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      New York ist seine Heimat.


      New York ist sicher.


      New York sind seine Jagdgründe.


      Um zu beweisen, dass er nicht die Mordlust seines Vaters geerbt hat, arbeitete der siebzehnjährige Jazz Dent bereits mit der Polizei in seiner kleinen Heimatstadt Lobo’s Nod zusammen. Es gelang ihm, eine schreckliche Mordserie aufzuklären. Und jetzt bittet ein zu allem entschlossener Detective aus New York City Jazz um Hilfe. Der Big Apple wird von einem grausamen Serienkiller heimgesucht. Die Bürger und die Polizeikräfte New Yorks sind gelähmt vor Entsetzen. Jazz folgt dem Hilferuf und macht sich auf den Weg, um den Killer zu stellen. Doch in der pulsierenden Ostküstenmetropole wird er bald vom Jäger zum Gejagten ...


      Autor


      Barry Lyga machte sich in den USA bereits als Autor von hochgelobten Jugendbüchern einen Namen. Seit den Recherchen zu seinen Thrillern um Jazz Dent weiß er verstörend gut darüber Bescheid, wie man eine Leiche verschwinden lässt. Barry Lyga lebt und schreibt in New York City.


      Weitere Informationen finden Sie unter: www.barrylyga.com


      Außerdem lieferbar:


      Ich soll nicht töten (38043)


      Besuchen Sie uns auch auf www.facebook.com/blanvalet


      und www.twitter.com/BlanvaletVerlag.


      

    

  


  
    
      


      Barry Lyga


      Blut von meinem Blut


      Thriller


      Ins Deutsche übertragen

      von Fred Kinzel


      [image: Blanvalet-Logo.eps]

    

  


  
    
      


      Die Originalausgabe erschien unter dem Titel


      »Game« bei Little, Brown and Company, New York.


      1. Auflage


      Deutsche Erstausgabe März 2014


      bei Blanvalet, einem Unternehmen der Verlagsgruppe Random House GmbH, München


      Copyright © der Originalausgabe 2013 by Barry Lyga


      Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2014


      by Blanvalet Verlag, München,


      in der Verlagsgruppe Random House GmbH


      Umschlaggestaltung: © Illustration Johannes Wiebel | punchdesign unter Verwendung von Motiven von Shutterstock.com


      Lektorat: Urban Hofstetter


      Herstellung: sam


      Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


      ISBN 978-3-641-10987-5


      www.blanvalet.de

    

  


  
    
      


      Für Kathy. Endlich.

    

  


  
    
      


      TEIL EINS – Drei Spieler, zwei Seiten

    

  


  
    
      


      1


      Sie hatte geschrien, aber sie hatte nicht geweint.


      Daran würde er sich bei dieser hier erinnern, dachte er. Nicht an die Farbe ihres Haars oder ihrer Augen. Nicht an die Rundung ihrer Hüften, die Wölbung ihrer Lippen. An nichts von alldem. Nicht einmal an ihren Namen.


      Sie hatte geschrien. Zu einem gleichgültigen, von Sternen übersäten Himmel hinaufgeschrien. Sie schrien alle. Jede Einzelne schrie.


      Aber sie hatte nicht geweint.


      Nicht dass ihr Weinen etwas genützt hätte. Er hätte sie so oder so getötet, ihr Verhalten spielte keine Rolle. Und doch war es haften geblieben: keine Tränen, kein Weinen. Frauen weinten immer. Es war ihre letzte, stärkste Waffe. Es brachte Freunde und Ehemänner dazu, sich zu entschuldigen und sie in die Arme zu nehmen. Es ließ Daddy noch ein wenig mehr Geld für das Ballkleid herausrücken.


      Sie hatte geschrien. Ihr Schreien war wundervoll gewesen.


      Aber wenn er ehrlich war, hatte er das Weinen vermisst.


      Später, als er fertig war, sah er auf sie hinab. Der frühe Morgen – so früh, dass die Sonne erst noch aufgehen musste – war warm, und ein leichter Geruch nach Motoröl lag in der Luft. Jetzt, da sie stumm und tot und reglos dalag, wusste er nicht mehr, warum er sie getötet hatte. Einen Moment lang überlegte er, ob das merkwürdig war, aber dann verwarf er den Zweifel sofort wieder. Es würden viele sein am Ende, und sie war eine davon. Es hatte andere gegeben, und es würde noch mehr geben.


      Er kniete neben ihr nieder und zog ein kurzes, scharfes Messer aus der Scheide. Fuhr kurz mit den Fingerspitzen über ihre Haut.


      Er entschied sich für die linke Hüfte. Und fing an zu schneiden.
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      Der Name des Sterbenden war …


      Nun, es spielte keine Rolle. Nicht mehr. Nicht in diesem Augenblick. Namen waren Bezeichnungen für Dinge, wie der Mörder wusste. Hauptwörter. Person, Ort, Ding, Gedanke – genau wie man es in der Schule gelernt hatte. Siehst du dieses Ding, aus dem ich trinke? Ich nenne es »Tasse«, na und? Siehst du dieses Ding, mit dem ich meinen Körper bedecke? Ich nenne es »Hemd«, na und? Siehst du dieses Ding, das ich unter dem dunklen Himmel aufgeschnitten habe, sodass das Mondlicht wunderschön in sein Inneres scheinen kann? Ich nenne es »Jerome Herrington«, na und?


      Der Mörder stand auf und streckte sich. Das Ding namens Jerome Herrington fünf Stockwerke hinaufzutragen war nicht leicht gewesen; seine Muskeln schmerzten. Zum Glück würde er das Ding namens Jerome Herrington nicht wieder nach unten tragen müssen.


      Der Kopf des Dings zuckte nach links und rechts, die Augen starrten geradeaus, ohne zu blinzeln. Ohne zu blinzeln, weil ihnen nichts anderes übrig blieb – der Mörder hatte als Erstes die Augenlider entfernt. Das war immer das Erste. Sehr wichtig.


      Der Mörder kauerte neben dem Kopf des Dings nieder und flüsterte: »Wir sind jetzt fast am Ziel. Fast am Ziel. Ich habe deinen Bauch geöffnet, und ich muss sagen, du siehst sehr schön aus im Mondlicht, wirklich sehr schön.«


      Das Ding namens Jerome Herrington sagte nichts, was der Mörder unhöflich fand. Und doch war er nicht zornig. Der Mörder wusste, was Zorn war, aber er hatte keine Erfahrung damit. Zorn war eine Verschwendung von Zeit und Energie. Zorn war sinnlos. »Zorn« war die Bezeichnung für eine Gefühlsregung, mit der man nichts erreichte.


      Vielleicht wusste das Ding namens Jerome Herrington seine eigene Schönheit schlicht nicht zu würdigen. Der Mörder überlegte einen Moment, dann streckte er die Hand aus und hob eine von Blut glitschige Masse Gedärme aus der offenen Bauchhöhle des Dings. Mondlicht funkelte auf den glänzenden grau-roten Schlingen.


      Das Ding namens Jerome Herrington stöhnte in tiefer und anhaltender Agonie. Es hob den Kopf und tat, als wollte es fliehen, obwohl es kaum die Kraft hatte, den Kopf oben zu halten.


      Das Ding blubberte. Tränen liefen ihm über die Wange, und es versuchte zu sprechen.


      Der Mörder strahlte. Das Ding klang glücklich. Das war gut.


      »Fast geschafft«, versprach der Mörder und ließ die Eingeweide fallen. Im gleichen Moment gab der Hals des Dings nach, und der Kopf fiel nach unten. Dong, machte der eine, platsch die anderen.


      Der Mörder ließ ein kleines, scharfes Messer aus seinem Stiefel gleiten. »Die Stirn, würde ich sagen«, murmelte er und begann zu schneiden.
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      Billy Dent sah in den Spiegel. Er erkannte sich nicht recht, aber das war nichts Neues. Billy Dent hatte in Spiegeln fast immer einen Fremden erblickt, seit seiner Kindheit. Zuerst hatte er diese Erscheinung, die ihn überallhin zu verfolgen schien, die ihm in Spiegeln und Schaufenstern auflauerte, gehasst und gefürchtet. Schließlich aber begriff Billy, dass das, was er im Spiegel sah, das war, was andere Leute sahen, wenn sie ihn anschauten.


      Andere Leute sahen den echten Billy aus irgendeinem Grund nicht. Sie erblickten etwas, das so aussah wie sie selbst. Etwas, das menschlich und sterblich aussah. Etwas, das wie ein potenzielles Opfer aussah.


      Draußen hörte er das mechanische Mahlen einer Müllpresse. Billy zog die Vorhänge auseinander und spähte hinaus. Drei Stockwerke tiefer zermalmte ein Müllfahrzeug Dosen und Flaschen.


      Billy grinste. »Ach, New York«, flüsterte er. »Wir werden sehr viel Spaß haben.«
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      Es war ein kalter, klarer Januartag, als sie sich versammelten, um Jazz’ Mutter zu beerdigen.


      Beerdigen war wahrscheinlich das falsche Wort: Es gab keinen Leichnam. Janice Dent war vor mehr als neun Jahren verschwunden, als Jazz acht gewesen war, und seitdem nicht mehr gesehen worden. Sie galt offiziell als tot; ein Gericht hatte sie nach der erforderlichen siebenjährigen Wartezeit für tot erklärt. Jazz hatte sich bisher nur nicht dazu überwinden können, den letzten Schritt zu tun.


      Eine Bestattung.


      Als einziges Kind des berüchtigtsten Serienmörders der Welt war er mit einem intimen Verständnis für die Mechanismen und Ursachen von Toden aufgewachsen. Sonderbarerweise hatte er bisher jedoch nie ein Begräbnis besucht.


      Das war in gewisser Weise ausgleichende Gerechtigkeit: Bei vielen der Opfer seines Vaters hatte es ebenfalls eine Bestattung ohne Leiche gegeben. Natürlich waren in der Regel mehr Trauergäste anwesend. Bei Janice Dent, der Frau von Billy, waren es weniger als ein Dutzend. Die Presse wurde glücklicherweise am Friedhofstor zurückgehalten.


      Niemand würde um Janice Dent weinen. Nicht heute. Ihre Eltern waren lange tot, und sie war ein Einzelkind gewesen. Sie hatte, soviel Jazz wusste, keine Freunde in Lobo’s Nod zurückgelassen, zumindest keine, die sich bei der Ankündigung der Bestattung zu erkennen gegeben hätten. Jazz fand es passend. Sie war allein verschwunden, und jetzt würde sie allein beerdigt werden.


      Jazz’ Freundin Connie, die neben ihm stand, drückte ihm fest die Hand. An seiner anderen Seite stand G. William Tanner, der Sheriff von Lobo’s Nod und der Mann, der Billy Dent vor mehr als vier Jahren der Gerechtigkeit zugeführt hatte. Er kam einer Vaterfigur für Jazz näher als irgendwer sonst, eine Ironie, über die Billy Dent wahrscheinlich gelacht hätte. Es war genau seine Art von Humor.


      »Lieber Gott«, sagte der Priester, »wir bitten dich, in deinem Reich weiter über unsere geliebte Schwester Janice zu wachen. Sie ist schon vor geraumer Zeit von uns gegangen, o Herr, und wir wissen, du hast seither über sie gewacht. Halte auch weiter deine schützende Hand über uns, die wir um sie trauern.«


      Jazz merkte zu seinem Befremden, dass er die Sache möglichst schnell hinter sich haben wollte, dass der Priester zum Ende kommen und sie alle gehen lassen sollte. Seit dem Angriff des Impressionisten – eines Möchtegern-Billy-Dent – auf Lobo’s Nod und Billys anschließender Flucht aus dem Gefängnis vor ein paar Monaten hatte Jazz ein brennendes Verlangen verspürt, so viel wie möglich von seiner Vergangenheit abzuschließen. Er wusste, die Zukunft hielt eine brutale Abrechnung bereit – Billy hatte bisher stillgehalten, aber das würde nicht so bleiben –, deshalb wollte er Frieden mit seiner Vergangenheit schließen. Endlich den Tod seiner Mutter einzuräumen war der größte Schritt, den er bislang unternommen hatte.


      Jazz war es egal gewesen, welche Glaubensgemeinschaft seine Mutter beerdigte. Pfarrer McKane von der katholischen Kirche in der Stadt hatte höchst bereitwillig zugestimmt, die Messe abzuhalten, weshalb sich Jazz für den katholischen Ritus entschied. Da der Priester nun immer weiter schwafelte, fragte sich der Junge, ob er sich nicht doch nach einer weniger wortreichen Religion hätte umsehen sollen. Er seufzte, drückte Connies Hand und blickte geradeaus auf den Sarg. Er enthielt eine Menge brandneuer Plüschtiere, ähnlich jenen, die Jazz’ Mutter ihm als Kind gekauft hatte. Er enthielt außerdem eine Ladung Törtchen mit Zitronenglasur, die Jazz gebacken hatte. Es war die stärkste Erinnerung, die er an seine Mutter hatte – die Törtchen mit Zitronenglasur, die sie gebacken hatte. Er hätte einfach eine Messe und einen Grabstein haben können, aber er hatte die ganze Erfahrung haben wollen, eine Beerdigung mit allem Drum und Dran. Er wollte seine Vergangenheit wortwörtlich begraben.


      Sentimental? Wahrscheinlich. Und wenn schon. Er wollte alles begraben – die Erinnerung und das Gefühl – und weitergehen.


      Jazz wusste, dass rund um den Friedhof mehr als ein Dutzend Polizisten und FBI-Beamte postiert waren. Nachdem die Behörden Wind von Jazz’ Vorhaben einer Bestattungsfeier für seine Mutter bekommen hatten, bestanden sie darauf, diese zu überwachen, weil sie überzeugt waren – oder es vielleicht auch nur hofften –, Billy würde nicht widerstehen können, bei dieser Gelegenheit aus seinem Versteck aufzutauchen. Es war Zeitverschwendung, wie Jazz ihnen erklärt hatte, aber seine Beteuerungen verhallten ungehört.


      Billy würde sich niemals für etwas so Banales und Berechenbares wie eine Beerdigung eine Blöße geben. Er hatte zwar gelegentlich dem Begräbnis eines Opfers beigewohnt, aber das war gewesen, bevor die Fernsehkanäle sein Bild in HD rund um die Welt bekannt gemacht hatten. »Butcher Billy« war zu klug, um sein berühmtes Gesicht ausgerechnet hier zu zeigen.


      »Wir versuchen es trotzdem«, hatte ein FBI-Agent zu Jazz gesagt; der hatte mit den Schultern gezuckt und erwidert: »Steuergelder zu verschwenden ist nun mal ihr Vorrecht, würde ich sagen.«


      Endlich kam der Priester zum Ende. Er fragte, ob jemand etwas am Grab sagen wollte, und sah Jazz dabei demonstrativ an. Aber Jazz hatte nichts zu sagen. Jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit. Er hatte sich vor Jahren mit dem Tod seiner Mutter abgefunden. Es gab jetzt nichts mehr zu sagen.


      Zu seiner Überraschung nickte der Priester jedoch und zeigte an Jazz’ Schulter vorbei. Jazz drehte sich um und sah, wie Howie Gersten, sein bester Freund, vorsichtig nach vorn kam und es dabei geflissentlich vermied, Jazz’ Blick zu begegnen. In seinem schwarzen Anzug mit einer düsteren olivfarbenen Krawatte und trotz seiner siebzehn Jahre bereits zwei Meter groß, sah Howie aus wie eine weißhäutige Version von Baron Samedi, dem skelettartigen Voodoo-Gott der Toten, dessen Bilder Jazz gesehen hatte. Das Sakko war eine Spur zu kurz für Howies grotesk lange Gliedmaßen, sodass ein paar Fingerbreit der weißen Hemdmanschette und des bleichen Handgelenks zu sehen waren.


      »Mein Name ist Howie Gersten«, sagte Howie, als er am Grabstein stand. Jazz wäre beinahe in Lachen ausgebrochen. Alle Anwesenden wussten, wer er war. »Ich kannte Mrs. Dent nicht. Aber ich finde einfach, wenn jemand beerdigt wird, wenn man Abschied nimmt, sollte irgendwer etwas sagen. Und ich schätze, als Jazz’ bester Freund ist das mein Job.« Howie räusperte sich und sah Jazz zum ersten Mal an. »Sei nicht sauer, Alter«, flüsterte er laut genug, dass es alle hörten.


      Gelächter erhob sich unter den Anwesenden. Connie schüttelte den Kopf. »Also, dieser Typ …«


      »Jedenfalls«, fuhr Howie fort, »ist die Sache die: Als Kind wurde ich immer ziemlich viel schikaniert. Ich bin Bluter, deshalb muss ich ständig auf der Hut sein, und wenn man dann noch so eine Bohnenstange ist wie ich, dann ist Ärger schon fast vorprogrammiert. Und ich wünschte, ich könnte euch erzählen, dass Mrs. Dent immer nett zu mir war und freundliche, aufmunternde Worte für mich fand und alles, aber wie gesagt, ich kannte sie gar nicht. Zu der Zeit, als ich Jazz kennengelernt habe, war sie, ähm … schon nicht mehr da. – Aber die Sache ist die … Die Sache ist die … Und ich glaube, es liegt sowieso auf der Hand, aber einer muss es sagen: Wir alle wissen, dass Jazz’ Dad, äh … nicht gerade das tollste Vorbild war. Aber wie ich da eines Tages, als ich zehn oder so war, gerade von ein paar anderen Kindern gepiesackt wurde, kam Jazz daher. Er war kleiner als sie und in der Unterzahl, und es war klar, wenn man ehrlich ist, dass ich keine große Hilfe sein würde …«


      Erneutes Gelächter.


      »Aber Jazz ist einfach auf diese Arschlöcher losgegangen – äh, Verzeihung, Hochwürden. Er ist einfach auf sie losgegangen und hat ihnen den … das Hinterteil vollgehauen, was nicht wahnsinnig christlich ist oder so, ich weiß, aber ich kann euch sagen, in meiner Lage sah es ziemlich gut aus. Und ich schätze, die Sache ist die, und es liegt wie gesagt sowieso auf der Hand: Auch wenn ich Mrs. Dent nie kennengelernt habe, weiß ich, sie muss ein guter Mensch gewesen sein, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass Billy Dent Jazz nicht dazu erzogen hat, hilflose Bluter vor üblen Schlägertypen zu retten. Und das ist alles, was ich sagen wollte. Ich vermisse Sie, Mrs. Dent, auch wenn wir uns leider nie begegnet sind.« Er machte Anstalten, wieder nach hinten zu gehen, ehe er noch einmal innehielt. »Äh … Gott segne Sie und Amen und alles«, fügte er an und eilte an seinen Platz zurück.


      Und dann ließen sie den Sarg in die Erde hinunter. Auf dem Stein stand: JANICE DENT, MUTTER. Keine Daten, da Jazz nicht wusste, wann genau Billy sie getötet hatte.


      Er nahm den Spaten aus der Hand des Priesters entgegen und schaufelte Erde in das Grab. Sie prasselte auf den Sarg.


      G. William, Howie und Connie folgten. Dann traten sie zur Seite, damit die Friedhofsarbeiter die eigentliche Arbeit erledigen konnten.


      Jazz kam erst zu Bewusstsein, dass er auf die Schaufeln starrte, mit denen sie Erde auf den Sarg häuften, der nicht die Leiche seiner Mutter enthielt, als Connie ihn in die Seite stieß. Sie hielt ihm ein Papiertaschentuch hin.


      »Wofür ist das?«, fragte er und nahm es automatisch.


      »Für deine Augen«, sagte sie, und Jazz merkte zu seiner eigenen Überraschung, dass er weinte.
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      Jazz’ Großmutter wartete auf ihn, als er nach Hause kam. Sie saß in einem Schaukelstuhl auf der Veranda und hatte eine Decke über die Beine geworfen. Rein äußerlich sah sie aus wie jede andere alte Dame, die einen frischen Januartag im Freien genoss.


      »Sie sind da«, flüsterte sie, als Jazz die Stufen zur Veranda hinaufstieg. »Sie wollen deinen Daddy holen.«


      Jazz war sich nicht sicher, wen sie mit »Daddy« meinte. Gramma hielt Jazz in ihrer Verwirrtheit manchmal für Billy, und das bedeutete, sie glaubte möglicherweise, »sie« seien da, um Jazz’ längst verstorbenen Großvater zu holen. Oder aber sie war klar genug zu glauben, »sie« – in Wahrheit nur Deputy Michael Erickson, der sich freiwillig bereit erklärt hatte, während der Beerdigung auf Gramma aufzupassen – seien wegen Billy selbst hier. In diesem Fall lagen ihre Überlegungen in etwa auf einer Linie mit denen des FBI. Jazz wusste nicht, ob er das lustig oder traurig finden sollte.


      Er sah, wie Erickson aus einer Fensterecke zu ihnen herausspähte. Gramma hatte Mom gehasst, deshalb war es nicht infrage gekommen, dass Jazz sie an der Bestattung teilnehmen ließ. Und selbst wenn sie Janice geliebt hätte, vor die Wahl gestellt, ob er seine schwarze Freundin oder seine rassistische, geistesgestörte Großmutter einladen sollte, hätte Jazz sich immer für Connie entschieden.


      »Sie haben Spione geschickt«, fuhr Gramma im Flüsterton fort, »und sie sehen aus wie ein Mann, aber sie können sich in zwei aufteilen, dann vier und so weiter. Ich habe es früher schon gesehen. Während des Kriegs. Es ist ein Trick der Kommunisten, und sie haben ihn den Demokraten beigebracht, damit sie uns die Waffen wegnehmen können. Ich hätte sie ja verscheucht, aber meine Flinte haben sie bereits verschwinden lassen.«


      Tatsächlich hatte Jazz die Flinte verschwinden lassen. Es war Großvaters altes Jagdgewehr, und Jazz hatte beide Läufe verstopft und den Schlagbolzen entfernt, sodass Gramma wirklich kein Unheil mehr damit anrichten konnte. Aber wenn er für längere Zeit weg war, so wie heute, versteckte er es dennoch vor ihr. Es freute ihn, dass sie die Politiker in Washington dafür verantwortlich machte und nicht ihn.


      Da er seit Jahren mit Grammas zunehmendem geistigem Verfall beschäftigt war, konnte Jazz so leicht nichts mehr schockieren. »Im Haus ist also ein kommunistischer Spion, der nach Daddy sucht, hm?«, sagte er. Hätte nie gedacht, dass ich mich einmal so einen Satz sagen höre. »Keine Angst. Ich gehe jetzt da rein und schmeiße ihn raus. Der wird es nicht noch mal wagen hierherzukommen, wenn ich mit ihm fertig bin.« Er schwang den Spaten, den der Priester ihm am Ende der Feier überreicht hatte, wie ein Samurai-Schwert.


      Gramma riss die Augen auf und klatschte in die Hände. »Schlitz ihn auf!«, brüllte sie. »Schlitz ihn auf wie diesen Waschbär, den du einmal am 4. Juli aufgeschlitzt hast!« Dazu stach und hackte sie mit einem imaginären Werkzeug auf ein imaginäres Ziel ein, während Jazz ins Haus ging.


      »Und, wie lief es?«, fragte er Erickson. »Außer dem üblichen Wahnsinn?«


      Erickson zuckte mit den Achseln. »Sie hat vor etwa einer Stunde angefangen herumzuspinnen. Ich habe beschlossen, sie ruhig machen zu lassen. Solange ich sie im Auge behalten konnte, fand ich es besser, sie einfach draußen sitzen zu lassen.«


      »Gute Entscheidung. Sie hält Sie übrigens für eine Art kommunistischen Klon.«


      Erickson lachte. »Das erklärt einiges.«


      »Jedenfalls würden Sie mir einen riesigen persönlichen Gefallen tun, wenn Sie jetzt gleich wie der Teufel aus dem Haus stürzen könnten.«


      »Na klar. Für dich tu ich alles.«


      Jazz’ schlechtes Gewissen meldete sich. Erickson war ein guter Polizist, noch relativ neu in der kleinen Stadt Lobo’s Nod; er war genau zu dem Zeitpunkt hierher versetzt worden, als der Impressionist seine von Billy Dent inspirierte Mordserie begonnen hatte. Zu seiner ewigen Schande hatte Jazz Erickson der Verbrechen verdächtigt und sich nicht gescheut, es dem Sheriff mitzuteilen. Demnach fand er eigentlich, er sei derjenige, der Erickson etwas schuldete, aber so sah es der Deputy nicht. Für Erickson war Jazz ein Held, weil er richtig auf das nächste Opfer des Impressionisten geschlossen und es gerettet hatte.


      »Danke noch mal, dass Sie auf sie aufgepasst haben.«


      »Mach’s gut, Jasper.« Erickson öffnete die Tür und stürmte dann wie von Dämonen gejagt nach draußen, wobei er den ganzen Weg bis zu seinem Streifenwagen mit lachhaft hoher Stimme schrie.


      Gramma trippelte ins Haus und spähte umher. »Er hat keine kleinen Babyspinnen hinterlassen, oder? Das sind winzige Gedankenüberwacher, und sie kriechen einem ins Ohr, wenn man schläft, und programmieren einem das Gehirn um, bis man nicht mehr weiß, wer man ist.«


      Aha, das war Gramma also zugestoßen … Jazz seufzte. Es wurde schlimmer. Er hatte immer gewusst, dass es schlimmer wurde mit ihr, aber irgendwie hatte er sich eingeredet, ihre Verrücktheit sei beherrschbar und harmlos. Vor nicht allzu langer Zeit hatte eine Sozialarbeiterin namens Melissa Hoover Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, damit Jazz aus Grammas Haus in eine Pflegefamilie wechselte. Jazz hatte Widerstand geleistet, und dann hatte Billy nach seiner Flucht aus dem Gefängnis Melissa getötet, ehe sie ihren Bericht einreichen konnte, und diesem speziellen Problem damit ein Ende gesetzt.


      Fürs Erste.


      Tatsache war, dass der Sozialdienst demnächst einen neuen Sachbearbeiter auf Jazz’ Fall ansetzen würde. Bis zu seinem achtzehnten Geburtstag waren es noch sechs Monate – sie konnten ihn immer noch Gramma entreißen. Und Jazz dachte allmählich, dass Melissa vielleicht doch recht gehabt hatte. Vielleicht brauchte er eine andere Umgebung. Weg von seiner Großmutter. Sogar weg von Lobo’s Nod. Weg von allen Erinnerungen an seine Kindheit und an Billy.


      Ach, was machte er sich da vor? Billy war irgendwo da draußen, und solange Billy frei war, konnte Jazz seiner Vergangenheit nie entfliehen. Er wusste, sein Vater würde ihn finden und Kontakt mit ihm aufnehmen. Irgendwie, auf irgendeine Weise. Egal wie viele Polizeibeamte und FBI-Agenten nach ihm suchten und Jazz überwachten, Billy würde einen Weg finden.


      Jazz setzte Gramma vor den Fernseher im Wohnzimmer. Der erste Kanal war zufällig ein Lokalnachrichtensender. Doug Weathers – der schleimige Reporter, wie er im Buch stand – sprach in die Kamera. »… Begräbnis von Janice Dent, Ehefrau des berüchtigten William Cornelius Dent, auch bekannt als der ›Künstler‹, ›Green Jack‹, ›Ein Herz und eine Seele‹ und so weiter. Die Presse war nicht eingeladen, aber wir können Ihnen mitteilen, dass die Feier kurz und spärlich besucht war.«


      Jazz zappte rasch zu einem Shopping-Sender. Die fand Gramma zum Schreien komisch.


      In der Küche fing er an, das Geschirr zu waschen, das Gramma während seiner Abwesenheit benutzt hatte. Erickson hatte es ordentlich in die Spüle gestapelt für ihn, ganz im Gegensatz zu Grammas neuester Angewohnheit, es in den Backofen zu räumen. Beim Spülen sah er aus dem Küchenfenster in den Garten hinaus.


      Und zum Vogelbad.


      Du kennst dieses alte Vogelbad, das meine Mom in ihrem Garten hat?


      Billy. Im Staatsgefängnis Wammaket.


      Sie hat es nach Westen ausgerichtet, verstehst du? Es bekommt keine Morgensonne, und genau das wollen die Vögel. Es muss an das entgegengesetzte Ende des Rasens verschoben werden.


      Sie hatten gestritten. Jazz war sich vorgekommen wie ein Idiot, mit seinem soziopathischen Massenmörder von Vater über ein Vogelbad zu streiten …


      Stell das verdammte Ding einfach um. Geh raus, wenn sie schläft, und stell es einfach um. Dorthin, wo die alte Platane steht, du weißt schon.


      Und das, hatte Jazz ungläubig gefragt, ist der Preis für deine Hilfe?


      Es war der Preis gewesen. Und so hatte Jazz getan, was sein Vater verlangte. Selbst jetzt, Monate später, konnte er noch nicht genau sagen, warum. Billy hatte schließlich keine Möglichkeit, den erbetenen Gefallen zu erzwingen. Aber Jazz hatte sich moralisch verpflichtet gefühlt, es zu tun. Als hätte es bewiesen, dass er ein gleichgültiger, liebloser Soziopath wie Dear Old Dad war, als hätte es sein Schicksal endgültig besiegelt, wenn er das verdammte Vogelbad nicht umstellte. Also hatte er es getan, und genau in dieser Nacht war Billy aus dem Gefängnis ausgebrochen.


      Bald nach der Flucht und ihren schrecklichen Folgen hatte Jazz gegenüber Sheriff G. William Tanner gestanden, dass er Billy einen Gefallen getan hatte. »Ich sehe zwar nicht, wie es damit zusammenhängen könnte«, hatte er gesagt. »Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es nichts damit zu tun hat.«


      Am nächsten Morgen war – sehr zu Grammas Bestürzung – ein Team aus einheimischen Polizisten und FBI-Spezialisten im Garten der Dents eingefallen. Sie gruben den Boden um, wo das Vogelbad jahrelang gestanden hatte. Sie gruben den Boden unter seinem neuen Standplatz um. Sie nahmen Peilungen mit Vermessungswerkzeugen aus allen möglichen Winkeln vor, um festzustellen, wer oder was einen freien Blick auf das Vogelbad haben könnte. Und sie untersuchten das Vogelbad selbst und entdeckten so schließlich die für Jazz vernichtende Wahrheit. Vier Schrauben hielten das Gehäuse des Brunnens an Ort und Stelle. Drei waren alt und rostig, aber eine war jünger und glänzte noch. Ein Bombenexperte wurde für alle Fälle hinzugezogen, und als man die Schrauben entfernt und den Mechanismus zerlegte, entdeckte man …


      »Einen GPS-Sender«, erzählte Sheriff Tanner später am Abend in seinem Büro, wohin er Jazz gerufen hatte. »Und einen ziemlich guten dazu. Auf fünf Meter genau.«


      »Oder auf eine Gartenbreite«, murmelte Jazz.


      »Tja …« G. William wollte es erkennbar nicht bestätigen. Die leuchtend rote, missgestaltete Nase – von den erhaltenen Schlägen in einem Polizistenleben aus der normalen Form gebracht – hob sich deutlich vom bleichen Rest des Gesichts ab. »Ja.«


      »Ich bewege also das Vogelbad, und irgendwo auf der Welt sieht Billys verrückter Bundesgenosse das Fledermaus-Zeichen und erkennt, dass es an der Zeit ist, seinen Herrn und Meister aus Wammaket herauszuholen. Und ehe man sich’s versieht, sind ein paar Wächter tot …«


      »Vollzugsbeamte«, korrigierte G. William.


      »Vollzugsbeamte, richtig, und Billy ist draußen.«


      Billys Flucht nagte gewaltig an ihm. Natürlich wäre es ihm lieber gewesen, wenn Dear Old Dad weiter hinter Gittern geblieben wäre und Wammaket nur in einem Leichensack verlassen hätte. Aber Melissa … und die toten Vollzugsbeamten … ach, die machten ihm richtig zu schaffen. War er für ihren Tod verantwortlich? In gewisser Weise natürlich – er hatte die Ereignisse in Gang gesetzt, die zu Billys Flucht führten, und Melissa und die Beamten waren in der Folge dieser Flucht gestorben. Aber Jazz selbst hatte sie nicht getötet. Die Vollzugsbeamten waren während eines Mini-Gefängnisaufstands gestorben, der bei Billys Ausbruch aus der Krankenstation als Ablenkungsmanöver diente, und Melissa war auf hässliche Weise von Billys eigener Hand gestorben. Selbst wenn Jazz gewusst hätte, dass das Verrücken des Vogelbads Billys Flucht ermöglichte, hätte er nicht zwangsläufig davon ausgehen müssen, dass es dabei zu Toten kam.


      Er hatte es natürlich nicht gewusst. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, Schuldgefühle zu haben.


      Es sei denn, es waren gar nicht wirklich Schuldgefühle.


      Sie haben all diese Gefühle, hatte Billy einmal zu ihm gesagt. Dinge wie Liebe und Angst, Mitgefühl und Bedauern. Sie haben sie tief in sich, ein einziges verdrehtes, nicht entwirrbares Knäuel lebender Schlangen. Sie glauben, sie haben sich unter Kontrolle, aber in Wirklichkeit tun sie nur, was die Schlangen ihnen befehlen.


      »Sie«, das waren natürlich die normalen Menschen. Schafe. Potenzielle Opfer. Kandidaten war das Wort, mit dem Billy sie für gewöhnlich bezeichnete. Und ihre Gefühle? Nun, solche Dinge waren für Menschen wie Billy sinnlos, aber es war wichtig zu wissen, wie man sie vortäuschte.


      Tue ich genau das?, fragte sich Jazz. Ich weiß, ich sollte Schuldgefühle haben, weil diese Leute umgekommen sind. Und Billy hat mir mein Leben lang beigebracht, wie man so tut, als würde man Dinge empfinden, die man in Wirklichkeit gar nicht empfindet. Mache ich mir nur selbst etwas vor? Benehme ich mich nur schuldbewusst, weil man es von mir erwartet? Wie soll es sich eigentlich anfühlen?


      Vielleicht würde es Connie wissen. Vielleicht konnte sie es ihm beschreiben, ihm helfen zu verstehen.


      Vielleicht.


      Fast gegen seinen Willen hatte er Connie mehr verraten, als er je beabsichtigt hatte. Er hatte ihr, zum Beispiel, von seinen Träumen erzählt, den Träumen, in denen er ein Messer in der Hand hielt und in … etwas schnitt. Oder in jemanden. Er wusste es nicht. Er hatte sich die längste Zeit gefragt, wen er in diesem Traum schnitt. War es seine Mutter, hatte er sich gefragt? Vielleicht hatte er sie getötet …


      Doch bei ihrer letzten Begegnung hatte Billy diese Möglichkeit scheinbar geleugnet, als er Jazz als einen Killer bezeichnete, der nur noch nicht getötet hat. Es war das für Billy typische doppeldeutige Gerede, das Zeug, das Jazz sein ganzes Leben lang von ihm gehört hatte, Worte, die umdefiniert und falsch definiert wurden, um Jazz’ natürliche Hemmungen zu brechen. Die Leute da draußen sind nicht real, sagte er etwa. Sie sind nicht wirklich real, so wie du oder ich real sind. Sie sind auf ihre eigene, falsche Art real. Sie glauben, sie seien real, aber sie können es nur glauben, weil wir sie lassen, verstehst du?


      Klassische Techniken der Gehirnwäsche. Sekten benutzten sie. Himmel, selbst die meisten etablierten Religionen benutzten sie. Der menschliche Geist war eine furchtbar fragile Sache – ihn zu zerbrechen und neu zusammenzusetzen war deprimierend einfach.


      Menschen sind real, wiederholte Jazz sein altes Mantra. Menschen zählen.


      In dem Traum jedoch zählte nichts. Nichts, als das Messer zu führen, die drängende Stimme seines Vaters, das Messer, das auf das Fleisch traf … es teilte …


      Der Traum war schlimm genug. Doch der neue Traum … der Traum, der genau in der Nacht begonnen hatte, als Billy geflohen war, in der Nacht, in der Jazz dem Impressionisten begegnet war und ihn besiegt hatte …


      … berühren …


      … seine Hand fährt nach oben …


      »Oh, ja, du weißt …«


      … berühren …


      »… du weißt, wie …«


      Es läutete an der Haustür. Gott sei Dank.


      Jazz kam vor Gramma an die Tür und beruhigte sie auf dem Weg durchs Wohnzimmer. »Es ist nur die Türglocke.«


      »Luftangriff!«, schrie Gramma. »Luftangriff! Kommunistenraketen!«


      »Türglocke«, versicherte ihr Jazz. »Da – Bowflex im Fernsehen!«


      Gramma fuhr herum und verschluckte sich fast beim Anblick eines eingeölten Bodybuilders, der Bankdrücken machte. »Muskeln!«, rief sie und klatschte in die Hände wie ein kleines Mädchen.


      Jazz lugte durch das kleine Fenster neben der Tür und seufzte erleichtert, weil Gramma es nicht vor ihm zur Tür geschafft hatte – der Mann auf der Veranda war schwarz, und Grammas Vorstellung von Rassentoleranz war auf dem Stand der späten Vierzigerjahre. Der 1840er.


      Jazz kannte den Mann nicht, aber er erkannte die Haltung. Kein Reporter, zum Glück. Der Mann war irgendeine Art Polizist. Vielleicht sogar ein FBI-Agent. Jedenfalls war er niemand, mit dem Jazz reden wollte. Er würde den Kerl verscheuchen müssen – wenn alles nichts half, würde er noch einmal läuten und Gramma auf ihn loslassen.


      Also öffnete er die Tür einen Spalt und sah mit seinem strengsten Blick nach draußen. »Wir haben im Büro gespendet. Ich mag keine Pfadfinderinnen-Kekse. Und nein, ich möchte kein Heft des Wachturms – wir sind Buddhisten. Danke und auf Wiedersehen.«


      Ehe er die Tür jedoch schließen konnte, schob der Mann mit lässiger Geschmeidigkeit eine Fußspitze dazwischen. »Du arbeitest in keinem Büro. Du bist evangelisch erzogen worden. Und was in aller Welt hast du gegen Pfefferminzplätzchen?«


      Jazz drückte gegen die Tür. Nichts geschah. Der Mann trug Stiefel mit Stahlkappen. Er konnte notfalls den ganzen Tag dort stehen. »Also gut, erwischt. Ich mag einfach keine Bullen.«


      »Ich auch nicht«, sagte der Mann krampfhaft leutselig. »Komm schon, Junge.« Seine Stimme wurde plötzlich ernst, fast flehentlich. »Gib mir fünf Minuten. Danach lasse ich dich in Ruhe, versprochen.«


      »Der letzte Fremde, dem ich diese Tür geöffnet habe, hat sich als jemand herausgestellt, der meinen Vater nachahmte, so gut es ging. Sie werden verstehen, warum ich zögere.«


      Der Mann klappte ein kleines Lederetui auf und ließ seine Dienstmarke sehen. »Ich bin den ganzen weiten Weg von New York gekommen, um dich zu sehen. Wäre eigentlich ein Flug von rund zwei Stunden, aber unsere Verwaltung ist so was von knausrig, dass ich eine Verbindung zu nehmen hatte, bei der ich umsteigen musste … Kannst du dir das vorstellen? Hat mehr als fünf Stunden gedauert. Und ich musste einen Mietwagen nehmen. Ich hasse Autofahren, so wie du deinen Vater hasst. Fünf Minuten. Ich schwöre es bei meiner Dienstmarke.«


      Jazz besah sich die Marke eingehend. Sah echt aus, soweit er das beurteilen konnte. Er hatte nie eine richtige Marke des NYPD gesehen, aber er wusste, worauf es ungefähr ankam. Der Ausweis daneben enthielt ein lausiges Foto des Mannes auf der Veranda, zusammen mit seinem Namen und Rang: LOUIS L. HUGHES, DET. 2. GRADS, NYPD. BROOKLYN SOUTH. MORDDEZERNAT.


      Unwillkürlich war Jazz neugierig geworden. New York. Ein Polizist aus New York. Was konnte er …


      Ach so, klar. Er hatte es.


      »Es geht um Hut&Hund, hab ich recht?«


      »Fünf Minuten, das ist alles.«


      Diese Fußspitze würde nirgendwohin gehen, und solange sie blieb, wo sie war, blieb Hughes ebenfalls. Jazz seufzte und öffnete die Tür. Bevor Hughes eintreten konnte, stieß ihn Jazz zurück, kam zu ihm hinaus auf die Veranda und schloss die Tür hinter sich.


      »Es wird kalt hier draußen«, beschwerte sich Hughes.


      »Ich würde Sie ja hereinbitten, aber meine Großmutter ist eine geistesgestörte Rassistin.«


      Ein höhnisches Schnauben. »Im Gegensatz zu all den netten, normalen Rassisten da draußen, oder was?«


      Jazz verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihre fünf Minuten haben vor dreißig Sekunden angefangen. Wir können über die historischen Ungerechtigkeiten sprechen, die der afroamerikanischen Bevölkerung bis heute widerfahren, oder Sie reden über Hut&Hund.«


      Hughes nickte. »Was weißt du bereits?«


      Jazz zuckte mit den Achseln. »Nur was in den Nachrichten war. Was wahrscheinlich bedeutet, weniger als irgendetwas von Relevanz.« Sie verzogen unisono verächtlich das Gesicht über die Medien. »Der erste Mord geschah vor acht Monaten. Bisher gab es insgesamt vierzehn. Die meisten in Brooklyn. Alle zeigen Anzeichen eines gemischt organisierten Killers – er versteht es gut, seine Spuren zu verwischen, aber er wütet wie ein Berserker an den Leichen. Verstümmelungen und alles. Die Polizei hält Einzelheiten zurück, um ›mögliche falsche Spuren‹ auszumisten.« Jazz überlegte kurz. »Ich wette, er hat angefangen, die Opfer auszuweiden, hab ich recht?«


      Hughes gelang es einigermaßen, seine Überraschung zu verbergen, aber Jazz bemerkte es trotzdem. »Ja. Woher weißt du das? Das ist eins der Dinge, die wir bisher nicht in die Medien gebracht haben.«


      »Ich habe zwischen den Zeilen gelesen. In einem Artikel wird ein Gerichtsmediziner zitiert, der von einer ›echten Sauerei‹ spricht. Und auf einem der Bilder in der Zeitung sieht man im Hintergrund einen Spurensicherungsexperten mit einem abgedeckten Eimer. Ich habe einfach getippt.«


      Hughes presste die Lippen aufeinander. »Nicht schlecht. Ja, er hat angefangen, die Gedärme zu entfernen.«


      »Und er hat die Angewohnheit, sie zu markieren, wenn ich richtig gelesen habe. Oder? Manche mit einem Hut, manche mit einem Hund. Er ritzt es den Opfern ein.«


      »Ja. Es gibt kein Muster dabei. Erst dachten wir, er wechselt ab oder markiert die Frauen mit Hüten und die Männer mit Hunden. Das würde zu einem bestimmten Krankheitsbild passen. Aber dann fanden wir einen Hund an einer Frau. Dann zwei Hüte hintereinander. Und einen Hut bei einem Mann. Und dann wieder zwei Hüte hintereinander. Es gibt kein Muster.«


      »Es gibt ein Muster«, sagte Jazz. »Es ist nur keins, das Sie sehen.«


      »Und du siehst es?«


      »Das habe ich nicht gesagt. Aber für ihn ergibt es einen Sinn.«


      »Ich weiß«, sagte Hughes unwirsch. »Ich komme auch nicht frisch von der Akademie. Im Kopf dieses Typen ist es die vernünftigste Sache der Welt, Leute zu entführen, sie zu foltern und zu töten und ihnen Hüte und Hunde einzuritzen. Ist mir schon klar.«


      Jazz sah auf die Uhr. »Das waren Ihre fünf Minuten. Ich hoffe, es hat sich gelohnt.«


      »Warte!« Hughes stieß einen Arm vor und hielt die Tür auf. »Hör zu, ich bin nicht hierhergekommen, um auf der Veranda mit dir zu plaudern. Ich brauche … das heißt wir … Wir brauchen deine Hilfe.«


      Jazz lachte. »Meine Hilfe? Wieso, weil ich den Impressionisten gefangen habe? Das waren gewissermaßen besondere Umstände.«


      »Ach so? Wie das?«


      »Er hat meinen Vater imitiert. Er hat praktisch in meinem Hinterhof getötet.«


      »Verstehe. Du nimmst also nur die leichten Fälle. Und die Menschen in New York zählen nicht. Als ob sie nicht real wären.«


      Menschen sind real. Menschen zählen.


      Worte, nach denen Jazz lebte. Er hatte keine andere Wahl. Sobald er aufhörte, das zu glauben – und er fürchtete, es würde deprimierend einfach sein, das zu tun –, würde er sich in seinen Vater verwandeln.


      Gut, aber auch wenn Menschen real waren und zählten, konnte Jazz sie nicht alle retten. Unmittelbar nach seinem Erfolg mit der Ergreifung des Impressionisten war er hergegangen und hatte sich ICH JAGE KILLER in riesigen Gothic-Buchstaben auf die Brust tätowieren lassen. Ein neues Mantra, direkt in seine Haut geschrieben, damit er es nicht vergessen konnte.


      Doch in den Monaten seit der Verhaftung des Impressionisten hatte Jazz nichts anderes gejagt als seine Selbstzweifel. Sicher, »Ich jage Killer« hörte sich toll an und war ein netter kleiner Slogan, aber unter dem Strich war er immer noch siebzehn. Schlug sich weiter mit seiner schwer nachlassenden Großmutter und ihrem heruntergekommenen Haus herum. Versuchte weiter, sich durch die Schule zu kämpfen und zu überlegen, was zum Teufel er tun sollte, wenn er damit fertig war. Die tausend banalen Kleinigkeiten des täglichen Lebens führten dazu, dass er sich vor der Zeit gealtert fühlte, als hätte das Versprechen dieser Tätowierung in dem Moment zu verblassen begonnen, in dem die Tinte trocken gewesen war. Vielleicht sogar, als sie noch feucht war.


      Jazz seufzte und sah seinem Atem in der kalten Luft nach. »Hören Sie, Detective Hughes, ich … ich hatte Glück. Einmal. Ich bin mir sicher, Sie tun, was Sie können. Sie haben das FBI und alle Ressourcen des NYPD. Da werde ich keine große zusätzliche Hilfe sein.«


      »Das sehe ich anders.« Hughes beugte sich vor, seine Augen waren groß und drängend. »Du verstehst diese Typen, oder? Du hast ein Leben lang Erfahrung mit ihnen, auf eine Weise, die auch der beste und engagierteste Profiler nicht nachvollziehen kann. Alles, was wir tun können, ist, ihnen hinterher Fragen zu stellen. Und wer weiß, ob sie uns die Wahrheit erzählen, oder inwieweit sie sich überhaupt mit der Wahrheit befassen. Du bist anders. Du bist mit ihm aufgewachsen. Als er noch auf der Jagd war. Und er hat dir alles erzählt, oder?«


      »Als er noch schürfte …!«, flüsterte Jazz unwillkürlich.


      »Was war das?«


      »Nichts.«


      »Du sagtest ›schürfen‹. Hat es dein Vater so genannt?«


      Jazz schob Hughes’ Arm von der Tür fort. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich bin siebzehn, Mann. In ein paar Tagen fängt die Schule wieder an für mich.«


      »Na und? Ich schreibe dir eine Entschuldigung. Ich schreibe gute Entschuldigungen.« Hughes grinste, seine Zähne waren sehr groß und beinahe raubtierhaft. »Schau, es wäre nur für ein paar Tage. Du kommst zu uns und schaust dir ein paar von den Fallakten an. Fährst zu ein paar Tatorten und machst von deinen besonderen Talenten Gebrauch.« Er wedelte mit der Hand wie ein Zauberer. »Du bist zurück, bevor die Weihnachtsferien um sind. Oder verpasst höchstens einen Schultag. Ich meine es ernst mit der Entschuldigung, ich schreibe sie dir auf NYPD-Briefpapier und alles. Ich lasse sie vom Polizeipräsidenten unterschreiben. Vom Bürgermeister. Du kannst sie auf eBay versteigern, wenn er eines Tages als Präsident kandidiert.«


      »Tut mir wirklich leid«, sagte Jazz, und auch wenn es ihm nicht so wahnsinnig leidtat, war es kein großes Kunststück, Hughes in dem Glauben zu lassen. Wenn man »Es tut mir leid« im richtigen Tonfall und mit niedergeschlagenen Augen sagte, glaubten es einem die Leute fast immer.


      »Meine Karte«, sagte Hughes und glaubte es wirklich. »Für den Fall, dass du es dir anders überlegst.«


      Jazz steckte die Karte in die Tasche, ohne sie anzusehen. »Das werde ich nicht«, sagte er und ging ins Haus.
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      Berühr mich


      ertönt die Stimme.


      So


      fährt sie fort.


      Und er tut es.


      Er berührt.


      Seine Finger gleiten über warmes, geschmeidiges Fleisch.


      Berühr mich so


      Seine Haut auf ihrer.


      Weiter


      Wieder die Stimme.


      So


      Und seine Beine, die Reibung …


      Und so warm


      So warm


      So


      Jazz wachte auf, er zitterte, aber nicht vor Kälte. Das alte Haus seiner Großmutter war zugig und undicht wie ein Schlepper nach einem Torpedotreffer, aber der Raumheizkörper neben seinem Bett hielt ihn ausreichend warm.


      Er zitterte von dem Traum. Von dem, was er bedeutete. Oder nicht bedeutete. Oder bedeuten könnte.


      Er wusste es nicht. An Tagen wie diesen – in Nächten wie dieser – hatte er das Gefühl, nichts zu wissen.


      Der neue Traum …


      War Sex.


      Natürlich. Was sonst?


      In dem alten Traum – der jetzt zu gelegentlichen Gastauftritten heruntergestuft zu sein schien, während der neue die Hauptrolle übernahm – hatte er jemanden verletzt. Jemanden mit einem Messer geschnitten. Und die Frage war damals für ihn gewesen: Wie könnte ich wissen, wie es sich anfühlt, jemanden mit einem Messer zu schneiden, wenn ich es nicht tatsächlich schon getan habe? Wie könnte ich es in dieser … Schärfe träumen?


      Jazz war noch jungfräulich. Anders als Billy glauben wollte, hatte er noch nie mit jemandem geschlafen. Er hatte schreckliche Angst vor der Möglichkeit und der Wahrscheinlichkeit.


      Er sehnte sich natürlich auch danach. Er war schließlich siebzehn und kerngesund. Die Hormone rauschten durch seine Blutbahn wie bei jedem anderen Siebzehnjährigen. Manchmal sehnte er sich so sehr nach Sex, dass er glaubte, vor Verlangen ohnmächtig zu werden. Ihm war schwindlig vor Verlangen nach Sex.


      Aber er fürchtete sich vor dem, wozu Sex führen könnte. Sicher, es gab Serienmörder, deren Wüten keine sexuelle Komponente enthielt, aber sie waren rar gesät, so rar, dass sie fast nicht existierten. Und keiner von ihnen war von Geburt an von William Cornelius »Billy« Dent programmiert worden.


      Jazz konnte sich nicht an viel aus seiner Kindheit erinnern. Wer wusste schon, welche Zeitbomben Billy tief in seinem Unterbewusstsein deponiert hatte?


      Ja, es war besser, Sex zu meiden. Egal, wie sehr er ihn wollte. Egal, wie rattenscharf seine Freundin war.


      Würde das ewig anhalten? Oder nur bis die wilde Flut der Teenagerhormone in seinem Blutkreislauf abebbte? Er hatte keine Ahnung. Wollte nicht einmal spekulieren. Aber Priester brachten es schließlich auch fertig, ein Leben lang ohne Sex auszukommen, oder?


      Na ja, manche von ihnen jedenfalls.


      Arme Connie. Sie tat, als würde es ihr nichts ausmachen, auf Sex zu verzichten, aber besonders in den letzten Monaten war es für Jazz offensichtlich geworden, dass sie bereit für die nächste Stufe in ihrer Beziehung war – sogar begierig darauf. Und er durfte es einfach nicht.


      Er musste stark sein. Für sie beide.


      Er wälzte sich aus dem Bett und schlich die Treppe hinunter. Es gab zwar auch oben ein Bad, aber es grenzte an Grammas Zimmer, und die Toilettenspülung würde sie wecken.


      Als er sich die Hände im Waschbecken wusch, fiel sein Blick auf seinen nackten Oberkörper im Spiegel, und da war es: ICH JAGE KILLER, als V entlang seines Schlüsselbeins in großen schwarzen Gothic-Buchstaben tätowiert. Es war verkehrt herum geschrieben, sodass er es im Spiegel lesen konnte.


      Ich dachte, das sei ich. Ein Jäger der Jäger. Ein Raubtier, das Raubtiere angreift.


      Klang gut, theoretisch. Aber die Wahrheit war die: Er war einfach ein verkorkster Jugendlicher, der in einer Kleinstadt namens Lobo’s Nod wohnte. Was konnte er tun? Auf der Stelle in einen Flieger nach New York steigen? Na klar. Wer würde auf Gramma aufpassen? Wer würde sich um sie kümmern und ihren sich rapide verschlechternden Geisteszustand geheim halten, wenn er sich in der großen Stadt herumtrieb, um … Um was zu tun? Irgendwo auf einem Revier sitzen und eine Gruppe Polizisten mit Geschichten einer Kindheit unter Billy Dents Kuratel unterhalten? Wäre damit wirklich etwas erreicht?


      Er drehte sich vor dem Spiegel hin und her. Zusätzlich zu seinem eigenen Tattoo hatte er noch vier andere: einen mächtigen Yosemite Sam auf dem Rücken, ein stilisiertes CP3 – für den Basketballer Chris Paul – auf einer Schulter, eine Kette koreanischer Schriftzeichen rund um den rechten Bizeps und seine neueste Erwerbung, einen brennenden Basketball auf der anderen Schulter. Das waren eigentlich nicht seine Tätowierungen – sie mieteten nur den Platz auf seinem Körper. Howie durfte sich wegen seiner Bluterkrankheit nicht tätowieren lassen, deshalb hatte Jazz seinen Körper als Howies persönliche Werbefläche zur Verfügung gestellt. Er hatte immer gedacht, diese Geste würde für ihn sprechen, es sei etwas, das ein echter Soziopath nicht tun würde. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Seinen Körper so anzubieten? Ihn ständig zu verunstalten, ohne auch nur ernsthaft darüber nachzudenken? War das der Gipfel der Freundschaft oder der Gipfel der Verrücktheit?


      Er trocknete sich die Hände und schlich wieder nach oben, ohne Gramma zu wecken.


      Er hatte Glück gehabt mit dem Impressionisten. Ganz einfach. Der Mann war von Billy besessen gewesen und hatte diese Besessenheit auf Jazz ausgedehnt. Es war fast ein Ding der Unmöglichkeit, ihn nicht zu fangen. Der Kerl hatte buchstäblich an Jazz’ Tür geklopft.


      Ich jage keine Killer. Ich konnte Ginny Davis nicht retten. Ich konnte Melissa Hoover nicht retten. Beinahe hätte ich mich selbst nicht retten können. Wem mache ich hier etwas vor?


      Der Impressionist hatte während seines Aufenthalts in Lobo’s Nod Fotos und Videos von Jazz gemacht. Wie er zwischen seinen Morden die Zeit dazu gefunden hatte, wusste Jazz nicht. Aber die Polizei hatte die Bilder und Videos auf dem Handy des Mörders entdeckt, als sie ihn verhaftete. Sobald Jazz davon erfuhr, hatte er darauf bestanden, sie zu sehen.


      Natürlich war G. William dagegen gewesen. Aber Jazz konnte sehr überzeugend sein. Eine natürliche Gabe für den Nachkommen eines Soziopathen.


      Wir sind die überzeugendsten Menschen der Welt, sagte Billy gern. Alle Leute wollen uns gefällig sein. Alle wollen uns glücklich machen. Bis sie merken, was es wirklich braucht, uns glücklich zu machen. Dann gehen sie gern zum Kampf über. Er grinste an dieser Stelle. Inzwischen ist es normalerweise zu spät, um zu kämpfen. Aber sie haben wohl das Gefühl, sie müssten es zumindest versuchen.


      Also war es beschlossene Sache – Jazz bekam zu sehen, was sein Beschatter gesehen hatte. Jazz vor der Polizeistation. Auf dem Weg zum Coff-E-Shop. Wie er sich mit Howie herumtrieb. Händchen haltend mit Connie auf dem Weg zur Theaterprobe. Eine Aufnahme seines Schlafzimmerfensters bei Nacht, als das Licht ausgemacht wurde.


      »So fühlt sich das also an«, hatte Jazz gemurmelt, als er sich durch die Bilder auf G. Williams Computer klickte.


      »So fühlt sich was an?«, fragte der Sheriff.


      Jazz hatte nicht sofort geantwortet. »Verfolgt zu werden«, sagte er schließlich. Aber das war nur die freundliche Antwort, die Antwort, die G. William akzeptieren konnte. Und er akzeptierte sie natürlich, da sie von Jazz kam, und Jazz war der überzeugendste Mensch auf der Welt, wenn es sein musste.


      Die Wahrheit – die echte Antwort – hätte er gern gesagt, tat es aber nicht: So fühlt es sich an, einer von euch zu sein. So fühlt es sich an, verwundbar zu sein. Schwach. Und nur menschlich.


      So fühlt es sich an, ein potenzielles Opfer zu sein.


      Jetzt warf sich Jazz in seinem Bett herum. An seiner Wand waren Fotos der hundertdreiundzwanzig Menschen, deren Ermordung Billy Dent gestanden hatte. Und dazu ein Foto von seiner Mutter.


      Seine eigene Mutter war ein Opfer gewesen.


      Er driftete dahin in diesem Dämmerzustand zwischen Wachsein und Schlaf, wenn die Welt formbar und ungewiss ist.


      Seine eigene Mutter …


      Er stöhnte, da sich der Schlaf nicht einstellen wollte, und angelte seine Jeans vom Boden. Dann tastete er herum, bis er die Tasche mit der Karte darin gefunden hatte.


      Auf der linken Seite war ein goldenes Schild aufgeprägt, mit den Worten CITY OF NEW YORK POLICE DETECTIVE. Der Name LOUIS L. HUGHES mit DETECTIVE darunter, dazu zwei Telefonnummern, eine Faxnummer und eine E-Mail-Adresse.


      Hol’s der Teufel! Jazz griff nach dem Telefon. Wenn er sich schon auf diese Sache einließ, dann konnte er sich wenigstens den Spaß erlauben, Hughes mitten in der Nacht aufzuwecken.
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      »Gut«, sagte Connie und gab sich große Mühe, nachdrücklich und lässig zugleich zu klingen, »ich komme natürlich mit dir.«


      Jazz’ Gesichtsausdruck blieb unverändert.


      Connie fluchte innerlich. Es war sehr schwer zu sagen, ob sie ihn erreicht hatte oder nicht. Er konnte seine Reaktionen so gut verbergen oder vortäuschen, dass selbst sie – die Person, die ihm nähergekommen war als irgendwer sonst auf der Welt – meist unmöglich sagen konnte, was hinter diesen rätselhaften, sexy Augen vor sich ging.


      »Du kommst nicht mit«, sagte er sehr ruhig, mit der zarten Andeutung eines Lächelns.


      Dieses Lächeln … Sollte es sie entwaffnen? War es ein Versehen seinerseits? Wollte er, dass sie es für ein Versehen hielt? Oder … »Du kannst manchmal gewaltig nerven«, verkündete sie. »Würde es dich umbringen, mir einfach zu sagen, was du denkst, und vielleicht nicht versuchen, mich zu manipulieren?«


      »Ich versuche nicht, dich zu manipulieren. Aber du kannst nicht mit mir nach New York kommen. Allein schon, weil dein Dad total ausrasten würde, und das kann ich gerade überhaupt nicht gebrauchen.«


      Connies Vater machte keinen Hehl aus seiner tiefen und bleibenden Abscheu für Jazz. Mit ihrem Vater und Jazz’ rassistischer Großmutter, dachte Connie, hatten sie alle Anlagen für eine moderne Fassung von Romeo und Julia zur Hand. Nur mit mehr Blut und Tod, als sich selbst Shakespeares fruchtbare Fantasie vorstellen konnte.


      »Meinen Dad kriege ich schon herum«, sagte sie zuversichtlich.


      Sie waren in dem Versteck, das sich Jazz im Wald außerhalb von Lobo’s Nod eingerichtet hatte. Es war eine alte Schwarzbrennerhütte, die er hergerichtet und mit dem Nötigsten als Rückzugsort vor dem Rest der Welt ausgestattet hatte. Connie war sich ziemlich sicher, dass sie der einzige Mensch war, dem er davon erzählt hatte. Sie bemühte sich, ihn nicht merken zu lassen, wie viel ihr das bedeutete – er war grundsätzlich misstrauisch, wenn es darum ging, sich anderen Leuten zu öffnen, und sie wollte ihn nicht abschrecken. Auf einem Bohnensack schmiegten sie sich so aneinander, wie es zwei bekleidete Leute nur konnten, während ein alter Heizlüfter aus Großmutters Keller für Wärme sorgte.


      »Deinen Dad kriegt niemand herum. Außerdem weiß ich nicht, wie lange ich fort sein werde, und du solltest die Schule nicht verpassen. Und außer außerdem: Was willst du anfangen, während ich mit den Polizisten unterwegs bin?«


      »Mann«, zirpte sie in ihrer besten Imitation einer verwöhnten Zicke, »vielleicht gehe ich shoppen und kaufe Schuhe, geile Röcke und Make-up! – Blödmann«, sagte sie dann und boxte ihn an die Schulter. »Ich helfe dir natürlich. Dachtest du, ich klappere die Sehenswürdigkeiten ab?«


      »Angeblich haben sie echt hohe Gebäude.«


      »Und U-Bahnen.«


      »Und Museen.«


      »Und mehr als ein Dutzend Schwarze außerdem. Wahrhaftig ein Wunderland.«


      »Ein Mirakel der Neuzeit«, stimmte Jazz zu und küsste sie in den Nacken.


      »Ah, lass das«, ermahnte sie ihn in einem Tonfall, der nicht einmal sie selbst überzeugte. »Du versuchst, mich abzulenken.«


      Er küsste sie in die Halsbeuge. »Mea culpa.«


      In Connies Kopf drehte sich alles. Sie hasste und liebte es zugleich, so wahnsinnig anfällig für ihn zu sein. Sie hatte sich noch nie bei einem anderen Jungen so gefühlt, und sie wusste, Jazz war es noch nie mit einem anderen Mädchen so ergangen. Ihre Freunde erzählten ihr gerne, dass sie sich zu Jasper Dent hingezogen fühlte, weil er der ultimative böse Junge war – während sich manche Mädchen in selbstsüchtige Wichser verliebten, liebte Connie einen Typen, der im Wortsinn tödlich war.


      Aber das war es nicht. Connie liebte ihn trotz seiner Vergangenheit, trotz seiner düsteren Seite, nicht wegen ihr. Sie sah ein Licht in ihm, das so tief vergraben war, dass Jazz selbst es nie sah. Aber sie sah es, wenn auch nicht immer. Manchmal verlor sie es für Stunden, Tage oder sogar ganze Wochen aus den Augen, aber bisher war es noch jedes Mal wieder aufgetaucht. Connie glaubte mehr an Jazz’ menschliche Qualitäten als er selbst.


      Ein grüblerischer sexy Freund, dem nicht ganz klar war, wie sexy und grüblerisch er war? Gott schütze sie! Manchmal kostete es sie alle Kraft, nicht über ihn herzufallen, aber sie wusste, er war nicht bereit dafür, egal wie bereit er sich benahm und fühlte. Sie hatten nie darüber gesprochen, aber es war ihr klar. Und sie verstand es. Allein von Billy Dents Verbrechen zu lesen hatte sie fassungslos gemacht. Mit einem Vater aufzuwachsen, dessen Version eines »Aufklärungsgesprächs« Fessel- und Foltertechniken beinhaltete, musste noch schlimmer sein.


      »Woran denkst du?«, fragte er.


      »Ich denke«, brachte sie heraus, »wenn du mit deiner Zunge weiter so an meiner Schulter rummachst, schmeiße ich mich auf dich.«


      Er biss ihr spielerisch in die Schulter, löste sich von ihr und stand auf, um den Heizkörper neu einzustellen. »Das Kerosin geht zur Neige. Bald wird es richtig kalt hier drin. Wir sollten uns auf den Weg machen.«


      Connie trat mit der Zehenspitze gegen sein Schienbein. »Du Arsch. Ich durchschaue dich. Du glaubst, du kannst hier auf sexy machen, damit ich vergesse, wovon wir geredet haben? Keine Chance. Ich fliege mit dir nach New York.«


      Er stieß diese besondere Art von Seufzer aus, der zum Ausdruck brachte, dass er sich ärgerte, weil sich Connie nicht einfach so manipulieren ließ, wie es Menschen laut Dear Old Dad immer taten. »Hughes hat mein Ticket bereits. Wir fliegen heute Abend.«


      »Ob du es glaubst oder nicht, es gibt Wege nach New York zu fliegen, die nicht von Detective Louis L. Hughes abhängen. Wenn er der tatsächlich ist.«


      Jazz stöhnte. »Die Initiale in der Mitte seines Namens steht für Lincoln. Woher ich das weiß? Ich habe seinen Dienststellenleiter angerufen, um mich zu vergewissern, dass er tatsächlich ein Cop ist. Mir macht keiner mehr den Fulton.«


      Sie verstummten beide. Der Impressionist hatte Jazz gleich zu Beginn mühelos für dumm verkauft, indem er behauptete, Jeff Fulton zu sein, der Vater eines der Opfer von Billy Dent. Jazz hatte ihm einfach geglaubt und sich nie die Mühe gemacht, es nachzuprüfen. Niemand konnte es jetzt mit Sicherheit wissen, aber Jazz war überzeugt, wenn er ein wenig nachgeforscht hätte, wären Ginny Davis, Helen Myerson und Irene Heller noch am Leben.


      »Du kannst nicht allein fliegen.«


      »Warum nicht?«, fragte er provozierend selbstbewusst, als wäre ihm die Frage selbst schon in den Sinn gekommen, und er gestattete ihr einfach, Dampf abzulassen.


      »Du warst in deinem ganzen Leben noch nie in einer größeren Stadt als Lobo’s Nod. Ich war schon dreimal in New York und bin in der Nähe von Charlotte aufgewachsen, bevor wir hierhergezogen sind.«


      Jazz schnaubte höhnisch und half ihr vom Bohnensack. »Ich werde in Begleitung eines Detective des NYPD sein. Irgendwie traue ich mir zu, mich nicht in der U-Bahn zu verirren. Und selbst wenn ich mich verirre …« Er wühlte in seiner Tasche und hielt stolz sein neues Smartphone in die Höhe. Nach dem Desaster mit dem Impressionisten hatten Connie, Howie und selbst Sheriff Tanner alle zusammengelegt, um Jazz sein erstes Handy zu kaufen.


      »Da sieht man, wie gut du Bescheid weißt, du Schlaumeier. Handys funktionieren in der U-Bahn nicht. Nimmst du Howie statt mir mit, ist es das? Zwei Jungs in der großen Stadt?«


      »Ha! Ja, klar. Machst du Witze? Nach der Stichverletzung lässt ihn seine Mutter nur noch mit Leibwächter und Panzerweste außerhalb eines Zehnmeilenradius. Ich würde ihn entführen müssen, um ihn nach New York zu bringen …« Jazz ließ den Satz ausklingen und strich sich über das Kinn. »Hm … ihn entführen …«


      Von jemand anderem wäre es witzig gewesen. Ein kurzer Moment der Leichtigkeit. Aber Jazz bekam es nicht richtig hin, und Connie sagte es ihm. »Ja, ich weiß, auf was du abzielst, aber mir ist es gerade eiskalt über den Rücken gelaufen.«


      »Wirklich?« Jazz blinzelte. »Das war nicht komisch?«


      »Es steht und fällt damit, wie man es rüberbringt. Und du hast nicht, was man für diese Art Witze braucht.« Sie gab ihm einen spitzen Kuss auf den Mund, da sie ihm nicht sagen wollte, dass sie einen Moment lang tatsächlich um Howies Leben gefürchtet hatte. »Komm, gehen wir. Es wird bereits eiskalt hier drin.«


      »Heißt das, du gibst den Versuch auf, mich zu überzeugen, dass du mitkommen darfst?«


      Connie überlegte kurz und formulierte ihre Antwort sehr vorsichtig und präzise. »Ja. Ich gebe den Versuch auf, dich zu überzeugen.«


      Aber das bedeutete natürlich nicht, dass sie nicht mitkommen würde.


      An diesem Abend stocherte Connie im Haus ihrer Eltern lustlos im Essen herum; ihr Appetit war irgendwo bei einem Flug in der Zukunft mit Jazz und Detective Louis Lincoln Hughes.


      »Stimmt etwas nicht, Conscience?«, fragte ihr Vater freundlich, während sie ihre Erbsen einzeln zu dem nicht angerührten Berg Kartoffelbrei rollte. Ihr Vater war der einzige Mensch, der ihren vollen Namen benutzte. Alle anderen, einschließlich ihrer Mutter, nannten sie Connie. Jerome Hall glaubte, dass Namen Macht hatten, und er wollte, dass seine Kinder alle Vorteile genossen, die solche Namen verliehen. Und so war Connie Conscience, und ihr jüngerer Bruder – der den Spitznamen Whiz trug – war Wisdom.


      »Alles in Ordnung«, log Connie, ohne auch nur darüber nachzudenken. »Ich bin wohl einfach nur nicht hungrig.«


      »Sie war heute bei ihrem Freund«, sang Whiz beinahe. »Ich habe die SMS auf ihrem Telefon gesehen. Sie haben irgendwo ein Versteck.«


      Connie war verärgert. Whiz war zehn Jahre alt, und seine Lieblingsbeschäftigung dieser Tage bestand anscheinend darin, seiner großen Schwester hinterherzuspionieren. »Du bist ein kleiner Schnüffler«, sagte sie.


      Ohne seine Schwester zu beachten, schaufelte sich Whiz eine Gabel voll Schinken und Kartoffeln in den Mund. »Sie schreiben sich die ganze Zeit SMS«, fuhr er fort, »jetzt, da er ein Handy hat. – Jasper Dent«, fügte er hilfreich an, für den Fall, dass es jemand noch nicht begriffen hatte.


      »Wisdom, ich weiß, dass sich deine Schwester immer noch mit dem Dent-Jungen trifft. Es ist nicht nötig, dass du sie verpetzt.«


      Connies Vater war im Grunde der gütigste, klügste Mensch, den sie kannte. Es war deshalb wirklich ärgerlich, dass er diesen einen bösartigen blinden Fleck in Bezug auf ihren Freund hatte.


      Sie verstand natürlich, dass Jazz nicht eben der ideale Freund war. Zumindest nicht aus der Sicht von Eltern. Von einem Serienmörder großgezogen – und nicht von irgendeinem, sondern von dem Serienmörder schlechthin –, hatte Jazz weiß Gott seine Probleme, aber sie fand, man durfte ihm die Sünden seines Vaters nicht vorhalten. Und überhaupt hätte Jazz der Sohn des Stadtheiligen sein können, und Connies Vater wäre trotzdem gegen die Beziehung gewesen. Es war die Geschichte von Schwarz und Weiß. Noch nicht geläutertes Rassengedächtnis. Jerome Hall ertrug es einfach nicht, seine Tochter mit einem Weißen zu sehen.


      Was sie selbst anging, wünschte Connie, irgendwer würde eine Droge erfinden, die die Welt die Vergangenheit vergessen und mit der Zukunft weitermachen ließ. Man pfuschte ihr ernsthaft in ihr Liebesleben, und sie hielt es nicht mehr aus. Und jetzt sah sie sich einer beinahe unmöglichen Aufgabe gegenüber: Wie überzeugte sie ihre Eltern davon, sie die letzten paar Tage der Weihnachtsferien mit Jazz nach New York fliegen zu lassen? Jazz hatte zwar gesagt, das käme nicht infrage … Aber wer war er, sie herumzukommandieren? Sie konnte ihre eigenen Entscheidungen treffen, und sie hatte nun mal diese getroffen. Jazz würde nichts übrigbleiben, als sich damit abzufinden. Es war nicht so, dass ihr eine Reise nach New York gesetzlich verboten war. Er konnte sie nicht aufhalten.


      Das konnten nur ihre Eltern.


      »Ich weiß, ich kann nicht mehr viel tun, um dich daran zu hindern, ihn zu sehen«, sagte ihr Vater nun, »weil du bald achtzehn wirst und ich dich immer wie eine Erwachsene behandelt habe. Aber ich wünschte, du würdest die ganze Sache vielleicht ein bisschen abkühlen lassen.«


      »Dad hat recht«, warf Mom ein, ehe Connie etwas sagen konnte. »Ich weiß, du hast starke Gefühle für Jasper, aber du bist noch jung. Er ist dein erster richtiger Freund. Vielleicht solltest du dich ein wenig umsehen, was sonst noch geboten ist.«


      Connie seufzte. Was ihre Eltern sagten, war vernünftig. Wenn man davon ausging, dass sie nicht in Jazz verliebt war. Doch das war sie. Sie wusste nicht, was die Zukunft bringen mochte – sie erlaubte sich nicht, weiter als ein paar Jahre vorauszudenken –, aber sie wusste, sie wollte es mit Jazz an ihrer Seite herausfinden.


      Was würde also Jazz in dieser Situation tun? Ganz einfach: Er würde zu einem Täuschungsmanöver greifen. Was natürlich nur ein höfliches Wort für Lügen war.


      Und Lügen ist im Grund nur Schauspielern. Und das beherrsche ich.


      Fast ohne dass ihr klar war, was sie tat, fing sie an zu reden. Sie legte ihre Gabel beiseite und konzentrierte sich auf ihren Vater, denn er war derjenige, den es zu überzeugen galt.


      »Das Problem ist folgendes«, sagte sie, und die Leerstellen in ihrem Plan füllten sich beim Sprechen fast von allein; ihr Herz schlug schneller, als ihr klar wurde, was sie da tat. »Das Problem ist, wir haben nur noch wenige Tage Weihnachtsferien, und ich möchte sie wirklich gern mit Jazz verbringen …« Sie bemerkte, wie sich die Miene ihres Vaters verhärtete und die Sorgenfalten um die Augen ihrer Mutter tiefer wurden. »Aber es gibt auch ein tolles Orientierungswochenende an der Columbia University. Ich weiß, es ist ein bisschen früh für mich, aber Columbia ist genau die Uni, wo ich hinwill, und ich könnte die Fächer, für die ich mich im Herbst bewerben werde, schon einmal einengen. Die Sache ist nur die: Ich müsste morgen fliegen.« Bevor ihre Eltern etwas sagen konnten, sprach sie schnell weiter. »Erinnert ihr euch an Larissa? Sie hat die Maria in dieser schrägen Version der West Side Story gespielt, an der ich beim Sommertheatercamp in Charlotte mitgewirkt habe. Jedenfalls ist sie bereits auf der Columbia, und sie war es, die mir von dem Wochenende erzählt hat. Es hört sich echt fantastisch an, und ich könnte problemlos bei ihr wohnen. Andererseits …«, sie sagte es gekonnt so, als wäre es ihr eben erst eingefallen, »… würde ich Jazz nicht mehr sehen, bis die Schule wieder anfängt.«


      Ihre Eltern wechselten einen Blick.


      »Wie viel würde diese Reise kosten?«, fragte ihr Vater, und sie wusste, sie hatte ihn.


      »Ich könnte umsonst bei Larissa wohnen. Und ihr könntet mich immer per Handy erreichen.« Sie würde Larissa mit ein paar SMS ohne Weiteres dazu bringen, sie zu decken. Und Jazz hatte sicher ein Hotelzimmer. Nur sie beide … in einem Hotelzimmer. Allein bei dem Gedanken wurde ihr schwindlig, und in ihrem Körper spielten sich Dinge ab, die sie im Augenblick nicht genießen konnte. »Wahrscheinlich kann ich Stand-by fliegen, da es so kurzfristig ist, und ich kann mich an den Kosten beteiligen – ich habe Geld vom Babysitten und Grampas Weihnachtsscheck.«


      Ihr Vater strich sich über das Kinn und wechselte noch einen Blick mit ihrer Mutter.


      »Sie soll nicht ganz allein nach New York dürfen!«, beschwerte sich Whiz. »Das ist ungerecht! Ich darf nie irgendwohin!«


      Ihr Dad verdrehte genervt die Augen, und Connie wusste, die Sache war entschieden.


      So also fühlte sich Jazz, wenn er Leute manipulierte. Ständig, jeden Tag.


      Connie musste zugeben, dass es ziemlich eindrucksvoll war.
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      »Kann nicht behaupten, dass mir die Idee gefällt«, sagte G. William zu Jazz, seufzte und nahm in seinem Schreibtischsessel Platz. Der Sessel ächzte und quietschte, und Jazz fragte sich, wie er es jedes Mal tat, ob er dabei sein würde, wenn der Stuhl eines Tages ganz den Geist aufgab und sein Besitzer auf dem Boden landete. Heute war anscheinend noch nicht dieser Tag.


      »Connie ist ganz Ihrer Meinung«, sagte Jazz. »Sie findet, ich sollte nicht allein fliegen.«


      »Dann ist das eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen ich nicht mit deiner Freundin übereinstimme. Ich finde nämlich, du solltest überhaupt nicht fliegen. Du bist siebzehn. Du …«


      »… solltest an deine Collegebewerbungen denken und wie du deiner Freundin an die Wäsche gehen kannst und dich nicht auf der großen weiten Welt herumtreiben«, zitierte Jazz die Predigt zu Ende, die ihm G. William regelmäßig hielt. »Ich weiß. Hab ich alles schon mal gehört.«


      »Ich leugne ja nicht, dass du eine große Hilfe bei Frederick Thurber warst.« G. William hatte mit intensiver Detektivarbeit endlich den richtigen Namen des Impressionisten ausgegraben. »Aber das war ein Sonderfall. Er hat deinen Daddy imitiert. Jemand, dessen Methoden und besondere Marke Irrsinn du sehr gut kanntest. Was bringt dich darauf, dass du bei diesem Hut&Hund-Mörder zu besonderen Einsichten kommst? Verrückte denken nicht alle gleich. Es ist Hybris, in deinem Fall etwas anderes anzunehmen.«


      »Hybris? Lernen wir jetzt jeden Tag ein neues Wort, G. William, oder was?«


      Der Sheriff lächelte zum ersten Mal, seit Jazz in sein Büro spaziert war und ihm von seiner Absicht erzählt hatte, mit Hughes nach New York zu fliegen. »Dieser Trick funktioniert bei mir nicht. Du meinst, du kannst mich durch Beleidigungen aus der Fassung bringen, damit ich den Faden verliere? Streich das, so manipulierst du den alten G. William nicht.«


      »Schauen Sie«, sagte Jazz und beugte sich vor, als hätte er nie auch nur versucht, den Sheriff zu beeinflussen, »Sie haben Billy gefasst, richtig? Sie haben die Verbindung zwischen seinen anderen Opfern und denen hier in Lobo’s Nod erkannt, und dann sind Sie losmarschiert und haben ihn erwischt, als niemand sonst auf der Welt dazu in der Lage gewesen wäre. Aber wenn jemand anderer – und auch nicht der Impressionist, sondern jemand, der nicht Billy kopiert – anfangen würde, wieder Leichen in Lobo’s Nod aufzutürmen, dann würden Sie ja auch nicht mit den Schultern zucken und sagen: ›Tja, Verrückte denken leider nicht alle gleich. Ich schätze, ich versuche erst gar nicht, diesen neuen Typen zu fassen.‹ Oder?«


      Der Sheriff zog eines seiner säuberlich gewaschenen und mit Monogramm versehenen Taschentücher hervor und schnäuzte sich herzhaft. »Nein. Aber aus alldem ziehe ich nur den Schluss, dass ich nach New York fliegen sollte, nicht du.«


      War das ein Witz? Manchmal konnte es Jazz nicht sagen. Der Sheriff hatte geschworen, dass Billy Dent und die Jagd auf ihn schon ein Serienmörder zu viel für ihn gewesen sei, aber vielleicht war er eifersüchtig, weil man Jazz in die große Stadt rief.


      »Ich könnte ein gutes Wort für Sie einlegen«, sagte er leichthin.


      G. William verscheuchte den bloßen Gedanken mit einer Handbewegung, als würde er einen schlechten Geruch fortwedeln. »Wenn es mich in die Großstadt gezogen hätte, hätte ich das Angebot des FBI annehmen können, als ich noch wesentlicher jünger war und die hübschen Mädchen in Verzückung geraten ließ. Wenn du nach New York fliegen und diesen Leuten helfen willst, ist es deine Sache.«


      »Äh, stimmt.«


      »Aber«, und hier beugte sich G. William über den Schreibtisch und zeigte auf Jazz, »hör mir gut zu, Jasper Francis. Daraus wird nichts Gutes entstehen. Du denkst, dass du dort in New York etwas finden wirst.«


      »Allerdings. Einen Serienmörder.«


      »Nein. Mehr als das. Du denkst, dass du deine Seele finden wirst. Seit ich dich kenne, befürchtest du, eines Tages durchzudrehen und wie dein Vater zu enden. Und du suchst nach Beweisen, dass das nicht passieren wird. Was du nicht begreifst, ist: Das Suchen ist der Beweis. Glaub mir, Billy Dent hat sein Leben lang nicht einen Moment gezweifelt an dem, was er war und was er tat. Dein Zweifel ist deine Seele, Junge.«


      Es klang absolut vernünftig, und Jazz wünschte, er könnte es glauben. Aber er wusste zu viel. Er wusste von zu vielen Serienmördern, die über ihre eigenen Taten entsetzt waren, von welchen, die aus einem Impuls heraus gehandelt hatten und später diesen Impuls nicht mehr verstanden. Und natürlich von solchen, die aus einem Impuls heraus gehandelt und zu ihrer Freude entdeckt hatten, dass es ihnen gefiel, dass das Blut, die Folter und andere Dinge sie ausfüllte und ihr Verlangen stillte wie nichts sonst.


      »Ich suche in New York nur nach einem Killer. Und angeblich gibt es gute Bagels dort.«


      G. William betrachtete ihn einen Moment lang schweigend, dann seufzte er. »Bring mir ein Knish mit«, sagte er schließlich. »Ich habe seit zehn Jahren kein anständiges mehr gegessen.«


      Eine Reise nach New York hätte keine größeren Schwierigkeiten bereiten sollen, als einen Koffer zu packen und zum Flughafen zu fahren, aber Jazz besaß nicht einmal einen Koffer. Was so einem Gegenstand im ganzen Haus am nächsten kam, war eine verstaubte, nach Mottenkugeln riechende Reisetasche, die Gramma wahrscheinlich bei ihren Flitterwochen 1887 benutzt hatte. Oder wann immer sie jung gewesen war. Bei der Vorstellung, einen Detective des NYPD mit diesem abgestoßenen unförmigen Ding nach New York zu begleiten, verging Jazz die Lust darauf. Deshalb tat er, was er immer tat, wenn er Hilfe brauchte.


      »Das hier«, sagte Howie und hielt einen eleganten schwarzen Rollkoffer hoch, als enthielte er entwendete Diamanten aus einem Fantasie-Königreich, »ist das neueste und großartigste an Reisetechnologie. Fällt garantiert nicht um. Verstärkte Tasche für Wasserflaschen. Getrenntes Außenfach für einen Laptop …«


      »Ich habe keinen Laptop.«


      »… Einstangen-Griffkonstruktion zum Schieben und Ziehen«, fuhr Howie unbeirrt fort. »Besonders geölte Kugellager für sanftes Gleiten.« Howie zuckte mit den Augenbrauen. »Hat die Verkäuferin gesagt.«


      Jazz nahm Howie den Rollkoffer ab, öffnete den Reißverschluss und sah hinein. »Jede Menge Platz, und ich muss mich am Flughafen nicht damit schämen. Das ist alles, was mich interessiert.«


      »›Wer wird auf deine Großmutter aufpassen, während du fort bist?‹, fragte er und kannte die Antwort bereits«, sagte Howie trocken.


      »Tja, was das angeht …«


      Jazz hatte lange und angestrengt darüber nachgedacht, was er wegen seiner Großmutter in den nächsten Tagen unternehmen sollte. Er hatte sogar überlegt, sie mit nach New York zu nehmen, aber wenn er einen ganzen Flug lang auf engstem Raum mit ihr zusammen verbringen musste, würde er wahrscheinlich ohne Fallschirm aus der Maschine springen. Und dann die Vorstellung von seiner Großmutter allein in der größten, verrücktesten Stadt der Welt, während Jazz unterwegs war, um für die New Yorker Polizei einen Mörder zu suchen. Es bestand eine minimale Chance, dass sich Grammas Verrücktheit und die der Stadt perfekt ergänzten, aber er wollte nicht darauf bauen. Vor seinem geistigen Auge tauchten Bilder auf, wie Gramma Touristen angriff, und er hörte sie beinahe schreien: »Das Miststück soll aufhören, mich anzustarren«, während sie auf die Freiheitsstatue zeigte.


      Nein, Großmutter würde in Lobo’s Nod bleiben müssen. Er konnte sich nicht auf die üblichen Verdächtigen zu ihrer Beaufsichtigung stützen. Schön und gut, wenn Erickson ein paar Stunden bei ihr saß, aber wenn sich jemand von G. Williams Personal richtig um sie kümmerte, würde es nicht lange dauern und die Frage des Sorgerechts für Jazz stand ganz weit oben auf der Prioritätenliste des Sheriffs. Dann würde Jazz in einer Pflegefamilie landen und Gramma in einem Heim. Dieser Kugel war er schon einmal ausgewichen, als Billy in einem unvergleichlichen Anfall väterlicher Fürsorge Melissa Hoover auf schreckliche Weise abgeschlachtet und die Dateien gelöscht hatte, die sie zu Jazz’ Situation zusammengetragen hatte. Es würde Monate dauern, bis der Sozialdienst neues belastendes Material zur Verfügung hatte. Jazz hoffte, er würde bis dahin achtzehn werden, und dann war die ganze Sache hinfällig.


      In der Zwischenzeit schied die Polizei – die Jazz zwar freundlich gesinnt, aber durch ihren Diensteid verpflichtet war, Grammas dürftiger werdende Verbindung zum Planeten Erde zu melden – als Babysitter aus. Und Howie war bereit, aber zu schwach. Gramma konnte ernsthaft Schaden anrichten, wenn sie bei einem ihrer Anfälle auf ihn losging.


      Jazz hatte keine andere Wahl gehabt, als seine Tante Samantha anzurufen.


      Es war merkwürdig, sie sich als »Tante Samantha« vorzustellen. Er war der Frau in seinem ganzen Leben nie begegnet – Billys ältere Schwester war unmittelbar nach der Highschool von Lobo’s Nod weggezogen und hatte nie einen Blick zurückgeworfen. In den Jahren, seitdem Billys Wüten die Nachrichtensendungen füllte, hatte sie getan, was sie konnte, um nicht in den Blickpunkt der Medien zu geraten. Nur einmal, nachdem ein Reporter sie am Ende einer langen Jagd – die Billys Verfolgung eines potenziellen Opfers an Präzision und Hartnäckigkeit in nichts nachstand – in der Tiefgarage eines Einkaufszentrums gestellt hatte, war ihr ein Kommentar zu entlocken gewesen. Sie hatte mit einer widerspenstigen Autotür gekämpft, während sie gleichzeitig ihre Handtasche, eine Einkaufstüte, einen Becher Kaffee und ein rotes Kleid an einem Kleiderbügel balancierte. Auf das Drängen des Reporters hin äußerte sie wiederholt: »Ich habe nichts zu sagen«, wie ein Mantra, das sie vor einem Dämon schützen sollte.


      Aber dann ging die Tür endlich auf, allerdings mit einem Ruck, durch den das schöne neue Kleid von seinem Bügel rutschte und auf den schmutzigen Boden der Tiefgarage fiel, während der Kaffee obenauf landete. Wie es der Zufall wollte, fragte der Reporter genau in diesem Augenblick: »Was sollte Ihrer Ansicht nach mit Ihrem Bruder geschehen?«


      Und die arme Samantha hatte genug. Von ihrem Bruder, von dem Reporter. Von dem verdammten Kleid, nach dem sie vermutlich den halben Tag gesucht hatte. Sie trat gegen die Wagentür und schrie: »Es gibt keine Hölle, die heiß genug ist für meinen [piep] Bruder! Wenn sie ihn hinrichten wollen, betätige ich eigenhändig den [piep] Schalter!«


      Die Piepser hatte natürlich die Zensur des Senders beigesteuert. Offenbar fanden sie Samanthas Kraftausdrücke zu schockierend für die zarten Ohren derselben Zuschauer, die regelmäßig einschalteten, um weitere Einzelheiten darüber zu erfahren, wie Billy in seiner ausgedehnten Laufbahn vorwiegend junge Frauen vergewaltigt, gefoltert und ermordet hatte.


      »Ich habe schon jemand«, sagte Jazz zu Howie, »aber ich brauche dich als Rückversicherung.«


      »Damit dir der Sozialdienst nicht die Hölle heiß macht«, sagte Howie, bemüht wie ein fernöstlicher Mystiker zu klingen. »Du weißt, dass du das alles mit ein bisschen Papierkram auflösen könntest.«


      Jazz stöhnte. Er wollte diese Unterhaltung nicht schon wieder führen. Howie setzte ihm neuerdings ständig zu, einen Antrag auszufüllen, um sich zum mündigen Jugendlichen erklären zu lassen. Damit würde ihm der Sozialdienst nicht länger über die Schulter blicken, und er hätte mehr Spielraum bei der Pflege seiner Großmutter.


      »Nein. Das sind wir doch bereits durchgegangen …«


      »Du meinst, du hast es bereits verworfen. Das ist nicht dasselbe, Alter.«


      »Es ist zu kompliziert. Allein für die Überprüfungen und Befragungen müssten sie bei mir zu Hause einfallen. Gramma würde irgendwo in einer Pflegeeinrichtung landen, und ich könnte die letzten Monate, bis ich achtzehn werde, in einer Pflegefamilie verbringen, während der verdammte Antrag bearbeitet wird. Nein, Howie, vergiss es. Es ist leichter, einfach nicht aufzufallen, bis ich achtzehn bin.«


      »Ich finde trotzdem, es wäre am besten für dich. Du kannst das nicht ewig durchziehen.« Er machte eine Geste zum Haus hin, in die er die ganze Komplexität von Jazz’ Leben einschloss.


      »Das muss ich ja nicht. Ich muss nur noch eine Weile durchhalten. Und du musst nichts weiter tun, als mich ein paar Tage vertreten. Gramma mag dich.«


      »Meistens mag sie mich«, sagte Howie mit unheilvoller Stimme. »Manchmal glaubt sie, ich sei eine Art riesiges Skelett, das ihre Seele fressen will.«


      »Manchmal siehst du aus wie ein riesiges Skelett«, rief ihm Jazz in Erinnerung.


      »Ja, aber das mit dem Seelen fressen ist schwer zu schlucken. Nun gut denn, ich werde einmal mehr dein Sancho Pansa sein.«


      »Ich glaube nicht, dass du das ganz richtig …«


      »Aber da wäre natürlich noch die Kleinigkeit meines Babysitter-Honorars zu klären …«


      »Um Himmels willen, Howie! Wie viele Tätowierungen willst du noch auf mir unterbringen? Mir geht der Platz aus!«


      »Ganz im Gegenteil, mon ami. Du hast noch deine Beine und Unterarme, zum Beispiel.«


      »Ich werde wie ein totaler Freak aussehen, wenn du mit mir fertig bist. Kannst du mir wenigstens etwas Cooles machen?«


      »Ein Basketball in Flammen ist cool!«, protestierte Howie.


      »Nein, ist er nicht. Ein Basketball in Flammen ist cool für einen Zehnjährigen. Und Yosemite Sam ist nur cool im Vergleich zu SpongeBob Schwammkopf. Also bitte, überleg genau. Etwas Cooles.«


      Howie verschränkte die langen, schlaksigen Arme vor der eingefallenen Brust. »Deine Worte schmerzen, Jazz. Sie schmerzen wie Wattebällchen, die man nach mir wirft. Aber ich werde deine Bitte berücksichtigen, und wenn du aus New York zurückkommst, werde ich mit dem geilsten Tattoo aller Zeiten als Zier für deinen Body aufwarten.«


      »Ich kann es kaum erwarten.« Vielleicht, überlegte Jazz, sollte er einfach in New York bleiben. »Hör zu, es bleibt nicht alles an dir hängen. Meine Tante Samantha wird hier sein.«


      Howie stockte tatsächlich der Atem, wie in einem dieser viktorianischen Liebesfilme, mit Hand auf die Brust und allem. Fehlte nur, dass er sagte: »Ach, du meine Güte!«


      »Samantha, jene sagenumwobene nicht verrückte Dent? Das einzige junge Mädchen, das Billy Dents Schniedel zu Gesicht bekommen hat und davon erzählen kann, weil sie es überlebt hat? Die Samantha?«


      Jazz seufzte. Er hatte Samantha nie kennengelernt. Nie mit ihr gesprochen. Er hatte ihre Telefonnummer in Grammas Adressbuch gefunden. Tatsächlich hatte er zehn Telefonnummern gefunden, neun davon durchgestrichen und durch eine neue ersetzt. Die einzig lesbare schien jüngeren Datums zu sein, und die Vorwahl war für Indiana, wo dieser Reporter ihr aufgelauert hatte. Jazz hoffte einfach, dass Gramma die Nummer richtig notiert hatte, und rief an.


      »Hallo?«, hatte sich eine zögerliche weibliche Stimme gemeldet.


      »Ist dort Samantha Dennis?« Sie hatte nicht geheiratet, sondern ihren Namen vor Jahren legal geändert.


      »Ja.« Eine Spur von Misstrauen. »Wer ist da? Woher haben Sie diese Nummer?«


      Für Jazz war es ein Augenblick verflüssigter Realität, als hätte die Welt an Stellen zu schmelzen begonnen, an denen sie normalerweise fest blieb. Er sprach mit dem einzigen Fleisch und Blut, das er auf diesem Planeten hatte, das nicht vollkommen geistesgestört war. Er hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte. Wie sprach man mit Verwandten, die weder Soziopathen noch hochgradig senil waren?


      »Mein Name ist …« Er hielt inne. Es kam ihm zu förmlich vor. »Hier ist Jazz«, sagte er. »Jasper, meine ich. Dein Neffe.«


      Das Schweigen vom anderen Ende der Verbindung grub sich in sein Gehirn und schien ihn von innen auszuhöhlen.


      »Jasper«, sagte sie schließlich. Und ihre Stimme war so sorgsam neutral, dass nicht einmal Jazz’ geübtes Ohr feststellen konnte, was sie dachte oder fühlte.


      »Es hat ein wenig Überredung gekostet«, sagte Jazz nun zu Howie, »aber sie trifft morgen früh hier ein und bleibt, bis die Schule wieder anfängt. Du musst nur nachmittags und abends vorbeikommen und ihr helfen. Das ist Grammas schlimmste Zeit. Am Vormittag ist sie meist okay.«


      »Ich darf also während der schlimmen Zeit aushelfen. Toll. Ich hätte zulassen sollen, dass dich der Impressionist umbringt«, sagte Howie unwillig.


      »Er wollte mich nicht umbringen.«


      »Aber nur, weil er dich nicht richtig gekannt hat.«


      Einige Stunden später, nachdem Gramma wohlbehalten im Bett verstaut war und Howie es sich mit der Erlaubnis, schmutzige Filme über Pay-per-View zu bestellen, auf dem Sofa bequem gemacht hatte, rollte Jazz seinen geborgten Koffer die Zufahrt hinunter zu Hughes’ Leihauto. Er hatte Connie angerufen, um sich zu verabschieden, aber sie hatte nicht abgenommen. Vielleicht war sie wütend, weil er ohne sie nach New York flog. Nun, darüber konnte er sich im Augenblick nicht den Kopf zerbrechen.


      »Dann wollen wir mal«, sagte er und stieg ein.


      Die beiden sprachen während der Fahrt zum Flughafen kaum etwas. Jazz hatte gedacht, der schnell sprechende New Yorker Detective würde sofort mit Informationen über den Killer loslegen, aber Hughes schien nichts weiter im Sinn zu haben, als sich auf die ihm unvertrauten Nebenstraßen zu konzentrieren. Als sie auf den Highway kamen, sah Jazz unwillkürlich aus dem Fenster zur Grenze von Harrisons Wiese, wo man Fiona Goodling gefunden hatte. Damit hatte seine Jagd auf den Impressionisten ihren Anfang genommen.


      »Lass dich von der großen Stadt nicht überraschen oder niederdrücken«, sagte Hughes plötzlich.


      »Wie bitte?«


      »Du hast gerade ein bisschen ausgesehen, als hättest du bereits Heimweh. Ich meine nur, du solltest dich vorbereiten. New York kann überwältigend wirken, wenn man das erste Mal dort ist.«


      Heimweh? Jazz schnaubte verächtlich. »Ich kenne New York aus dem Fernsehen. Ich denke, ich komme klar damit. Es kann nicht schlimmer sein, als mit Billy aufzuwachsen.«


      »Ach so?« Hughes zuckte mit den Achseln. »Es ist ziemlich groß.«


      »Und?«


      »Es kann verwirrend sein.«


      »Keine Angst. Ich bin bei Ihnen.«


      »Eine Menge Leute dort sehen nicht aus wie du.«


      Jazz ärgerte sich. »Nur weil meine Großmutter …« Er unterbrach sich und fing von vorn an. »Ich bin nicht wie sie. Ich bin kein Rassist. Meine Freundin ist schwarz, Mann.«


      »Tatsächlich, ja? Schön für dich. Meine auch.«


      Jazz warf die Arme in die Höhe. »Gut, Sie haben gewonnen. Egal.«


      Hughes grinste, und Jazz begriff plötzlich, was hier wirklich ablief. Der Detective stach hier hinein und bohrte dort, um Jazz’ Schwachstellen zu finden. Und Jazz hatte ihm eine verraten. Bullen und Gauner, flüsterte Billy in seinem Kopf, benutzen immer die Werkzeuge des jeweils anderen.


      Also gut. Lektion gelernt. Hughes machte sich gern im Kopf von anderen Leuten zu schaffen. Darin war Jazz ebenfalls nicht schlecht, und er hatte es ziemlich gut hinbekommen, Billy damals im Gefängnis nicht sehen zu lassen, was er dachte. Es war schwer, Jazz zweimal mit dem gleichen Trick zu überraschen. Er passte sich schnell an. Anpassung war der beste Trick aller Soziopathen, und Jazz konnte gar nicht anders, als verdammt gut darin zu sein.


      »Du musst aufhören, alles so ernst zu nehmen, Junge«, sagte Hughes jetzt in freundlichem Ton. »Andernfalls bringt dich dein hoher Blutdruck um, bevor dein Paps überhaupt die Chance dazu hat.«


      Hoher Blutdruck. Irgendwie klang ein Herzinfarkt oder Schlaganfall eindeutig nach einem friedlichen, idyllischen Ende im Vergleich zu dem, wozu Billy fähig war. Dennoch fürchtete Jazz seinen Vater nicht. Oder, genauer gesagt, er hatte nicht wirklich Angst vor seinem Vater. Billy war überzeugt, Jazz würde das Familienunternehmen eines Tages fortführen und der Killer werden, zu dem alle anderen Killer aufschauten. Er wusste, sein Vater würde dieses Ziel nie gefährden, indem er seinem einzigen Sohn etwas antat. Billy hatte zu viel von sich selbst – sein Ego, seine Verrücktheit, seine Genialität – in Jazz investiert, als dass er riskieren würde, ihn zu töten.


      »Mein Dad würde mir nie etwas tun. Jedenfalls nicht körperlich.«


      »Keine Haue also, als du noch klein warst?«, sagte Hughes so leichthin, dass selbst Jazz für einen Moment glaubte, er mache nur Konversation und sei eben neugierig. Aber so war es nicht. Er hatte es hier mit einem fähigen Detective zu tun, darin ausgebildet, durch Befragung Informationen auszugraben. Jazz war beeindruckt – er war nicht leicht zu täuschen, und Hughes hatte es fast geschafft.


      »Nö. Nicht einmal.« Eine harmlose Information, die er Hughes ruhig verraten durfte. Und es stimmte. Billy hatte in Jazz’ Kindheit nie Hand an ihn gelegt.


      »Und was denkst du, wo sich dein Vater dieser Tage aufhält?«


      Jetzt sah ihn Jazz mit einem Blick an, der besagte: Ich spreche nicht über meinen Vater. Hughes war sichtlich aus der Fassung gebracht.


      »Entschuldigung.« Er fing sich rasch wieder. Waren harte Burschen, die Cops in New York. »Ich mache nur Konversation.«


      »Sie machen Konversation nach Art der Inquisition.«


      Hughes lachte. »Berufskrankheit. Könnte schlimmer sein. Ich war mal mit einer Bezirksstaatsanwältin zusammen, und sie konnte einen nicht fragen, was man zum Abendessen haben wollte, ohne dass man sich wie bei einem Kreuzverhör fühlte. Du hast einen wahnsinnig finsteren Blick, Junge. Aber das ist wohl nicht weiter verwunderlich.«


      Jazz zuckte mit den Achseln und sah aus dem Fenster.


      »Hör zu, ich horche dich nicht aus oder so. Ich versuche nicht, deinen Dad zu finden. Aber ich bin Polizist beim Morddezernat. Das ist, als hätte ich einen berühmten Baseballtrainer im Wagen. Wie sollte ich ihm nicht ein paar Fragen stellen? Und ich weiß, das FBI hat dich schon nach ihm ausgequetscht. Ich bin nur neugierig. Ich bastle hier keinen Fall zusammen.«


      Jazz seufzte. »Ich kann Ihnen sagen, was ich dem FBI gesagt habe: Er ist nicht dort, wo sie ihn erwarten. Er ist nicht in der Nähe von Lobo’s Nod, um über mich und Gramma zu wachen. Er ist an keinem der Orte, an denen er früher geschürft hat. Er musste irgendwohin, wo er unsichtbar werden kann. In eine Großstadt.«


      »New York?«


      Jazz zuckte mit den Achseln. »Möglich. Mann, wenn die Morde nicht angefangen hätten, bevor er aus dem Gefängnis ausgebrochen ist, würde ich sagen, vielleicht ist er sogar Hut&Hund.«


      »Nein. Ich kann dir garantieren, dass das nicht der Fall ist. Wir haben ein und dieselbe DNA von verschiedenen Tatorten, und es ist nicht Billys. Unsere UP ist nicht Billy Dent.«


      »UP«, sagte Jazz spöttisch. Er wusste, es war die Kurzform für »unbekannte Person«. »Ihr und euer Jargon. Lässt euch glauben, ihr wisst etwas. Lässt euch glauben, ihr könnt die unsichtbare Welt fangen, definieren und berechnen.«


      Er hatte gedacht, Hughes würde aus der Fassung geraten, aber der Detective trommelte nur mit den Fingern auf das Lenkrad. »Ich habe Hexenjagd auch gelesen, Junge. Aber das ist keine Hexenjagd hier. Das ist echt.«


      Daraufhin verfielen beide für den Rest der Fahrt in Schweigen. Am Flughafen beobachtete Jazz genau, wie Hughes mit dem Sicherheitspersonal verhandelte, damit er seine Dienstwaffe mit an Bord nehmen durfte. Jazz war noch nie geflogen. Er hatte gehört, dass die Sicherheitsmaßnahmen an Flughäfen strenger waren als früher, aber wenn das stimmte, dann musste es früher möglich gewesen sein, Maschinengewehre offen mit in Flugzeuge zu nehmen. Er drückte sich herum, beobachtete und traf eine Entscheidung. Sobald seine Sachen auf dem Förderband zum Röntgengerät waren, wartete Jazz, bis ihn ein Angestellter der Fluglinie aufforderte, durch den Scanner zu gehen. Er zögerte. »Ich gehe nicht durch dieses Ding«, sagte er. »Meine Freundin hat mir erzählt, dass diese Ganzkörperscanner nie ausreichend medizinisch getestet wurden.«


      Erkennbar genervt sagte der Angestellte: »Ich versichere Ihnen, sie sind absolut sicher.«


      »Klar. Und Sie sind Arzt und können mir garantieren, dass ich nicht unfruchtbar werde, wenn ich mir von dem Ding die Eier scannen lasse? Oder eines Tages Kinder mit sechs Fingern bekomme.«


      »Sie entscheiden sich also für die Leibesvisitation?«


      »Ja.«


      »Leibesvisitation, männlich«, rief der Angestellte zu niemand Bestimmtem.


      Jazz wurde ein Stück zur Seite geschoben. Hughes, der die Sicherheitsschleuse bereits passiert hatte, sammelte sein Handgepäck sowie das von Jazz ein und wartete stirnrunzelnd. Jazz reagierte nicht. Er wartete einfach, bis ein zweiter Angestellter der Fluglinie kam, dieser mit Latexhandschuhen.


      »Leibesvisitation?«, fragte er.


      »Ja«, sagte Jazz mit nasalem Ton. Zum Teil war es gespielt, zum Teil lag es an der kleinen Portion Shampoo, die er sich in die Nase gespritzt hatte, ehe er sich in die Schlange stellte. »Leibesvisitation.« Und dann hustete er – ein wirklich überzeugendes, nass klingendes Husten, bei dem der Flughafenangestellte zusammenzuckte und sich leicht wegdrehte.


      Der Mann erklärte Jazz genau, was er tun und wo er ihn berühren würde. Auf die Frage: »Haben Sie etwas in den Taschen?«, sagte Jazz: »Nur ein Tempo«, und dann zog er es heraus und schnäuzte lautstark hinein. Er ließ es gerade lange genug offen, damit der Angestellte den ekligen gelben Shampoo-Schleim sehen konnte, bevor er es zusammenfaltete.


      »Äh, behalten Sie das einfach«, sagte der Mann und tastete Jazz dann so schnell und oberflächlich ab, dass er wahrscheinlich einen Rekord in der Geschichte der Leibesvisitation aufstellte. Jazz registrierte drei Stellen an seinem Körper, an denen er ohne Weiteres irgendwelche verbotenen Dinge hätte verstecken können.


      Als er wieder zu Hughes stieß, schüttelte der Polizist amüsiert den Kopf. »Du bist der schlimmste Albtraum des Heimatschutzes«, sagte er auf dem Weg zu ihrem Gate.


      »Sie hätten eingreifen können.«


      »Ja, aber ich weiß, du bist harmlos.«


      Jazz zuckte mit den Achseln. »Wissen Sie noch, wie Sie sagten, Sie hätten ebenfalls eine schwarze Freundin? Das war gelogen. Sie haben keine. Und Sie waren auch nie mit einer Staatsanwältin zusammen. Sie versuchen nur, mich von sich fernzuhalten, weil Sie wissen, wo ich herkomme. Sie wissen gerade so viel, damit Ihnen klar ist, dass ich alles andere als harmlos bin. Und deshalb machen Sie Witze und streuen scheinbar persönliche Bemerkungen ein, um mich in Sicherheit zu wiegen.« Jazz setzte das Grinsen auf, das er benutzte, wenn er jemanden beruhigen wollte. »Sie machen das ziemlich gut. Aber ich bin besser.«


      Hughes starrte ihn mit offenem Mund an.


      Jazz lächelte einen Moment lang weiter, dann sagte er: »Ich gehe noch zur Toilette, bevor wir einsteigen«, und ließ Hughes mit seinen Gedanken allein.


      Später, in der Enge des Flugzeugs, überraschte er sich selbst, indem er beinahe auf der Stelle einschlief. Er wachte nicht einmal auf, als das Flugzeug startete.


      Er träumte.


      Berühr mich


      ertönt die Stimme


      wieder.


      Seine Finger


      Ach, das Fleisch


      So warm


      So glatt


      Berühr mich so


      Seine Haut auf ihrer.


      Ihrer.


      Er kennt ihr Fleisch.


      So


      So warm


      So


      Es ist gut


      Es ist nicht gut


      Es ist richtig


      Nein, es ist falsch


      Aber das Falsche macht es richtig


      und das Richtige macht es falsch


      und


      Jazz wachte auf, als das Flugzeug landete, und holte benommen seine Tasche aus dem Gepäckfach. Sie hatten eine Stunde Wartezeit bis zu ihrem Anschlussflug. Hughes versuchte, ein Gespräch in Gang zu bringen, aber Jazz zog nicht mit. Er war kaputt, leicht luftkrank und definitiv traumkrank.


      Wer war das in seinem Traum? Was tat er? Warum kehrte der Traum immer wieder? Tatsächlich war ihm der alte Traum lieber, in dem er jemanden geschnitten, vielleicht sogar getötet hatte. Er war zumindest vertraut. Er hatte sich an seine besonderen, Übelkeit erregenden Eigenschaften gewöhnt. Der neue Traum haute ihn jedes Mal um, wenn er aufstehen wollte.


      Was bedeutete er? Was lauerte da weit hinten in den kalten, dunklen Tiefen seiner Erinnerung? Welche Geheimnisse versteckten sich in seiner Vergangenheit? Jazz kam sein eigenes Leben vor wie ein Minenfeld, für das er die Karte verloren hatte. Ein falscher Schritt, und er würde einen Fuß oder ein Bein verlieren.


      Oder den Verstand.


      Wenn Jazz aus dem Messertraum aufwachte, fühlte er sich verwirrt. Schuldig. Ein bisschen übel. Wenn er jedoch aus dem Sextraum erwachte, fühlte er sich ein klein wenig schuldig, ja. Aber ansonsten einfach … erregt. Und er hasste sich dafür. Andere Jungs in seinem Alter durften solche Träume haben, natürlich. Das war in Ordnung bei ihnen. Aber nicht bei Jazz.


      Denn … genau so fängt es an, dachte er. Träume, Fantasien. Wirkt zunächst harmlos. Aber dann reichen die Träume und Fantasien nicht mehr. Und eh man sich’s versieht, ist man Jeffrey Dahmer und bohrt in dem Versuch, Sex-Zombies herzustellen, Löcher in die Köpfe von Leichen, und das Verrückte ist nicht, dass man es tut, sondern dass es einem vollkommen normal und notwendig vorkommt.


      »Du bist furchtbar still«, sagte Hughes, der nach mehreren Stunden Schweigen wieder versuchte, ein Gespräch anzuknüpfen. Jazz respektierte, dass der Detective sich von dem Schlag vorhin erholt hatte, aber er hatte wichtigere Dinge im Kopf. Als er nicht reagierte, gab es Hughes auf und ließ ihn in Ruhe.


      Sie gingen an Bord des zweiten Flugzeugs, und diesmal blieb Jazz wach, sah aus dem Fenster und spürte das plötzliche flaue Gefühl im Magen, als das Flugzeug die Nase hob und den Boden verließ. Es machte ihn leicht benommen, und es war fast, als würde er noch einmal aus dem Traum erwachen. Er schloss die Augen, umklammerte die Armlehnen und sagte sich, dass es bald vorbei sein würde.


      Die Landung machte ihm nicht so viel aus. Zuerst erschien sie ihm beinahe sanft, aber dann schmerzten seine Ohren von dem Luftdruckunterschied, und als das Flugzeug aufsetzte, dröhnte die Kabine von der rasenden Geschwindigkeit. Es wirkte in seiner Heftigkeit beinahe beruhigend. Ablenkend.


      Sie sammelten ihr Gepäck wieder ein und betraten das Terminal des JFK-Airports. Kaum hatten sie die Kontrollen passiert, blieb Jazz wie erstarrt stehen, weil er seinen Augen nicht traute.


      »Was ist?«, fragte Hughes. »Stimmt etwas nicht?«


      »Na, was habt ihr beiden so lange gebraucht?«, fragte Connie und grinste breit.
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      Der Killer saß still in seiner Wohnung. Die Wände waren dünn. Er konnte zwei verschiedene Fernsehprogramme durch sie hören. Eins war dem Ton nach eine Art Gesangswettbewerb. Das andere konnte so etwas wie ein Zeichentrickfilm sein – hohe, schwirrende Geräusche, wie Laserstrahlen oder etwas, das sich schnell bewegte.


      Kinder auf jeden Fall.


      Der Killer schauderte.


      Auf dem Tisch vor dem Killer lagen vier Handys. Billige Wegwerfdinger. Der Killer wusste nicht, welches läuten würde, deshalb hielt er sie alle geladen. Sie waren ihm zusammen mit mehreren anderen in einem Karton irgendwo aus dem Norden des Bundesstaats geliefert worden, zusammen mit der Anweisung, sie jederzeit geladen und eingeschaltet zu haben. Der Norden des Bundesstaats hätte für den Killer genauso gut der Mond sein können.


      New York war sein Zuhause.


      New York war sicher.


      New York war sein Jagdrevier.


      Eins der Telefone läutete. Das dritte von links. Der Killer ließ es noch zweimal läuten, dann griff er danach.


      »Hallo?« Der Killer fragte sich müßig, welche Stimme es diesmal sein würde.


      »Elf«, kam die Antwort. Die neue Stimme wieder. Es war jetzt schon seit einer Weile die neue Stimme.


      Der Killer fragte sich nicht, was aus der alten Stimme geworden war.


      »Elf«, wiederholte die Stimme ruhig. »Sechs und fünf. Elf.«


      Der Blick des Killers huschte zu dem Teil des Tischs hinter den Telefonen. Seine Lippen bewegten sich lautlos … Acht … neun … zehn … und …


      »Elf«, sagte er ins Telefon. »Elf.«


      Die Stimme am anderen Ende war bereits nicht mehr da. Der Killer nahm den Akku aus dem Handy. Dann legte er das Gerät auf den Boden und schlug es mit einem Hammer in Stücke.


      »Elf«, sagte er wieder. Gut, so würde es sein.
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      Billy hielt ein Handy in einer Hand und zwei Würfel in der anderen. Er steckte die Würfel in die Manteltasche, gefolgt vom Akku des Handys.


      Er sah sich um. Um drei Uhr morgens Anfang Januar war der Union Square Park in Lower Manhattan kein Ort, an dem man sich gern aufhielt. Drüben im Halbdunkel vollführten trotzdem ein paar Junkies ihren nervösen Tanz, während sie auf ihren Kontakt warteten, den sie flehentlich herbeisehnten.


      Billy waren die Junkies egal. Er achtete darauf, nicht im Lichtkegel einer Straßenlaterne zu sein, ließ das Handy fallen und zertrat es mit einem Fuß. Dann bückte er sich, hob die Teile auf und entsorgte sie in ein halbes Dutzend verschiedene Abfalleimer auf dem Weg zum U-Bahn-Eingang.


      Elf, dachte er. Elf …
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      Howie fand, er braucht eine Panzerung, wenn er sich mit Jazz’ verrückter Großmutter herumschlagen musste. Er hatte gesehen, wie sie auf Jazz eindrosch und -boxte und von Teddybären bis zu Bratpfannen mit allem Möglichen nach ihm warf. Sie war überraschend kräftig für eine Frau, die aussah, als wäre sie kurz davor, den Löffel abzugeben. Vielleicht eine Art Todes-Adrenalin. Wie auch immer, Howie hatte nicht die Absicht, sich seinen Bluterkörper von ihr grün und blau schlagen zu lassen.


      Da es Januar war, konnte er problemlos langärmlige Sachen tragen – Flanell. Hübsch dick für viel Schutz. Für alle Fälle schnallte er ein paar Handgelenkschoner darunter. Sie waren eigentlich für Leute gedacht, die viel auf einer Tastatur schrieben, aber da sie mit Stahlleisten verstärkt waren, würden sie ihm gute Dienste leisten, falls er sein Gesicht plötzlich schützen musste. Er trug außerdem Handschuhe und versprach sich, sie auch im Haus anzubehalten. Und schwere Denim-Jeans, das Zeug, das sich wirklich wie eine Rüstung anfühlte. Howie schätzte, dass er in seiner massiven Levi’s jederzeit an einem Kreuzzug teilnehmen könnte. Er stöberte im Haus herum, bis er Dads alte Jagdmütze fand, inklusive Ohrenschützer. Oh, yeah. Er würde aussehen wie ein Volltrottel, aber das war ihm egal – sein Schädel wäre geschützt.


      »Nicht zu fassen, welche Scheiße ich für diesen Typen durchmache …«, murmelte Howie für sich, als er vor dem Haus der Dents parkte. Er hatte kurz am Telefon mit Jazz’ Tante Samantha gesprochen, bevor er losgefahren war. Sie hatte wenig über ihren Flug oder die Mietwagenfahrt nach Lobo’s Nod erzählt, eigentlich hatte sie trotz Howies aufmunterndem Geplapper überhaupt kaum etwas gesagt. Schweigsamkeit war in der Familie verbreitet. Bis auf Billy. Howie erinnerte sich, wie sie als Kinder bei Jazz zu Hause herumhingen. Billy hörte nie auf zu reden. Howies Mom verwendete den Ausdruck »reden wie ein Buch«, wenn jemand unaufhörlich sprach. Billy Dent war in diesem Sinn eine ganze Bibliothek. Der Mann war nie still.


      Howie stapfte die Eingangstreppe hinauf und klopfte zur Warnung an die Haustür, ehe er sich mit dem Schlüssel, den ihm Jazz gegeben hatte, selbst einließ. Innerlich stellte er sich auf die Verrücktheit ein, die Gramma Dent verkörperte.


      Stattdessen fand er die alte Dame und Samantha im Schneidersitz auf dem Wohnzimmerboden vor, wo sie »Backe, backe Kuchen« spielten.


      Jazz’ Großmutter johlte vor Vergnügen.


      »Noch mal!«, kreischte sie. »Noch mal, Sammy J!«


      »Josephine«, erklärte Samantha auf Howies fragenden Blick hin.


      Howie fand sich schließlich mit den beiden auf dem Boden wieder, wo er eine nicht enden wollende Runde von »Backe, backe Kuchen« mitspielte, bis Gramma »Zeit für die Heia« murmelte und zur Couch krabbelte, wo sie zusammenklappte.


      »So habe ich sie noch nie erlebt«, sagte Howie wenig später in der Küche zu Samantha, wo Jazz’ Tante das Geschirr spülte. »Sie wird zwar manchmal kindlich, aber normalerweise bekommt sie dann an irgendeinem Punkt den totalen Tobsuchtsanfall.«


      »Ich wusste nicht, was mich erwarten würde«, gab Samantha zu. »Es war klar, dass es schlimmer wird mit ihr – ich habe vor vielen Jahren aufgehört zu schreiben oder anzurufen, noch vor … du weißt schon. Aber ich wusste natürlich … ich wusste, dass es mit der Zeit nicht besser wird.«


      »War sie immer so?«


      Samantha zuckte mit den Achseln. »Sie war immer verrückt. Aber weißt du, die ganze Familie war verrückt, deshalb fiel es nicht wirklich auf. Ich meine, Billy lief herum und …«, sie schauderte, »… und benahm sich wie Billy. Und wenn damals in den Siebzigern so eine verrückte Lady ihren ganzen rassistischen Mist von sich gab, nickten die Leute gewissermaßen nur höflich und taten, als hätten sie es nicht gehört. Sie litt nie unter Wahnvorstellungen wie jetzt. Aber verrückt? Verrückt war sie immer.« Samantha lächelte wehmütig. »Was glaubst du, wie Billy so wurde, wie er ist?«


      Howie erwiderte das Lächeln. Samantha war Ende vierzig, wie er wusste, aber sie sah gut aus. Würde eine erstklassige ältere Geliebte abgeben, und er musste gestehen, ihm gefiel, was er sah. Durch seine Bluterkrankheit von klein auf als Freak gebrandmarkt, wurde Howie von den Mädchen in Lobo’s Nod zumeist links liegen gelassen; erst recht dachten sie nicht daran, sich nackt und verschwitzt mit ihm zu suhlen, wie es die Natur vorschrieb. Aber hey – vielleicht landete er ja einen Treffer bei jemandem, der nicht die Komplexe und das Hintergrundwissen der Leute hatte, die ihn seit Jahren kannten.


      »Es ist fast ein Wunder, dass Sie normal wurden«, sagte Howie so einschmeichelnd er konnte und lehnte sich mit aller Weltgewandtheit, die er aufbrachte, an die Theke. Er fand, er gab eine ziemlich verwegene Figur ab in seiner Jeans und dem schweren Hemd. Und den Handschuhen. Und der Mütze. Nicht gerade wie aus einem Katalog, aber es zeigte, dass er vorausdachte. Er war vorbereitet. Frauen schätzten Kerle, die vorbereitet waren.


      Seine Vorbereitungen waren jedoch verschwendet an Samantha, die sich nur auf den Abwasch konzentrierte.


      »Normal?« Samanthas Lachen war kurz und rau. »Normal. Vergiss es. Ich bin aus diesem Haus, aus dieser Stadt abgehauen, so schnell ich konnte, aber das war egal. Ich wusste zu diesem Zeitpunkt nicht, wie man sich unter normalen Menschen verhält. Ich habe mein ganzes Leben lang versucht, es herauszufinden. Und nachdem man Billy gefasst hatte, war es plötzlich, als müsste ich wieder von vorn anfangen.«


      Howie sah seine Chance. Er zog seine Handschuhe aus und schnappte sich ein nasses, sauberes Geschirrteil aus Samanthas Hand, wobei er seine Finger einen Moment lang auf ihren verweilen ließ. Es war ein guter, subtiler Schachzug – er hatte ihn in einer Menge Filme gesehen.


      »Was zum Teufel machst du?«, fragte Samantha.


      »Ich nehme dieses Geschirr.«


      »Warum?«


      Er berührte sie immer noch. Jetzt fiel ihm auf, dass er kein Tuch hatte, um es abzutrocknen. »Äh.«


      »Howie, du bist so alt wie mein Neffe.«


      »Genau genommen bin ich sechs Wochen älter.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren.«


      »Das sagen Sie jetzt.«


      »Allerdings.«


      »Wir sind zwei einsame Menschen«, sagte er in verführerischem Ton, »gefangen in einer von Billy Dent geschaffenen Welt.«


      Samantha brüllte vor Lachen. Howie schätzte, dass dies kein gutes Zeichen war.
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      Jazz war überrascht, dass er New York total hasste.


      Nein, das stimmte nicht exakt. Da er aus einer Kleinstadt wie Lobo’s Nod stammte, war es keine Überraschung, dass er New York hasste. Was ihn wirklich überraschte, war, wie sehr er es hasste. Seine Abneigung basierte nicht auf dem mangelnden Selbstvertrauen eines Kleinstadtjugendlichen oder der tragischen Ignoranz eines Bauerntrampels – er verabscheute es aus ganzer Seele, wenn er denn hoffentlich eine hatte.


      Die Straßen – verstopft von Autos und Bussen. Bei dem vielen Verkehr brauchten sie fast zwei Stunden vom Flughafen in eine Gegend namens Red Hook, die genauso aussah, wie all die üblen Viertel, die Jazz aus Actionfilmen kannte.


      Die Gebäude – entweder völlig heruntergekommen oder so überladen, als wären sie nicht errichtet worden, um einem Zweck zu dienen, sondern um einen Standpunkt zu unterstreichen.


      Der Geruch – Jazz dachte, sogar New Yorker müssten den Gestank nach Müll und Urin hassen, aber das war es nicht allein. Die Stadt brachte es fertig, selbst gute Gerüche zu ruinieren: Auf dem Weg vom Taxi zum Hotel hatte Jazz den höchst angenehmen Geruch von frisch gebackenem Brot in die Nase bekommen, aber er war so schnell verschwunden, wie er gekommen war, und sosehr er schaute und schnupperte, er konnte ihn nicht wieder einfangen. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie geruchslos Lobo’s Nod war. Von gelegentlichen Auspuffgasen abgesehen, roch der Ort absolut neutral.


      Der Lärm – er ließ keine Sekunde nach.


      Doch das Schlimmste an der Stadt, die Sache, die ihn völlig erschlug, die Sache, vor der ihn Hughes gewarnt hatte und auf die er hätte vorbereitet sein müssen und auf die er sich dennoch, wie er einräumen musste, nie hätte vorbereiten können, waren …


      Die Menschen.


      Schau sie dir alle an, Jasper, flüsterte Billy in seinem Kopf.


      So … viele … Menschen.


      Sieh sie dir alle an. Du könntest einen nehmen. Leicht. Oder mehr als einen. Im Grunde so viele du willst. Es gibt so viele, es ist nicht so, als ob man einen vermissen würde. Einige Tausend Leute verschwinden jedes Jahr in diesem Land – Männer, Frauen, Kinder. So viele. Von den meisten erfährt niemand. Niemand interessiert sich dafür. Es ist, als würde man Grashalme in einem Park ausreißen. Einer mehr, einer weniger – macht keinen Unterschied.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Hughes plötzlich, und Jazz fuhr herum wie ein Jugendlicher, der dabei ertappt wird, wie er sich Zugang zu einem Erwachsenenkanal verschafft.


      »Ja, ja«, sagte Jazz. Es klang schwach und wenig überzeugend.


      »Er ist überwältigt«, sprang ihm Connie bei und nahm seine Hand. »Das wird schon.«


      Connie. Sie war schon auf kurzen Ausflügen hier gewesen und schien jetzt bereits in New York verliebt zu sein. Sie hatte es fertiggebracht, einen früheren Flug zu erwischen, einen Direktflug dazu, und war lange vor ihm und Hughes in JFK eingetroffen. Eine wichtige Lektion für Jazz: Connie blieb nicht, wo sie war, nur weil sie es gesagt hatte.


      Es gibt Wege, das zu ändern, Jasper. Wege, sie dazu zu bringen, dass sie gehorcht. Und das Beste ist, du kennst sie bereits. Du kennst diese Wege sehr, sehr gut …


      »Mir geht es gut«, beteuerte Jazz noch einmal und drückte Connies Hand kräftiger, als Hughes sie ins Hotel führte.


      Filme und Fernsehserien hatten Jazz auf zwei Sorten Großstadthotels vorbereitet: Da waren die protzigen, vergoldeten Paläste für die Reichen und die schmutzigen, heruntergekommenen Absteigen für Herumtreiber, Junkies und Nutten. Deshalb war er leicht enttäuscht, sich in keiner der beiden Kategorien wiederzufinden – das Hotel, welches das NYPD für ihn ausgesucht hatte, war ein stinknormales Holiday Inn und hätte auch an dem Highway, der an Lobo’s Nod vorbeiführte, nicht fehl am Platz gewirkt.


      »Alles okay?«, flüsterte Connie, während sie warteten, dass Hughes sie eincheckte.


      »Ja.«


      »Du hast meine Hand gedrückt, als wäre sie Wachs.«


      »Tut mir leid.« Er ließ sie los. »Ich versuche, mich an unserer Umgebung zu erfreuen.«


      Sie sah sich um. »Ja, fühlt sich nicht sehr nach New York an, was?«


      Vielleicht war das gut so.


      Hughes kam mit zwei Schlüsselkarten auf sie zu. Er zögerte kurz und musterte sie. »Wie alt seid ihr beiden gleich noch mal?«


      »Siebzehn«, antwortete Connie.


      Der Detective schnalzte mit der Zunge und zuckte dann die Achseln. »Ich habe nur dieses eine Zimmer. Macht es nicht ungeschützt.« Er reichte ihnen die Karten und überließ es ihnen selbst, das Zimmer zu suchen und sich einzurichten, während er sich um andere Dinge kümmerte. Er versprach, in ein paar Stunden zum Lunch zurück zu sein und mit der Arbeit an dem Fall zu beginnen.


      Jazz sah Connie mit offenem Mund an, als sich Hughes zurückzog, zum ersten Mal seit langer Zeit wirklich und wahrhaftig schockiert von etwas, das nicht mit Blut zu tun hatte. »Ist das zu glauben? Er hat uns gerade im gleichen …«


      »Wir sind praktisch erwachsen«, sagte Connie mit einer Miene großstädtischer Blasiertheit. »Was dachtest du, was er tun würde – unsere Eltern anrufen? Das ist New York. Es ist eine völlig andere Welt.« Sie wedelte mit ihrer Karte und führte Jazz in Richtung Aufzug.


      Das Zimmer hatte zwei Betten. Jazz wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Er hatte bisher nur als Kind bei gelegentlichen »Autoreisen« mit Billy in Hotels übernachtet. Billy war nie geflogen, wenn es sich vermeiden ließ. Zu viele Kontrollen. Zu viele Leute, die deinen Ausweis überprüfen. Verdammt zu viel Neugier, Jasper. Deshalb waren sie zu zahllosen Orten mit dem Wagen gefahren, meist so, dass Billy seinem Sohn eine Art Lehrstunde vermitteln konnte. Erfahrung aus erster Hand, nannte es Billy und hatte Jazz bei mehr als einer Gelegenheit zu seinem Gehilfen und Komplizen gemacht.


      Diese Hotels waren meist abgelegene Rattenlöcher gewesen, mit muffigen Laken und Badewannen, die schon fleckig waren, bevor Billy den Dreck und das Blut seines jüngsten Opfers abwusch. Dieses Hotel hier war angenehm, wenn auch langweilig. Über dem Bett hing ein großes, gerahmtes Foto der Freiheitsstatue.


      »Warum sollte man auf ein Bild der Freiheitsstatue schauen wollen, wenn man in New York ist?«, wunderte sich Connie. »Man kann hingehen und sie sich in echt anschauen.«


      Jazz zuckte mit den Schultern und warf einen Blick ins Badezimmer. Halb erwartete er, seinen Vater tropfnass aus der Dusche kommen zu sehen, mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


      »Auf einer Skala von eins bis zehn«, sagte Connie. »Wie wütend bist du auf mich?«


      »Ich habe keine Zeit, wütend auf dich zu sein«, sagte Jazz schroffer als beabsichtigt. »Ich muss dem NYPD helfen und dann möglichst schnell aus dieser verdammten Stadt verduften.«


      »Immer langsam, du großer Held. Du hast ein Stück Brooklyn aus dem Taxi gesehen und ganze zwei Straßenzüge zu Fuß. Gib der Stadt eine Chance, bevor du sie hasst.«


      »Das ist es nicht.« Er schob ihre tröstenden Hände fort, zwang sich aber, es sanft zu tun. »Diese Stadt ist nicht gut für mich. Sie ist ein Jagdrevier. Eine Goldmine, wenn man nach Opfern Ausschau hält.«


      »Du bist kein Killer«, sagte sie, nahm eine Hand von ihm in beide Hände und drückte sie an ihre Brust. »Hör mir zu: Du bist kein Killer. Es spielt keine Rolle, was diese Stadt ist.«


      Er starrte auf die Freiheitsstatue. Warf rasch einen Blick auf die Lampe auf dem Nachttisch zwischen den beiden Betten. Hauptsache, er musste Connie nicht ansehen. »Weißt du noch, wie ich einmal zu dir gesagt habe, das Problem mit Leuten ist, dass sie aufhören, etwas Besonderes zu sein, wenn es so viele von ihnen gibt?«


      Sie nickte.


      »Na, dann sieh dich um, und zähle zwei und zwei zusammen.«


      Du könntest Tausende von ihnen abschlachten und nie erwischt werden, Jasper, mein Junge. Du könntest all diese Dinge tun, die ich dir beigebracht habe. Du könntest …


      Connie zerrte ihn in die Mitte des Zimmers. »Weißt du was? Zehn von zehn Jungs aus Lobo’s Nod würde die Hose aufplatzen beim Gedanken daran, unbeaufsichtigt mit mir allein in einem Hotelzimmer zu sein. Also denk nicht mehr über die Ermordung von Leuten nach, sondern denk daran, dass wir ein paar Stunden Zeit haben, bevor Hughes wiederkommt und du an die Arbeit gehen musst.« Zur besseren Wirkung zog sie noch eine Augenbraue in die Höhe.


      Sie versuchte, ihn abzulenken. Versuchte, die Fesseln seiner geerbten Ängste zu sprengen. Er liebte sie dafür. Und sie tat ihm leid dafür, denn er wusste, diese Fesseln konnten gelockert und neu angeordnet werden, aber nie durchtrennt.


      »Hughes sagte, wir sollen uns schützen«, sagte er und lächelte matt. »Aber wir haben nichts.«


      »So weit gehen wir nicht«, erwiderte sie und küsste ihn heftig auf den Mund. »Wir kommen uns nur sehr, sehr nahe und zerwühlen eins der Betten, das ist alles.«


      Jazz ergab sich.


      Wie versprochen, war Hughes nach einigen Stunden wieder da. Connie und Jazz hatten inzwischen das Bett wieder gemacht und lümmelten unschuldig herum, als hätten sie sich während Hughes’ Abwesenheit kaum vom Fleck bewegt.


      Hughes ließ sich nicht täuschen. Er grinste, als er zur Tür hereinkam, ehe er seine übliche ernste Miene aufsetzte. Er trug einen riesigen Pizzakarton mit einem weiteren Karton obenauf sowie eine Tasche, die über seiner Schulter hing. »Ich komme mit Pizza und Bildern des Todes«, verkündete er.


      Bald hatten sie die Akten auf einem der Betten ausgebreitet, während Pizza und Getränke auf dem kleinen Hoteltisch standen. Jazz war von der Dürftigkeit des Aktenmaterials überrascht – vierzehn Morde mussten doch sehr viel mehr Papierkram erzeugt haben.


      »Das meiste ist eingescannt«, erklärte Hughes und gab ihnen einen iPad. »Fotos und das Video vom Tatort, Berichte, Beweismittelfotos, einfach alles. Macht es wesentlich einfacher, den Überblick zu bewahren, und erspart mir, eine Tonne Papier hier herschleppen zu müssen.«


      »Warum arbeiten wir hier?«, fragte Jazz. »Warum können wir nicht einfach ins Büro des …«, hier in New York war es natürlich kein Sheriffbüro, »… aufs Revier gehen?«


      Hughes schüttelte den Kopf. »Glaub mir, da willst du nicht hin. Das ist Katastrophengebiet. Die Task Force hat sich überall breitgemacht. Das reinste Tollhaus.«


      Jazz dachte an den Zustand von G. Williams Büro, als die Task Force »Impressionist« angerückt war. Ja, vielleicht war es besser, hier zu arbeiten.


      »Wenn sich herausstellt, dass ich etwas vergessen habe oder du sonst etwas brauchst, gib einfach Bescheid«, sagte Hughes. »Dann besorge ich es dir.«


      »Wo fangen wir an?«, fragte Connie.


      Hughes runzelte die Stirn. »Was soll das heißen, ›wir‹?«


      »Ach, ist diese Arbeit etwa zu männlich für eine Prinzessin wie mich?« Connies Sarkasmus war richtig ätzend.


      »Ist ja gut, ist ja gut!« Hughes hob beide Hände zum Zeichen der Aufgabe und sah Jazz Hilfe suchend an. Jazz grinste nur spöttisch, um ihm zu bedeuten, dass er die Angelegenheit allein regeln musste. »Verdammt, ich hätte nicht gedacht, dass es auf diesem Planeten ein einziges Mädchen gibt, das mit Billy Dents Sohn zurechtkommt, aber ich habe mich offenbar getäuscht. Hör zu, Connie – du heißt doch Connie, richtig? –, das hat nichts mit Jungs gegen Mädchen zu tun. Jasper ist praktisch mein … nun, er ist auf Bitte des NYPD hier. Du nicht. Ich kann dich nicht einfach in Akten herumstöbern lassen.«


      Connie verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte Hughes mit einem zornigen Blick. Jazz fand es besser, wenn er eingriff, ehe Hughes sich so bedroht fühlte, dass er die Waffe zog.


      »Hören Sie, vielleicht kann sie die Akten nicht mit uns durchgehen«, sagte er, »aber nichts spricht dagegen, dass sie im Zimmer bleibt, oder? Und wenn sie uns reden hört, und ihr fällt etwas ein dazu, ist das immer noch ein freies Land hier, und sie darf sagen, was sie will.«


      Er war sich nicht sicher, ob Hughes auf die Haarspalterei eingehen würde, aber der Detective verzog das Gesicht zu einem fröhlichen Grinsen. »Du verstehst es aber wirklich, die Regeln zu beugen, was?«


      Connie ließ sich auf eins der Betten fallen, und Hughes und Jazz setzten sich an den Schreibtisch.


      »Das Erste, was wir tun müssen«, sagte Jazz, »ist, alle Daten in Verzeichnisse aufzunehmen. Zum Beispiel alles nach Art der Datei ordnen – Fotos, Videos, was immer – und dann Querverzeichnisse …«


      »Schon erledigt«, sagte Hughes und zog einen zusammengehefteten Stapel Papiere hervor. »Eine elektronische Version davon findet sich in der Datei ›Master Index‹.«


      »Okay, dann müssen wir ein Diagramm der Opfer erstellen, in der Reihenfolge, in der sie entdeckt …«


      »Victim_Timeline.xls«, sagte Hughes und holte einen weiteren Ausdruck hervor. »E-Version und Toter-Baum-Version.« Er grinste Jazz an. »Wir sind hier in der Oberliga, Junge. Wir verstehen unser Handwerk.«


      Jazz nickte. Er war nicht mehr in Lobo’s Nod. »Okay, ich fange mit dem Papier an – das sind die jüngsten, richtig?«


      Hughes nickte.


      »Gut. Das heißt, sie zeigen ihn in seiner am besten organisierten und kunstvollsten Phase. Connie, du fängst beim Beginn an, ich beim Ende.«


      »Und ich?«, fragte Hughes.


      »Sie haben das alles schon gesehen. Sie können helfen, Fragen zu klären, die wir noch haben. Aber bleiben Sie bei den Fakten. Ich will nicht, dass Ihre Annahmen und Vermutungen mein Denken beeinflussen.«


      »Verstanden.«


      Sie machten sich über die Berichte und Fotos sowie über die Pizza her. Bald begann sich ein Bild abzuzeichnen.


      Die Morde hatten vor acht Monaten angefangen, lange bevor Billy aus Wammaket entkommen war, lange bevor der Impressionist seinen Ein-Mann-Angriff auf Lobo’s Nod gestartet hatte. Sommer in New York. Hughes zufolge war es seit der Sonnenwende drückend schwül gewesen, mit häufigen, unvermittelt einsetzenden Regengüssen.


      Die ersten beiden Opfer waren in der Nähe eines Ladens namens Connecticut Bagels gefunden worden, einem kleinen Feinkostgeschäft in einem Viertel namens Carroll Gardens. Sie wurden im Abstand von zwei Wochen gefunden, und zunächst hatte nichts auf eine Verbindung zwischen ihnen hingewiesen. Das erste Opfer – eine Frau namens Nicole DiNozzo – war in der Gasse hinter dem Laden getötet worden, man hatte ihr die Kehle mit einer Präzision aufgeschlitzt, die Jazz nur bewundern konnte. In die Haut auf DiNozzos Brust war ein primitiver Hut geritzt worden. Da alle Wunden am Körper Schnittwunden, keine Stichwunden waren, ließen sich keine Charakteristika der Klinge feststellen; es konnte ebenso gut ein Taschenmesser gewesen sein wie ein Samurai-Schwert. Quetschungen und allgemeine Verletzungen deuteten auf eine Vergewaltigung hin, aber man hatte keine Körperflüssigkeiten gefunden, der Killer hatte also wahrscheinlich ein Kondom benutzt.


      Ziemlich einfach. Von dem eingeritzten Hut abgesehen, hätte es eine beliebige, zufällige Vergewaltigung plus Mord gewesen sein können.


      »Aber das ist Carroll Gardens«, erklärte Hughes. »Wenn wir die 1980er hätten und DiNozzo wäre überfallen worden, würde ich sagen, sie hat jemanden übers Ohr gehauen, und man hat ein Exempel an ihr statuiert. Kam ständig vor. Die Mafia war damals mächtig hier – italienisches Viertel. Im Carroll Park wurden jedes Jahr mehrere Leichen gefunden. Aber jetzt ist alles anders.«


      »Und DiNozzo ist Ihren eigenen Daten nach eben nicht überfallen worden«, sagte Jazz. »Was ist mit den anderen Opfern? Vorab schon mal – wie viele waren weiß?«


      »Dreizehn von vierzehn«, sagte Hughes. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass unser Unbekannter weiß ist.«


      »Ergibt Sinn. Dieser erste Mord ist ziemlich kontrolliert.«


      »Ja. Sieh dir den zweiten an.«


      Das zweite Opfer – Harold Spencer – wurde tot in derselben Gasse gefunden, am anderen Ende. Man hatte ihm die Genitalien abgetrennt. Sie waren nie gefunden worden. Auch ihm hatte man die Kehle durchschnitten, aber nicht so präzise wie bei DiNozzo.


      »Wie hoch ist die Chance, dass Ihre Spurensicherung den Penis bei ihrer Suche einfach übersehen hat?«


      Hughes schüttelte den Kopf. »Gleich null. Machst du Witze? Zwei Morde in derselben Gasse im Abstand von zwei Wochen? Wir haben die Gegend mit der Lupe abgesucht. Wenn er da gewesen wäre, hätten wir ihn gefunden.«


      »Wie war es dann also?«, mischte sich Connie vom Bett her ein. »Hat er ihn – igitt – mitgenommen?«


      »Vielleicht«, sagte Jazz. »Oder einfach irgendwo anders weggeworfen.«


      »Im FBI-Profil steht, er hat große Angst vor seiner eigenen Macht. Vergewaltigt die Frauen, macht es wieder gut, indem er die Männer kastriert. Bestraft sich selbst.«


      »Nein«, sagte Jazz sofort. »Das haut nicht hin. Warum sollte er in diesem Fall den Penis mitnehmen? Wenn er sich selbst bestrafen wollte, würde er ihn nicht nehmen. Er würde ihn meiden. Er hat keine Angst. Er ist stolz auf seine männliche Macht. Er genießt sie. Er schneidet die Penisse ab, um seine Dominanz zu zeigen.«


      »Aber beim achten Opfer«, bemerkte Hughes, »hat er den Penis am Tatort gelassen. Hat ihn abgeschnitten und beiseitegeworfen. Das Gleiche bei Nummer elf. Unser Profil …«


      »Kein Profil ist perfekt.«


      Hughes und Jazz starrten einander an. Jazz hätte es die ganze Nacht durchgehalten, aber er zuckte mit den Achseln und blätterte zu einem Foto des zweiten Opfers. Der grobe Umriss eines Hundes war in Spencers Schulter geschnitten worden.


      »Normalerweise werden diese Typen mit jedem Mord besser, oder?«, fragte Connie. »Aber der Schnitt, der das zweite Opfer tötete, ist total unregelmäßig, nicht so glatt wie beim ersten.«


      »Wir glauben, dass sich Spencer gewehrt hat. Gekämpft. Das machte es schwerer, ihn zu töten. Er war älter, und er war ein Mann. Die Signatur hat uns die beiden Fälle sofort in einem Zusammenhang sehen lassen«, fuhr Hughes fort. »Zweimal eine aufgeschlitzte Kehle in derselben Gasse … zu viel Zufall. Wir haben nach einer Verbindung zwischen den Opfern gesucht, aber es gab keine.«


      »Gar nichts?«


      »Nein. Außer dass sie beide weiß waren. Spencer war vierzig, DiNozzo in den Zwanzigern. Findet sich alles in der Zeitleisten-Datei. DiNozzo wohnte in der Gegend, Spencer lebte in Manhattan und war in Brooklyn, um Freunde zu besuchen. Keine beruflichen Verbindungen. Nichts. Sie waren einander vollkommen fremd.«


      Anschließend verstummten sie und machten sich wieder an die Arbeit. Man hörte nur, wie Seiten umgeblättert wurden oder gelegentlich jemand aus einem Becher schlürfte oder auf einem Stück Pizza kaute. Schließlich machte Connie den Fernseher an und warf nur hin und wieder eine Bemerkung ein, wenn sie etwas Interessantes hörte.


      Mit zunehmender Opferzahl wurden die Verbrechen immer gewalttätiger. Statt Schnittwunden gab es zahllose Stiche, Erwürgen und – später – das Ausweiden. Die Frauen waren vergewaltigt worden – in manchen Fällen wiederholt, wie es schien. Erstaunlicherweise machte sich der Killer nicht immer die Mühe, ein Kondom zu benutzen – bei einigen der Opfer waren brauchbare Samenproben entdeckt worden. Es war möglich, dass der Killer bei manchen Opfern ein Kondom benutzte und bei anderen nicht, allerdings wurden keine Spuren von Spermiziden oder Gleitmitteln gefunden.


      »Was nichts zu bedeuten hat«, sagte Hughes, »weil es Kondome ohne Spermizid oder Gleitmittel gibt. Das verrät uns also nichts.«


      »Keine übereinstimmende DNA im System?«, fragte Jazz. Die Bundesregierung unterhielt eine Datenbank mit Straftäter-DNA, auf die lokale Behörden zugreifen konnten, um Verdächtige zu überprüfen. Jazz kannte die Antwort natürlich bereits – wenn es eine Übereinstimmung gäbe, hätte der Killer schon einen Namen –, aber er wollte sehen, wie Hughes reagierte.


      Der Detective zuckte mit den Achseln. »Nein, aber das ist keine Überraschung. Dieser Bursche ist vorsichtig. Er wurde bisher nicht erfasst.«


      Hughes reagierte pragmatisch. Nicht aufbrausend oder niedergeschlagen. Okay, das war gut.


      »Sind wir uns sicher, dass es nur ›dieser Bursche‹ ist? Zwei eingeritzte Zeichen, zwei Täter?«


      »Nein. Mit diesem Gedanken haben wir zuerst auch gespielt. Ein Nachahmungstäter vielleicht, dachten wir. Aber beim zweiten Mord gab es Charakteristika des ersten, die wir nie an die Presse gegeben hatten. Und die DNA-Spuren weisen ebenfalls nicht darauf hin.«


      Jazz überflog den Bildschirm. »Sie haben nicht von allen Tatorten DNA.« Anders als es Filme und Fernsehen glauben machten – und trotz Locards Austauschprinzip –, war nicht jeder Tatort eine riesige Fundgrube für Verbrecher-DNA. Manchmal war unmöglich etwas zu finden. Oder von anderen Spuren zu trennen.


      »Stimmt«, räumte Hughes ein, »aber wir haben von einer ganzen Reihe DNA-Spuren, und es sind sowohl welche von Hund- als auch von Hut-Morden. Und die Proben sind immer identisch, egal, was eingeritzt wurde. Kein Zweierteam, kein Nachahmungstäter. Es ist nur ein Typ.«


      Jazz runzelte die Stirn und studierte die Akte vor sich. »Falls Sie jedenfalls irgendwann einen Verdächtigen finden, können Sie die DNA vergleichen. Ich sehe hier, dass er nicht in alle Opfer ejakuliert hat …«


      »Das ist ja widerlich«, sagte Connie wie zu sich selbst und machte den Ton am Fernsehgerät etwas lauter.


      Jazz konnte förmlich hören, wie es ihr den Magen umdrehte. »Mhm«, stimmte er zu. Es war widerlich. Die Fotos, die Berichte, alles. Ohne Frage. Aber anders als Connie verstand Jazz diese Abscheu lediglich; er fühlte sie nicht. Natürlich war das Bild eines Menschen mit aufgeschlitztem Bauch und herausgezogenen Gedärmen definitiv widerlich. Aber es erzeugte keine körperliche Reaktion bei ihm. Nichts ließ den Wunsch in ihm entstehen, die Bilder nicht weiter zu studieren. Es waren Bilder von toten Menschen in grauenhafter Stellung und fertig. Ende der Geschichte für Billy Dents Jungen.


      »Es gibt auch Videomaterial von den Tatorten«, sagte Hughes und wischte sich die fettigen Hände an einem Handtuch ab. »Soll ich es auf den Laptop laden?«


      Polizisten ließen sich auch nicht von Tatorten aus der Ruhe bringen, rief sich Jazz in Erinnerung, und sie waren trotzdem keine Soziopathen. Andererseits hatte sie jahrelange Erfahrung immun gemacht gegen die Schrecken eines geschändeten menschlichen Körpers. Bei Jazz kamen Veranlagung und Erziehung zusammen.


      »Was denkst du?«, fragte Connie. »Musst du das Videomaterial sehen?«


      Er konnte ihr nicht sagen, was er wirklich gedacht hatte, deshalb zuckte er mit den Achseln und wedelte mit einem der Fotos in der Luft. Es war vom zehnten Opfer, einer Frau namens Monica Allgood, die man in der Nähe einer Kirche in einem Stadtteil namens Park Slope gefunden hatte. Man hatte sie vergewaltigt und ihr die Kehle so tief durchgeschnitten, dass der Kopf beinahe abgetrennt worden war. Ihr Bauch war aufgeschlitzt gewesen, und die Eingeweide waren ordentlich neben ihr aufgehäuft. In ihre Stirn war ein Hut geritzt.


      »War das der Punkt, als er anfing, sie zu lähmen?«, fragte Jazz.


      Hughes blieb der Mund offen. »Was hast du gesagt?«


      »Ich sagte, ob er sie von hier an paralysiert hat. Oder, tut mir leid, sollte ich das jetzt noch nicht herausfinden? Habe ich Ihren Test bestanden, Detective?«


      Hughes errötete, besaß aber den Anstand, Jazz in die Augen zu schauen, als er sich entschuldigte. »Es tut mir leid. Ich musste mir sicher sein. Ich habe die Verweise auf das Paralysieren aus diesen Kopien der Berichte gelöscht. Er hat tatsächlich mit Opfer Nummer acht angefangen, sie zu lähmen – Harry Glidden. Der Mann war Steueranwalt, nicht zu fassen. Der langweiligste Typ der Welt und stirbt auf diese Weise.« Er gab Jazz ein Blatt Papier. »Hier sind die fehlenden Details.«


      »Sie wollten sehen, ob ich von allein draufkomme. Das ist in Ordnung. Ich verstehe es.« Sein Respekt für Hughes stieg ein wenig. Er hoffte, das beruhte auf Gegenseitigkeit.


      Connie beugte sich vor. »Er wurde gelähmt?« Sie betrachtete das Tatortfoto. »Wie kannst du das feststellen? Es ist ein Bild. Nichts bewegt sich darauf.«


      Hughes scheuchte Connie nicht davon, deshalb ließ Jazz sie weiter über seine Schulter schauen. »Am Muster der Blutspuren«, sagte Jazz. Auf dem Foto gab es einen Bereich ohne Blut, das die Umrisse eines Paars menschlicher Beine nachbildete. Der Beine des Opfers. »Auf den früheren Tatortfotos war alles blutverschmiert, weil sie um sich schlugen und traten, als er sie ausgeweidet hat. Aber auf den späteren Fotos gibt es einen Bereich ohne Blut, was darauf hindeutet, dass sie ruhig lagen und ihre Beine nicht bewegt haben, als sie ausbluteten.«


      »Vielleicht hat er sie mit Drogen betäubt«, schlug Connie vor. »Oder bewusstlos geschlagen.«


      »Nein. Die toxikologischen Tests zeigen nichts Außergewöhnliches in ihrem Blut. Und es gibt keine Kopfverletzungen, die auf einen Schlag hinweisen, der stark genug gewesen wäre, sie bewusstlos werden zu lassen.« Jazz war sich Hughes’ Blick bewusst, als er seine Aussage überdachte. »Na ja, jedenfalls keine durchgängigen Kopfverletzungen. Manche wurden schwer getroffen, aber nicht alle. Deshalb denke ich, er hat sie paralysiert. Das ist wahrscheinlich nicht schwer, wenn man weiß, was zu tun ist.« Er studierte kurz den neuen Bericht. »Messerwunde am thorakolumbaren Übergang der Wirbelsäule … T12, L1 … Hat vermutlich ein Messer in die Wirbelsäule geschoben. Direkt oberhalb der Höhe des Bauchnabels.« Er verdrehte sich, um die Stelle an seinem eigenen Rücken zu zeigen, so gut es ging. »Hab ich recht?«, fragte er Hughes.


      »Ja. Der Gerichtsmediziner sagt, durchtrennte Wirbelsäule bei L1, L2«, antwortete Hughes. »Verdammt«, entfuhr es ihm noch.


      »Keine große Sache«, sagte Jazz bescheiden.


      »Ja, aber was bedeutet es?«


      »Bedeuten?« Jazz zuckte mit den Achseln. »Es bedeutet wahrscheinlich, dass er es satthatte, wenn sie herumstrampelten und alles voll Blut wurde, während er sie ausnahm. Er hat sich seinen Job leichter gemacht, das ist alles.«


      »Er hat sich seinen Job leichter gemacht?« Hughes stieß wütend die Atemluft aus, und Jazz sah endlich allen Ärger und Zorn, die unter der Oberfläche gelauert hatten. »Seinen Job? Ich suche also nach einem faulen Serienmörder, ist es das? Es ergibt einfach keinen Sinn. Nichts ergibt einen Sinn.«


      Es ergibt für uns einen Sinn, sagte Billy. Und das ist alles, was zählt. Es spielt keine Rolle, was alle anderen denken.


      »Es ergibt absolut einen Sinn für ihn«, sagte Jazz. »Es ist wahrscheinlich das Einzige auf der Welt, was wirklich einen Sinn für ihn ergibt.«


      »Pass auf, ich …« Hughes zögerte, als könnte das, was er sagen wollte, Sprengstoff bergen. »Ich könnte es einrichten, dass du einige der Familien von Opfern triffst. Wenn du willst. Wenn es hilfreich wäre.«


      Jazz blickte ihn weitaus länger an, als man gemeinhin jemanden ansieht. »Wieso um alles in der Welt sollte ich die Familien der Opfer treffen wollen?«


      »Manchmal macht es alles realer«, sagte Hughes.


      »Es ist real genug, keine Sorge.«


      Die beiden funkelten einander zornig an, bis Connie sich räusperte und an die vorliegende Aufgabe erinnerte.


      »Ich will euer Macho-Gehabe ja nicht stören, aber was ich mich frage: Wieso Hüte und Hunde? Und warum immer abwechselnd.«


      »Es ist nicht immer abwechselnd«, sagte Hughes rasch. »Das hat er eine Zeit lang gemacht, aber wenn du auf die Liste schaust, die wir zusammengestellt haben, siehst du …«


      »Er wechselt bis Opfer sieben jedes Mal ab. Sieben und acht bekommen dann beide einen Hut, dann wechselt er zurück zu einem Hund. Dasselbe macht er später noch einmal – zwei Hüte nacheinander, bevor wieder ein Hund kommt.«


      »Warum?«, fragte Connie.


      »Weiß ich nicht.« Jazz lehnte sich an das Kopfbrett des Betts und sah zur Decke hinauf. Hüte sind für Gentlemen, sagte Billy leise. Mein Daddy hat jeden Tag seines Lebens einen Hut getragen. Bilder von seinem Großvater tauchten vor Jazz’ geistigem Auge auf. »Hüte sind für Gentlemen«, murmelte er.


      »Aber er ritzt auch Hüte in Frauen«, gab Hughes zu bedenken.


      »Zylinderhüte«, präzisierte Connie. Sie hatte sich einen Stuhl herangezogen und saß jetzt als Teil der Gruppe bei den anderen beiden. »Zumindest sehen sie so aus. Sie sind eigentlich ziemlich gut gemacht. Ich meine, wenn man bedenkt, dass sie jemandem in die Haut geritzt wurden …«


      »Habt ihr schon mal Gefängnis-Tattoos gesehen?«, fragte Hughes, und Jazz’ Gedanken gingen für einen Moment zu den Worten LOVE und FEAR zurück, die er in Wammaket auf Billys Knöchel gesehen hatte. »Die werden oft nur mit einer Büroklammer gemacht«, fuhr Hughes fort. »Oder sogar einer Heftklammer. Es ist möglich, richtig beständige Kunst nur mit …«


      »Hüte sind für Gentlemen«, wiederholte Jazz, »und Hunde sind für …«


      »Zicken, Miststücke«, sagte Connie mit Bestimmtheit. »Bitch, du weißt schon.«


      Sie sahen einander an, dann blickten sie beide zu Hughes.


      »Nein«, sagte der Detective und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Er hat Frauen Hüte gemacht und Männern Hunde. Das haut nicht …«


      »Es geht nicht um das tatsächliche Geschlecht«, widersprach Jazz. »Es geht darum, wie er sie sieht, um seine Wahrnehmung von ihnen. Vielleicht entscheidet er, was sie sind, bevor er sie tötet – vielleicht gehört das zu dem, was sein Morden auslöst. Oder er legt es aufgrund der Art und Weise fest, wie sie sterben. Wie sie sich benehmen. Wie diese hier …« Er scrollte sich auf dem Tablet-PC durch Dateien. »Hier – Opfer sechs. Eine Frau. Elana Gibbs. Ein Hund. Er hat sie vergewaltigt, aber der Gerichtsmediziner hat weniger vaginale Verletzungen und weniger Prellungen gefunden als bei Marie Leydecker, einem Hut, die er drei Wochen später vergewaltigt hat.«


      »Wenn sie sich also wehren, sind sie ein Gentleman, und wenn nicht, sind sie ein Miststück?«, sagte Hughes skeptisch. »Man sollte meinen, es müsste genau andersherum sein.«


      »Ja, für Sie«, sagte Jazz. »Für Sie ergibt es Sinn, es andersherum zu sehen – eine Frau, die sich wehrt, ist ein Miststück –, aber was, wenn er will, dass sie sich wehren? Vielleicht wünscht er sich Widerstand, weil es ihn stärker erregt. Wenn sie sich wehren, hat er einen Vorwand – nach seiner Logik eine Rechtfertigung –, ihnen mehr Schmerzen zuzufügen, gewalttätiger bei ihnen zu sein. Sie liefern ihm also, was er haben will, und das macht sie zu Gentlemen. Hüte.«


      Connie schauderte neben ihm. Ihr Gesicht war aschfahl geworden. »Ich glaube, ich hole noch Eis aus dem Automaten. Und vielleicht eine Cola. Braucht ihr beide etwas?«


      Jazz und Hughes warfen einen Blick zu dem Sixpack Cola, das Hughes mitgebracht hatte und von dem die Hälfte noch nicht geöffnet war. Daneben stand ein fast voller Eimer Eis.


      »Das ist eine gute Idee«, sagte Jazz nach einem Moment. »Vertritt dir auch die Beine.«


      Nachdem sich die Tür hinter Connie geschlossen hatte, schüttelte Hughes den Kopf. »Kann sie damit umgehen?«


      »Sie kommt schon klar.« Hoffentlich. »Was ist das hier beim vierten Mord? Die Sache mit dem Blitzlicht?«


      »Ja, das ist die einzige echte kleine Augenzeugenaussage, die wir haben. Eine Zeugin hat einen hellen Blitz unten auf den U-Bahn-Gleisen gesehen, wo wir später die Leiche gefunden haben. Sie dachte erst, es sei ein Zug gewesen, aber er kam aus der falschen Richtung.«


      »Er hat ein Foto gemacht …«, überlegte Jazz.


      »Ja, das glauben wir auch. Seine Trophäe.«


      »Aber das kommt nicht ganz hin …«


      »Wie meinst du das?«


      »Er hat bereits eine Trophäe. Die Penisse.«


      Hughes rieb sich die Augen. »Die nimmt er ja nicht immer. Manchmal lässt er sie auch zurück.«


      »Ja, aber …« Jazz runzelte die Stirn. »Warum zwei verschiedene Trophäen? Es ist schon vorgekommen, aber es muss etwas zu bedeuten haben.«


      Hughes nahm das letzte Stück Pizza. Es war kalt und steif. »Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen. Aber deshalb wollte ich dich ja dabei haben.«


      »Ich?«


      »Ich, wir … egal. Ich war derjenige, der dafür plädiert hat, dich hinzuzuziehen, das ist alles.«


      Hughes steckte die Pizza in den Mund und kaute mit nachdenklichem Gesichtsausdruck. »Also gut, fassen wir noch einmal zusammen. Alles, was wir sicher wissen, okay?« Er fing an, die Fakten an den Fingern abzuzählen, während er aus dem Gedächtnis rekapitulierte. »Aufgrund der Richtung und des Winkels der Schnittwunden sowie des Fußabdrucks, den wir am dritten Tatort gefunden haben, ist er zwischen eins fünfundsiebzig und eins fünfundachtzig, wahrscheinlich rund fünfundneunzig, hundert Kilo schwer. Er ist Rechtshänder. Höchstwahrscheinlich weiß. Er steigert sich, und er ist klug, wahrscheinlich also älter – Mitte dreißig. Sehr organisiert, könnte also verheiratet sein. Lebt höchstwahrscheinlich in einer wie immer gearteten stabilen Beziehung. Sein Revier scheint um die Gegend Red Hook/Carroll Gardens zentriert zu sein, aber er hat sogar schon in Coney Island getötet. Seine Wohlfühlzone ist eindeutig Brooklyn, das heißt, er ist ein Einheimischer. Das sind die Dinge, die wir mit Sicherheit wissen.«


      »Falsch«, sagte Jazz. »Das sind nicht Dinge, die Sie mit Sicherheit wissen. Das sind Dinge, die Sie mit Sicherheit zu wissen glauben. Gut möglich, dass es Dinge sind, von denen er will, dass Sie glauben, Sie wüssten sie. Dass er die Tatorte inszeniert, um Sie maximal zu verwirren. Wie hier«, er zeigte auf ein Foto, »dieser Tatort. Dieser Mord. Er wirft die Eingeweide in einen KFC-Eimer. Warum tut er das? Nur um mit Ihnen zu spielen, das garantiere ich Ihnen.«


      »Oder er mag einfach Kentucky Fried Chicken, weil er dasselbe nämlich kurze Zeit später bei einem anderen Opfer wieder getan hat. Er kann nicht alles vortäuschen.«


      »Falsch«, beteuerte Jazz erneut. »Er kann absolut alles vortäuschen. Billy hat sich einer Gefangennahme jahrzehntelang entzogen. Jedes Mal, wenn er getötet hatte, setzte sich irgendwo ein Polizist hin und sagte: ›So, Folgendes wissen wir mit Sicherheit.‹ Und jedes Mal lagen sie falsch, und Billy überstand einen weiteren Tag.« Worum es geht, ist, einen weiteren Tag zu überstehen, Jasper, mein Junge. Denn jeder Tag, den wir am Leben sind, ist eine weitere Chance zu töten.


      Hughes sank geschlagen auf seinem Stuhl zusammen. »Ich tue seit vier Monaten nichts anderes, als diesen Schweinehund zu jagen, und du erzählst mir, ich bin nicht weiter als am ersten Tag.«


      »Nein. Ich sage nur, Sie können nicht davon ausgehen, dass Sie weiter sind. Sobald Sie Annahmen treffen, hat so ein Kerl Sie in der Tasche. Sie haben in einem Punkt recht: Er ist in hohem Maß organisiert. Aber … Er hat auch Leute von der Straße aufgeklaubt – ein paar Obdachlose, Prostituierte. Hochriskante Opfer, wenn der Typ etabliert und verheiratet ist, wie Sie glauben.«


      »Ein beliebiger Mittelschicht-Weißer, der sich mit Obdachlosen herumtreibt, würde auffallen«, stimmte Hughes zu. »Aber bisher haben wir keine Zeugen. Nichts.«


      »Sie sollten bekannt geben, dass Sie einen Zeugen haben«, sagte Jazz. »Auf diese Weise hätten sie Billy einmal fast erwischt. Die Polizei hatte nichts, aber sie ließ gegenüber der Presse durchsickern, sie hätte einen Augenzeugen und würde die Schlinge zuziehen. Billy fand, er müsste zu ihnen gehen und ihnen eine Lügengeschichte auftischen, warum er in der Gegend war, und warum er nicht der Mörder sein könne.«


      »Und was ist passiert?«


      Mir wurde klar, dass es besser ist zu fliehen, Jasper, sagte Billy gut gelaunt in seiner Erinnerung. Merk dir das! Manchmal ist weglaufen einfach das Beste, was du tun kannst. Schau nicht zurück. Schau nicht über die Schulter – sie sind entweder da oder sie sind nicht da, und sich umzusehen ändert nichts daran. Lauf einfach!


      »Er hat es sich anders überlegt. Aber es war knapp.«


      »Ich werde sehen, was ich tun kann. Wegen der Idee mit dem falschen Zeugen. Wir werden sehen.« Hughes stand auf und streckte sich.


      Jazz benutzte die Pause, um das Thema zu wechseln. »Ich habe alles, was ich aus Papieren und Computerdateien herauskriegen werde. Ich muss die Tatorte sehen. Ich muss dorthin, wo es passiert ist.«


      Hughes nickte bedächtig. »Ja. Ja, ich weiß. Du musst nur eins verstehen: Wir haben Fundstätten, aber nur einige davon sind auch die Tatorte.«


      Jazz verstand es. Bei den meisten Verbrechen gab es sogar drei »Tatorte« – wo das Verbrechen geplant wurde, wo es begangen wurde und wo es endete. Manchmal überlappten sie sich.


      »Und darüber hinaus«, fuhr Hughes fort, »sind viele dieser Verbrechen vor Monaten passiert. Manchmal vergingen Wochen zwischen zwei Morden. Er beschleunigt jetzt.«


      »Umso mehr Grund …«


      »Aber worauf ich hinauswill, ist, dass die Fundorte größtenteils öffentliche Orte waren. Nachdem wir mit der Spurensicherung und allem fertig waren, mussten wir sie wieder der Öffentlichkeit überlassen, du verstehst?«


      »Ja, klar. Ich muss sie trotzdem sehen.«


      »Kein Problem. Ich zeige dir alles, was du brauchst.«
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      Sein erster Großstadttatort. Vielleicht hätte er irgendwie besonders oder erinnerungswürdig sein sollen, aber es war nur eine Gasse. Nichts war bemerkenswert daran. Nichts unterschied sie von anderen Gassen in anderen großen Städten der Welt.


      Außer dass der Hut&Hund-Killer hier seine ersten beiden Opfer zurückgelassen hatte.


      Tatort bedeutete eine Menge Dinge. Theoretisch war es der Ort, an dem ein Verbrechen begangen wurde. Doch ein Tatort bezeichnet nicht unbedingt den einzigen Ort, an dem ein Verbrechen verübt wurde. Ein einzelner Mord kann in eine Vielzahl von Verbrechen und Orte zerfallen: Wo das Opfer entführt wurde. Wo es vergewaltigt oder verletzt wurde. Wo es tatsächlich getötet wurde. Und wo das Opfer schließlich zurückgelassen wurde. All das können verschiedene Tatorte sein. Aber alle Taten können auch an ein und demselben Ort verübt worden sein.


      Im Augenblick ging die Sonne gerade unter, aber der Tag zeigte noch seine rötliche Färbung, und in der Gasse war es kalt. Jazz versuchte sie sich vorzustellen, wie sie vor Monaten gewesen war, in der heißesten, feuchtesten Zeit des Sommers, als die Sonne versunken war, der Mond hoch am Himmel stand und die Hitze von den Straßen aufstieg. Was hatte den Täter zu dieser Gasse hinter – wie hieß der Laden gleich noch – Connecticut Bagels gezogen? Und warum, so hörte ein merkwürdig lästiger Teil seines Gehirns nicht auf zu bohren, hieß der Laden Connecticut Bagels, wenn er sich in New York befand?


      »Zwei hier«, murmelte er.


      Es heißt, der Blitz schlägt nie zweimal an derselben Stelle ein, vernahm er leise Billys Stimme. Aber das stimmt eigentlich nicht. Er kann zweimal einschlagen, und er tut es. Das ist wissenschaftlich belegt. Aber nicht wir. Wir tun das nicht. Wir hinterlassen nicht zwei Leichen am selben Ort. Wir schürfen nicht zweimal am selben Ort. Das hieße gewohnheitsmäßig handeln. Und Gewohnheit bringt dich um.


      »Wir wissen nicht, warum«, räumte Hughes ein. »Vielleicht einfach, weil die Gelegenheit günstig war. Es ist eine gute Stelle, um jemanden abzuladen. Keine Kameras in der Nähe.«


      »Da drüben ist ein U-Bahn-Eingang«, sagte Jazz und deutete in die Richtung. »Vermutlich hat er sie also abgefangen, wenn sie aus der U-Bahn kamen. Alle Leute, die ich hier sehe, kommen mit einem iPod im Ohr die Treppe herauf, oder das Erste, was sie tun, ist, auf ihrem Handy nachschauen. Sie achten nicht im Geringsten auf ihre Umgebung. Leichte Beute.«


      Hughes drehte sich um und sah zu der U-Bahn-Treppe, als würde er sie zum ersten Mal sehen. »Klingt äußerst einleuchtend … war aber nicht so. Diese Haltestelle, diese Station war den ganzen Sommer über wegen Wartungsarbeiten und Modernisierung geschlossen. Die nächste Station, die in Betrieb war, liegt … äh … etwa acht Straßen in diese Richtung.« Er zeigte nach Westen.


      Zumindest dachte Jazz, dass es Westen war. Er hatte Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Brooklyn sah in jede Richtung gleich aus.


      So. Dann also kein Wasserloch für den Löwen im Sommer. Es war ausgetrocknet gewesen. Wieso lässt du deine Beute dann hier, in dieser Gasse zurück?


      »Die Gasse bedeutet ihm etwas«, sagte Jazz und lief sie in ihrer Breite auf und ab. Er fuhr mit den Fingern leicht über eine Betonwand, als könnte er etwas lesen, das dort in Blindenschrift geschrieben stand. »Warum sollte er seine Opfer sonst hierherbringen?«


      »Wie gesagt, sie ist gut geeignet dafür, eine Leiche …«


      »Er hat sie nicht nur hier abgelegt. Er hat sie auch hier getötet.«


      »Was?« Hughes schüttelte den Kopf. »Nein. Denk an die Chronologie. Er fing damit an, Leichen zu entsorgen. Erst später ist er dazu übergegangen, sie am Ort ihrer Ermordung liegen zu lassen.«


      »Falsch.«


      »Falsch? Falsch? Willst du mir auch noch erzählen, dass die Sonne im Norden aufgeht? Ich rede von Fakten, Jasper. Es gab keine Spuren, kein Blut, kein …«


      »Das ist kein Wunder. Es hat in dieser ersten Nacht geregnet, richtig?«


      Hughes hielt inne, dann ging er sichtlich frustriert die Informationen im iPad durch. »Oh, verdammt. Okay, stimmt. Das hatte ich vergessen. Ist Monate her. Bei der ersten Leiche hat es geregnet, also kein Blut, aber bei der zweiten …«


      Jazz brachte Hughes mit einer Handbewegung zum Schweigen und schloss die Augen. Die Tatortfotos tauchten in seiner Erinnerung auf, eine grelle, gespenstische Parade von Lichterscheinungen. »DiNozzos Absatz. Ihr linker Absatz. Er war abgebrochen.«


      »Daran erinnerst du dich? Im Ernst?« Er klang fast mehr verärgert als beeindruckt.


      »Man sieht es auf der dritten Aufnahme, die am Tatort gemacht wurde«, sagte Jazz und ging zu der Stelle, wo die Leiche der Frau gefunden worden war. Davon war natürlich jetzt keine Spur mehr zu sehen. Dennoch sank Jazz auf ein Knie und legte eine Hand dorthin, wo ihre Brust gewesen sein musste, als könnte er irgendwie ihre letzten Herzschläge fühlen. »Genau hier. Und der Absatz ihres linken Schuhs war abgebrochen. Aber Sie haben ihn hier nicht gefunden. Er war nicht auf der Liste.«


      Hughes stand mit dem Tablet-PC vor Jazz und scrollte durch die Daten. »Nicht dass ich deiner Erinnerung nicht trauen würde …«


      »Sie haben den Absatz nie gefunden, und so etwas wäscht Regen nicht fort. Nicht auf einer Fläche wie hier. Blut natürlich. Aber keine festen Körper. Sie hat sich den Absatz abgebrochen, als er sie irgendwo anders packte. Oder als er sie hierherschleifte.«


      »Er könnte abgebrochen sein, als er ihre Leiche geschleift hat«, sagte Hughes.


      »Nein. Damit stimmen die Leichenflecken nicht überein. Wenn er sie, als sie tot war, so geschleift hätte, dass ihr linker Absatz abbrach, hätte man feststellen müssen, dass sich Blut auf ihrer linken Körperseite gesammelt hat. Aber das hat man nicht festgestellt. Sie lebte, als er sie hierhergebracht hat.«


      »Da soll mich doch …« Hughes sah aus, als würde er sich am liebsten selbst ohrfeigen. »Spencer dann ebenfalls? Er hat auch noch gelebt?«


      »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich.« Jazz fiel etwas Neues ein. »Die Zeitungen haben über den ersten Fall so berichtet, als sei die Leiche nur hier abgeladen worden, richtig?«


      »Ja.«


      »Und Ihre Spurensicherung«, fuhr er fort und drehte sich zu einem Müllcontainer am Ende der Gasse um, »hat einen Fleck von Spencers Blut auf dem Container gefunden, richtig?«


      Hughes schluckte; er sah aus, als wollte er eine Bemerkung über Jazz’ Gedächtnis machen, dann zog er den iPad zurate. »Richtig. Blutfleck. Wahrscheinlich … Wir dachten, er sei von der Leiche getropft, als der Kerl sie abgeladen hat.«


      »Nein. Er hat den Zeitungsbericht gesehen und erkannt, dass er Glück gehabt und Sie ohne Absicht in die Irre geführt hatte. Dass Sie herumliefen und nach dem Ort suchten, an dem die Tat begangen wurde, obwohl Sie die ganze Zeit darauf herumtrampelten. Also blieb er dabei. Beim zweiten Mal war er vorbereitet. Wahrscheinlich eine Abdeckplane. Er hat den Boden der Gasse damit bedeckt, damit es aussah, als sei die Leiche wiederum nur hier abgeladen worden. Aber als er dem Mann die Kehle durchschnitt, hat er einen Blutspritzer übersehen, der auf dem Container landete.«


      »Du baust verdammt viel auf einem Blutfleck und ein bisschen Regen auf.« Aber Hughes’ Einspruch klang nicht sehr überzeugt.


      »Das hier war mehr für ihn als ein Ort, um die Leichen loszuwerden, Hughes. Er hat die Opfer hierhergebracht – und zwar hierher und nirgendwo anders –, um sie zu töten. Das ist aus irgendeinem Grund heiliger Boden für ihn.«


      »Ich verstehe. Das Problem ist angesichts des Dutzends weiterer Morde, mit denen wir es zu tun haben, nur: Dasselbe gilt für halb Brooklyn.«


      New Yorker Polizei und FBI hatten unter der Annahme gearbeitet, dass Hut & Hunds erste Opfer an einem Ort getötet und an einem anderen abgelegt worden waren und er erst, als er sich seiner Fähigkeiten und seiner Wahl der Tatorte sicherer wurde, angefangen hatte, sie dort liegen zu lassen, wo er sie getötet hatte.


      Jazz’ Beobachtung zerstörte dieses Muster. Es wurde bei seiner Besichtigung der verschiedenen Fundorte klar, dass Hut & Hunds Entscheidung, eine Leiche an einem bestimmten Ort zu hinterlassen, nichts mit seiner Entwicklung als Killer zu tun hatte. Alle Entscheidungen ergaben nur jeweils für ihn einen Sinn.


      Ein Flachdach in Brooklyn, zum Beispiel, wirkte nicht wie der ideale Ort für einen Mord, aber der Gerichtsmediziner war sich sicher, dass Marvin Candless dort oben getötet worden war, und Jazz neigte dazu, ihm recht zu geben. Blut hatte sich buchstäblich literweise um den Körper gesammelt – der arme Marvin war auf diesem Dach gestorben, das zweite Opfer, das auf einem Gebäude umgebracht worden war. Der Gerichtsmediziner hatte aufgrund der Blutmenge am Tatort spekuliert, dass Mr. Candless wahrscheinlich lange genug gelebt hatte, um mitzubekommen, wie seine eigenen Gedärme entfernt wurden. Das stimmte vermutlich ebenfalls.


      »Warum fesselt er sie nicht einfach, anstatt sie zu lähmen?«, fragte Hughes und sah zum Himmel hinauf. Er hatte sichtlich nicht das Bedürfnis, sich diesen Ort noch einmal anzusehen, obwohl Wochen seit dem Tod von Candless vergangen waren und auf dem Dach nichts mehr darauf hindeutete, dass hier ein Verbrechen stattgefunden hatte.


      »Wahrscheinlich macht es ihm auf diese Weise mehr Spaß«, sagte Jazz. Er spähte umher. »Candless starb, als es wärmer war. War damals irgendetwas anders? Ist hier jetzt etwas, weil Winter ist, das damals nicht da war?«


      »Anders herum«, sagte Hughes und zeigte auf zwei große, quadratische Gebilde aus Holz, die mit einer Plastikplane abgedeckt waren. »Ein Dachgarten.«


      »Ein Dachgarten?« Es war für einen Jungen vom Land wie Jazz eine so fremdartige Vorstellung wie ein Leben auf einer einsamen Insel.


      Hughes zuckte mit den Achseln. »Stadtbewohner mögen es auch grün, und sie holen es sich, wo sie es kriegen.«


      »Okay, das war’s dann hier. Gehen wir weiter.«


      Und das taten sie, von einem Tatort zum andern. Gassen. Ein Parkplatz hinter einem alten, baufälligen Zaun, der gerade genügend Ungestörtheit für schmutzige Geschäfte bot. Einige der Tatorte waren nach Jazz’ Überzeugung eindeutig weit im Voraus geplant und ausgesucht worden. Andere wiederum waren anscheinend spontan ausgewählt worden, weil die Gelegenheit günstig war. Wie die neue Gasse, in der er jetzt stand.


      »Er hat sich Zeit gelassen«, murmelte Jazz und dachte an die Akte von Aimee Ventnor, dem fünften Opfer. Aimee war auf dem Heimweg von einer Freundin gewesen. Eine umsichtig platzierte Überwachungskamera in der U-Bahn zeigte sie, wie sie von einem R-Zug kommend in einen falschen Gang abbog und vor einem verschlossenen Tor landete. Die Polizei glaubte – und Jazz dachte es auch –, dass Hut&Hund sie wahrscheinlich in die Sackgasse laufen sah und dann abgefangen hatte, als sie – zwangsläufig, wie er wusste – denselben Weg zurückkam.


      »Er hat sie genau in dem Moment gepackt, in dem sie den Bereich verließ, der von der Kamera erfasst wird«, sagte Jazz.


      »Das denken wir auch«, stimmte Hughes zu. »Danach geht es dann gerade hinauf zu der Gasse, wenn man bereit ist, um ein paar Mülleimer von der Kneipe an der Ecke herumzutanzen.«


      Oh, ich wette, er ist bereit zum Tanz!, krähte Billy.


      Wie viele der Tatorte von Hut&Hund war auch dieser hier öffentlicher Raum. Seit man Ventnor gefunden hatte, waren Monate vergangen, und die Gasse war längst wieder für die Öffentlichkeit freigegeben worden. Hughes stand am Eingang zu ihr, um etwaige Zuschauer fernzuhalten, während Jazz hin und her lief, schaute und nachdachte.


      »Und?«, fragte Hughes schließlich.


      »Es stinkt.«


      »Es ist eine Gasse in Brooklyn. Ich weiß nicht, was du erwartet hast.«


      »Nein, es ist nur … es stinkt selbst im Winter. Er hat sie im Spätsommer getötet. Damals dürfte es noch schlimmer gerochen haben, oder?«


      »Wahrscheinlich.«


      »Es zeigt seine Verachtung für sie. Dass er sie nicht an einem hübschen Ort zurückließ. Sie hat ihm nichts bedeutet.«


      »Stimmt. Er hat sie getötet.«


      »Manche Täter haben Gefühle für ihre Opfer. Kümmern sich um die Leichen, schließen ihnen die Augen und so.«


      »Tja, der Kerl hier hat ihr die Augenlider abgeschnitten, darüber hat er sich also keine Sorgen gemacht.« Hughes musste in keine Akte schauen, um Hut&Hunds Verbrechen in dieser Gasse aufzuzählen. »Es war das erste Opfer, bei dem wir Sperma gefunden haben.«


      »Also kein Kondom bei ihr. Ich frage mich, warum er bei manchen einen Gummi nimmt und bei anderen nicht.«


      »Vielleicht hält er manche für sauber und andere nicht. Ventnor war erst vierzehn. Vielleicht dachte er, sie würde sicher noch keine sexuell übertragbare Krankheit haben.«


      Das klang durchaus einleuchtend, aber es war keine Frage, die Jazz im Augenblick klären konnte. »Ich denke, ich bin hier fertig.« Sie beendeten ihre Tour zu den Tatorten, während der frühe Winterabend anbrach.


      Einer der Leichenfundorte befand sich überhaupt nicht im Freien, sondern in einem ehemals leer stehenden Bürogebäude, das nun renoviert und zu Wohnungen umgebaut wurde. Hughes zeigte einem Wachmann seine Marke, und sie marschierten hinein, um festzustellen, dass der Tatort inzwischen ein halb gestrichenes und halb fertiggestelltes Einzimmerapartment war.


      Hughes gab Jazz seinen Tablet-PC. »Als wir zu dem hier kamen, hatten wir das FBI bereits eingeschaltet. Sie haben ein bisschen Computer-Hokuspokus mit den Fotos zu diesem Tatort veranstaltet. Es soll wie so eine Art erweiterte Realität funktionieren …«


      Jazz fummelte an dem PC herum und sah bald, was Hughes meinte – die Kamera auf der Rückseite des Tablets nahm auf, wohin er sie richtete, und auf dem Schirm erschien, wie dieser Teil des Apartments beim Eintreffen der Polizei ausgesehen hatte. Sehr cool. Jazz lief in der Wohnung umher und brachte dabei die Vergangenheit zum Vorschein.


      »Ein zerbrochenes Fenster.« Der Bildschirm zeigte Glas auf dem Boden und Fußabdrücke, die mit Fußabdrücken übereinstimmten, die an anderen Tatorten gefunden worden waren.


      »Ja, er hat die Scheibe eingeschlagen und ist durch das Fenster hereingekommen.«


      Jazz starrte auf das Bild aus der Vergangenheit vor ihm. Etwas stimmte nicht …


      Es stimmt immer etwas nicht, sagte Billy. Ich sorge dafür, dass etwas nicht stimmt …


      »Er ist nicht durch das Fenster gekommen. Er hat es hinterher zerbrochen.«


      »Aber, Jasper«, widersprach Hughes, »das Glas lag innen. Das heißt, er muss das Fenster von außen zerbrochen haben …«


      »Richtig. Also hat er es von innen geöffnet, ist auf die Feuerleiter hinausgekrochen und hat es dann zerbrochen.«


      »Warum sagst du das? Es gibt nicht den geringsten kriminaltechnischen Beweis …«


      »Ha! Wissen Sie, was Billy immer über kriminaltechnische Beweise gesagt hat?« Er verfiel in eine unheimliche, perfekte Imitation seines Vaters. »Kriminaltechnische Beweise sind, als würde man rasch fünf Teile aus einem Hundertteilepuzzle zusammenbauen und sagen: ›So, das kommt nahe genug hin‹. – Sie dürfen keiner Sache trauen, die Sie an einem Tatort vorfinden«, fuhr er mit seiner eigenen Stimme fort. »Vor allem nicht den offensichtlichen Dingen. Sehen Sie sich dieses Bild an. Es zeigt den Teilabdruck eines Fußes unter einer Glasscherbe. Wenn er erst das Glas zerbrochen hätte und dann hereingekommen wäre, wäre er entweder auf das Glas gestiegen oder um es herum. Unter dem Glas kann ein Abdruck nur sein, wenn der Mann vorher schon im Raum war.«


      Hughes starrte ungläubig auf das Bild.


      »Jede Schlussfolgerung, die wir ziehen, basiert auf etwas, das wir festgestellt haben, sagte Billy immer.« Wenn du an dem herumpfuschst, was sie feststellen werden, dann verpfuschst du auch ihre Schlussfolgerungen, mein Junge. Das sind die Grundzüge der Chaostheorie – das Ergebnis hängt von den ursprünglichen Bedingungen ab. – »Was wissen Sie über die Chaostheorie?«, fragte Jazz, und Hughes seufzte. »Egal. Nicht so wichtig.«


      »Ich weiß genau Bescheid über die Chaostheorie«, sagte der Detective. »Große Auswirkungen kleiner Abweichungen in den Anfangsbedingungen, richtig? Ich bin nur aufgebracht, weil wir das hier irgendwie übersehen haben.«


      »Tja, ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat. Er versucht nur, uns aus dem Tritt zu bringen. Keine Ahnung, ob wir ihm damit irgendwie näher kommen, aber es zeigt, wie er denkt. Ein wenig.«


      Hughes machte sich eine Notiz in das Büchlein, das er in seiner Brusttasche stecken hatte. »Ich lasse morgen jemanden mit den Arbeitern hier sprechen. Vielleicht ist einem etwas aufgefallen, als sie mit der Arbeit hier begonnen haben. Und die Leute vom Haus müssen wir ebenfalls befragen. Mal sehen, ob wir herausfinden, wie er hereingekommen ist, wenn nicht durch das Fenster.«


      »Was kommt als Nächstes?«


      Hughes sah auf die Uhr. »Es ist schon spät. Der einzige Tatort, den du nicht gesehen hast, ist der unten in Coney Island.«


      »Ist das weit?«


      »Weit genug. Ich bringe dich lieber ins Hotel zurück. Ruh dich aus. Den Vergnügungspark machen wir morgen.«


      Jazz sah nach, wie spät es war. »Ja, gut. Ich rufe mal meine Tante an. Das habe ich heute den ganzen Tag lang total vergessen.«


      Nachdem Hughes ihn am Hotel abgesetzt hatte, suchte sich Jazz eine ruhige Ecke in der Hotelhalle, um zu Hause anzurufen. Tante Samantha kam ans Telefon. Sie sprachen kurz über Gramma, der es gut zu gehen schien, da sie offenbar vergessen hatte, dass ihre Tochter seit Jahrzehnten nicht zu Hause gewesen war. »Wir haben mehr oder weniger dort angefangen, wo wir aufgehört haben«, sagte Samantha.


      »Das ist wahrscheinlich gut. Und Howie hilft dir?«


      »Äh, ja. Er ist … freundlich.«


      Das klang nach Howie. »Gut. Hör zu, nur eins noch, Tante Samantha. Ich glaube nicht, dass es ein Problem wird, aber nur für alle Fälle – sprich mit keinen Journalisten, okay?«


      »Ach so«, sagte sie, als wäre sie auf die Idee gar nicht erst gekommen. »Okay. Mach ich nicht.« Nach einem Moment fügte sie an: »Auch nicht mit denen, die deine Freunde sind?«


      Freunde?


      Ehe sie seine nächste Frage beantworten konnte, ehe er sie überhaupt gestellt hatte, wusste Jazz, was kommen würde. »Welche Freunde?« Er hatte es sich zur eisernen Regel gemacht, keinen freundschaftlichen Umgang mit Medienvertretern zu pflegen.


      »Dieser Typ …«, sagte Samantha unsicher, »der, äh, von der Lokalzeitung. Weathers.«


      Natürlich. Doug Weathers. Jazz sah so rot, dass er beinahe blind wurde. »Doug Weathers«, sagte er. »Du hast mit Doug Weathers geredet.«


      »Er kam heute Nachmittag vorbei. Er hat nicht so gewirkt wie die Leute von den großen Sendern und Zeitungen. Er wollte nur mal nachsehen, hat er gesagt. Er sagte, dass er eine ganze Weile nicht mit dir gesprochen hat und … Oh, Gott, Jasper, was habe ich getan?«


      Du hast dem Feind Informationen geliefert, du dumme Gans!, hätte Jazz am liebsten geschrien. Er holte tief Luft. Sie wusste es nicht besser. Tante Samantha war vor vier Jahren mit voller Wucht von den Medien überrannt worden, aber das war es gewesen. Sie hatte nicht unter der ständigen Bedrohung durch Presseübergriffe gelebt wie Jazz.


      »Was hast du ihm erzählt?«


      »Es tut mir so leid«, sagte Samantha. »Himmel, war ich eine dumme Kuh, was? Er hat so nett gewirkt. Und ich dachte … ich dachte: Es ist nur ein Lokalblatt. Und er sagte, er kennt dich, ihr wärt Freunde.«


      »Er hat nur die halbe Wahrheit gesagt. Was immerhin fünfzig Prozent mehr ist als sonst. Was hast du ihm erzählt?«


      »Nichts. Na ja, nichts Wichtiges jedenfalls. Er wollte wissen, ob du da bist, und ich sagte, du bist verreist.«


      »Ist das alles? Hast du ihm gesagt, wohin ich gefahren bin?«


      Sie seufzte, resigniert und geschlagen. »Ich sagte, du wärst in New York. Aber«, fügte sie rasch an, »ich habe ihm nicht erzählt, dass du auf Bitten der Polizei dort bist.«


      Das spielte keine Rolle. Doug Weathers war ein Schleimscheißer und ein Schnorrer, und seine Rechtschreibung war lausig, aber er war nicht dumm. Er wusste, wenn man Jasper Dent und New York zusammenzählte, konnte nur eine Lösung herauskommen: der Hut & Hund-Killer.


      »Okay, danke, Tante Samantha«, sagte Jazz so ruhig er konnte.


      »Es tut mir so leid«, sagte Samantha noch einmal.


      »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Bring Gramma ins Bett! Wir reden morgen wieder.«


      Oben im Zimmer dann saß Connie mit einem ordentlichen Stapel Papiere vor sich am Schreibtisch. »Nicht zu glauben«, fing sie an. »Da fliege ich den ganzen weiten Weg, nur um Sekretärin zu spielen.« Doch als sie Jazz’ Gesichtsausdruck sah, verstummte sie, ging zu ihm und nahm ihn in die Arme. »Was ist passiert?«


      »Ich glaube, bald wird uns alles um die Ohren fliegen«, sagte er.


      Später lagen sie eng aneinandergeschmiegt im Bett. Sie hatten schon auf dem Rücksitz des Jeeps miteinander gekuschelt, ein Nickerchen in Jazz’ Hütte im Wald gemacht oder – wenn Connies Eltern und ihr kleinen Bruder fort waren – auch bei ihr zu Hause. Aber das war das erste Mal, dass sie eine ganze Nacht zusammen verbringen würden. Jazz wünschte plötzlich, er hätte an Kondome gedacht.


      Andererseits war er froh, dass er nicht daran gedacht hatte. Connie würde auf keinen Fall ungeschützten Sex zulassen, deshalb war er sicher.


      Du könntest diese hübschen Beine dazu überreden, sich zu öffnen, sagte Billy und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie will es so sehr, dass sie sabbert. Und du weißt es. Du weißt es in deinem Bauch und in deinen Eiern. Es wird sich so gut anfühlen, und das Beste daran ist, dass du sie dazu bringen wirst, es zu tun, es zu wollen. Das ist das Beste, Jasper. Wenn sie nicht anders können.


      »Woran denkst du?«, fragte Connie.


      »Das willst du nicht wissen.«


      »Du denkst an die Morde.«


      »Ja«, log er. Es war einfacher zu lügen. Es ersparte ihr eine Menge.


      Sie setzte sich im Bett auf. »Willst du darüber reden?«


      »Nein. Ich will dich nicht damit belästigen.«


      »Das geht in Ordnung. Ich bin hier, um zu helfen.«


      Er durchstöberte seinen Kopf nach etwas, das sie diskutieren konnten. Es war nicht schwer. Die Fallakten waren vollgestopft mit widersprüchlichen und unlogischen Informationsschnipseln, und er griff sich einfach einen heraus.


      »Es ist das Ausweiden«, sagte er.


      »Weil er es nicht von Anfang an gemacht hat«, sagte Connie, und er lächelte im Dunkeln, war stolz auf sie.


      »Richtig. Er hat erst beim sechsten Opfer damit angefangen.«


      »Warum also fängt er zu diesem Zeitpunkt damit an? Ist es das, was dich stört? Er hat auch erst später begonnen, die Opfer zu lähmen.«


      »Ja, aber das ist eine rein praktische Angelegenheit. Er empfindet keinen Drang, sie zu lähmen – ich bin wirklich überzeugt, er tut es nur, weil es alles einfacher macht.«


      »Und mit ›alles‹ meinst du das Ausweiden.«


      »Ja.«


      »Aber führt die Lähmung nicht dazu, dass sie keinen Schmerz empfinden? Ich dachte, solchen Typen geht einer ab, wenn sie Schmerz zufügen.«


      »Er lähmt sie von der Hüfte abwärts. Dann schneidet er ihnen den Bauch auf. Verlass dich drauf – sie spüren jede Menge Schmerz.«


      Connie schauderte neben ihm. »Heißt das, er wird immer übler?«


      »Derartige Steigerungen hat es schon gegeben. Viele dieser Typen lassen sich Zeit, ihre Fantasien zu verfeinern. Er denkt seit langer Zeit über all dieses Zeug nach. Vielleicht hatte er geglaubt, es würde genügen zu vergewaltigen, zu töten und Penisse abzuschneiden. Aber als er bei Nummer sechs angelangt war, reichte es ihm nicht mehr, er brauchte etwas anderes.«


      »Also fügt er Ausweiden hinzu.«


      »Ja. Aber das Problem ist folgendes: Als er Nummer sechs ausgenommen hat, war er sich seiner Sache sicher, er war selbstbewusst; präzise Schnitte, beinahe chirurgisch. Doch als er Nummer sieben getötet hat, waren die Schnitte zögerlich.«


      »Als wäre er sich seiner selbst nicht sicher? Oder dessen, was er tat?«


      Jazz drückte ihre Hand. »Richtig. Und das ist einfach merkwürdig. Normalerweise werden diese Typen besser, nicht schlechter. Warum also hat er bei Nummer sieben gezögert?«


      Connie überlegte eine Weile. Jazz gestattete sich, die Ruhe zu genießen und die Wärme, die Connie ausstrahlte. »Vielleicht«, sagte sie, »hat ihn etwas abgelenkt oder erschreckt. Niemand ist immer in der gleichen Verfassung. Nicht einmal dein Vater.«


      Abwechslung ist die Würze des Lebens, gab Billy zu.


      Aber Jazz gab sich nicht damit zufrieden. »Es ist nicht nur das Ausweiden«, sagte er. »Da sind auch andere Dinge, wie die Vergewaltigungen.«


      Connie zuckte neben ihm zusammen, und Jazz verfluchte sich innerlich. Für ihn war Vergewaltigung nur ein weiteres Verbrechen, das an den Opfern von Hut&Hund verübt worden war, aber natürlich berührte es Connie sehr viel persönlicher. »Wir müssen jetzt wirklich nicht darüber sprechen«, sagte er so sanft er konnte.


      »Ich will helfen«, erwiderte sie. »Mach weiter.«


      Er holte tief Luft. »Okay. Bei Vergewaltigung geht es um Macht«, sagte er. »Macht und Dominanz.« Und um Spaß. Billy gluckste vergnügt. Um jede Menge Spaß. »Aber dieser Typ scheint seine Macht nicht zu genießen. Jedenfalls nicht immer. Wenn man sich die gerichtsmedizinischen Berichte ansieht, fallen seine Vergewaltigungen in zwei Kategorien. Manche sind heftig und wiederholt, während das Opfer lebt. Andere sind perimortal.«


      »Was heißt das?«


      »Das heißt in etwa im Zeitraum des Todes.«


      »Er vergewaltigt Leichen? Großer Gott.«


      »Nein, nicht Leichen. Er vergewaltigt sie nur, wenn sie am schwächsten sind, damit er nicht so kämpfen muss. Zeitweise fährt er also auf Macht und Dominanz ab, während sie noch leben und sich wehren. Dann wieder wartet er, bis sie praktisch tot sind, sodass er es ohne Schwierigkeiten tun kann. Das ergibt keinen Sinn.«


      »Der Kerl ist verrückt, Jazz. Es muss nicht immer einen Sinn ergeben.«


      Dasselbe hatte Hughes zuvor auch gesagt. Und die Antwort war immer noch die gleiche: »Nicht für dich, klar. Aber für sie – für mich – sollte es immer einen Sinn ergeben.«


      »Willst du sagen, es hat einen Sinn für dich ergeben, was dein Vater getan hat?«, fragte sie entsetzt.


      »Ich will sagen …«


      Das ist eine besondere Sache, Jasper. Für uns und nur für uns. Für niemanden sonst.


      »Ich will sagen, dass ich es verstehen kann. Ich kann in seinem Kopf leben. Das heißt nicht, dass ich damit einverstanden bin.«


      Glaube ich.


      Denn ein Teil von ihm konnte nicht aufhören, an Billys Stimme zu denken. Vorhin, als sie ihn gedrängt hatte, Connie zu bezirzen, damit sie die Beine breit macht …


      »Ich kann in seinem Kopf leben«, sagte Jazz, »denn damit bin ich aufgewachsen. Mit dieser Art zu denken. Das war für mich Normalität. Wie wenn jemand in einer Sekte groß wird, denke ich. Von all den normalen Dingen, die für dich oder Howie logisch sind, hieß es, sie würden für mich nicht gelten. Wie … Haben deine Eltern dir Geschichten erzählt?«


      »Wie Schneewittchen oder Dornröschen, meinst du? Ja, natürlich.«


      »Nun, Billy hat mir ebenfalls Geschichten erzählt. Geschichten über seine Opfer. Und es gab sogar …« Seine Stimme versiegte, da er sich plötzlich in seiner eigenen Vergangenheit verlor. Der Krähenkönig … Er hatte den Krähenkönig ganz vergessen. Wie war das möglich? Sie war eine Hauptstütze seiner Kindheit gewesen, diese Geschichte. Diese Sage. Er hatte sie geliebt, nicht wegen der Geschichte selbst, sondern wegen der Art und Weise, wie Billy sie erzählt hatte, wie er Stimme und Gesichtsausdruck verändert hatte, damit sie zu den verschiedenen Charakteren passten.


      »Bist du noch da? Erde an Jazz …«


      »Mir ist nur etwas eingefallen. Als ich ein Kind war, nach Moms Tod, hat Billy mir immer diese Geschichte erzählt. Wie ein Märchen oder eine Fabel. Es ging um eine Krähe. Um den König der Krähen, besser gesagt.«


      »Den König der Krähen?«


      »Ja. Sie fing mit dem Krähenkönig an, der seinen Blick über alle schweifen ließ, über die er herrschte …«


      … und er sah, dass es gut war, Jasper. Wo Friede sein sollte, war Friede, und wo Krieg sein sollte, war Krieg. Denn die Krähe ist ein weiser Vogel, die Krähe weiß, dass irgendwer irgendwo immer einen andern tötet. So ist der Lauf der Welt. Das ist die natürliche Ordnung der Dinge. Und der Krähenkönig war der weiseste der weisen Vögel, deshalb fiel es ihm nicht ein, die natürliche Ordnung der Dinge infrage zu stellen. Und so drehte sich die Welt, und die Krähen fraßen Aas und die jungen Eichhörnchen, die noch in ihren Nestern schliefen, und das Gemüse, das auf den Feldern wuchs – und du musst dein Gemüse ebenfalls essen, Jasper, damit du groß und stark wirst.


      Eines Tages nun kam ein Rotkehlchen in diese Vollkommenheit, in diese natürliche Welt hinein. Rot wie ein Sonnenuntergang, Jasper. Einen schöneren Vogel konnte man sich nicht vorstellen, sosehr man auch überlegte. Und das Rotkehlchen beschloss, dass es wie eine Krähe sein wollte. Mehr noch, es wollte der Krähenkönig sein.


      Und so zog das Rotkehlchen los und tötete. Es tötete eine große Zahl von Vögeln. Es wütete und brachte Krieg, wo vorher Friede gewesen war.


      Und der Krähenkönig sagte: »Nein, das steht dir nicht zu. Das steht nur mir zu.« Und er jagte das Rotkehlchen, und als er es gefunden hatte, hielt er es fest und durchbohrte seine Brust mit dem Schnabel und trank von ihm, er trank es leer, bis das rote Gefieder weiß wurde.


      Und das, Jasper, war die erste Taube. Und es ist der Grund, warum die Taube ein Friedensvogel ist – denn sie weiß, dass sie besser nicht versucht, etwas anderes zu sein.


      »Das ist … Das ist ja eine grauenvolle Geschichte«, sagte Connie.


      »Das war meine Gutenachtgeschichte«, sagte Jazz tonlos.


      Connie schlang die Arme um ihn, und Jazz ließ es zu, und dann schlief er zum Glück ein – wie ein kleiner Junge, dem sein Vater etwas vorgelesen hat.
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      Lippen auf seiner


      (oh, ja)


      Schulter und sie ziehen eine Linie kühler Wärme


      (oh)


      weiter abwärts, und seine Finger berühren etwas, das so weich ist und so vertraut


      (dort, berühr mich dort)


      und auch irgendwie unbekannt und ein Stöhnen


      Sein Stöhnen?


      Oder


      ihres?


      Er streckt die Hand aus, nach hinten,


      (Oh, ja)


      und öffnet den Mund


      und schleckt.


      Er wachte auf und fand sich eng an Connie geschmiegt, voller Angst, entsetzt und erregt zugleich. Sie war ebenfalls wach, ob wegen ihm oder nicht, wusste er nicht, aber er küsste sie, und sie erwiderte den Kuss genauso dringlich und fummelte an dem Zugband seiner Pyjamahose herum und tastete dort nach ihm, und er hätte sie gelassen, er musste sie lassen, aber im letzten Augenblick holte er tief Luft und …


      … wie schneiden …


      Oh, ja, berühr mich …


      … zog sich zurück, löste sich und stieß Connie heftiger von sich als beabsichtigt.


      Beide Träume. Beide gleichzeitig …


      Er wälzte sich mit den Armen rudernd aus dem Bett, krachte gegen den Nachttisch und riss Wecker und Telefon mit sich auf den Boden.


      Beide. Töten und Sex und …


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir leid.«


      Eine Entschuldigung ist nicht genug, nie und nimmer.


      Connie kroch von ihrer Seite des Betts herüber, um zu ihm hinunterzuschauen, ihr Haar war mit der Satinhaube bedeckt, in der sie schlief. In dem trüben Licht, das durch die dünnen Vorhänge sickerte, war sie wie Sahneschokolade, und er wollte jeden Zentimeter von ihr verschlingen, mit der Zunge über sie fahren, die Zähne in sie schlagen und alles aus ihr saugen, in sich aufnehmen.


      Nein. Nein! Hör auf damit! Das ist verrückt.


      Nimm es, Jasper, gurrte Billy. Nimm sie. Sie gehört dir. Sie ist deine Beute. Das ist genau das, worauf du gewartet hast. Und das Beste dabei, Jasper? Das Beste dabei ist, dass sie ebenfalls darauf gewartet hat.


      Das stimmte nicht. Er konnte nicht glauben, dass es stimmte.


      Andererseits war da die nackte Lust, das Verlangen in Connies Augen, die Art, wie sie die Lippen teilte und sich auf dem Bett rekelte. Diese Elektrizität zwischen ihnen war eine Stufe unter dem Menschlichen, sie war ursprünglich, so wie es sein sollte.


      Dann ist es am besten, Jasper. Wenn sie zu dir kommen. Wenn sie es so dringend wollen, wie du es geben willst.


      »Warum hast du Angst?«, flüsterte Connie, und ihre Stimme schmeckte wie warmer Apfelkuchen. »Warum hast du solche Angst vor mir?«


      »Ich habe keine Angst vor dir.« Und es stimmte. Jazz hatte nur vor sich selbst Angst.


      »Ich weiß, es ist nicht leicht«, sagte sie. »Ich weiß, es ist kompliziert für dich. Aber das hier – diese Sache, dieser Augenblick – sollte leicht sein. Sehr leicht.«


      »Wir dürfen nicht.«


      »Ich habe Kondome dabei«, sagte sie, und ihre Worte waren wie ein elektrischer Schlag für ihn. »Ich dachte … Ich wusste, wir würden allein hier sein.«


      Jazz schloss die Augen. Es war, als könnte er die Zukunft sehen. Aber nicht nur eine Zukunft. Er konnte viele verschiedene sehen. Er konnte sich glücklich mit Connie sehen, zwei normale Menschen, die ein normales Leben führten, die durch Intimität einander näher und verbunden waren, so wie es eigentlich laufen sollte, so wie es sein sollte.


      Aber er sah auch …


      Aber die Sache ist die, Jasper, schnurrte Billys Stimme aus der Vergangenheit, als Jazz im Staatsgefängnis von Wammaket mit ihm gesprochen hatte. Ich wette, du bist ein netter, verantwortungsbewusster Junge, weil ich dich so erzogen habe, aber bist du immer derjenige, der die Gummis kauft? Hm? Oder nimmt sie vielleicht die Pille? Du kannst ihnen nämlich nicht immer trauen, Jasper. Schaust du dir die Gummis genau an? Passt du auf, ob sie die Pille nimmt? Mann – und hier hatte Billy dröhnend gelacht –, was glaubst du, wie du zur Welt gekommen bist?


      Er konnte auch Sex als das auslösende Moment sehen, als den Angelpunkt, der seine eigene Serienmörderlaufbahn in Gang setzen würde.


      Keins von Billys Opfern war schwarz gewesen. Es hatte Latinas, Asiatinnen und weiße Mädchen gegeben, aber keine einzige Afroamerikanerin. Jazz hielt Connie deshalb für sicher.


      Er hatte sie für sicher gehalten … bis jetzt.


      Jetzt war er nicht mehr so überzeugt.


      Er wollte sie so sehr. Und war das so, weil er ein Junge war und sie ein Mädchen und weil sie sich liebten und weil es genau so sein sollte?


      Oder war es, weil der tief verborgene Billy-Teil von ihm es kaum mehr erwarten konnte und ungeduldig am Zügel zerrte, weil er losgelassen werden wollte, um endlich zu tun, wozu er geboren und erzogen worden war?


      Er schloss die Augen so fest er konnte. So fest wie in der Nacht, in der Billy den armen Rusty gehäutet hatte. Das Heulen des Hunds, als Billys Messer sein grausames Werk verrichtet hatte …


      Neue Lichterscheinungen hinter seinen Augenlidern, diesmal nicht die Tatorte von den Bildern, sondern wie er sie an diesem Abend gesehen hatte.


      Ich habe heute Abend etwas Gutes getan. Ich habe geholfen. Heißt das, es müsste besser werden, nicht schlechter?


      Sex und Töten. Die beiden Träume, die ineinanderflossen. Was hatte das zu bedeuten?


      Als Jazz die Augen öffnete, war seine Stimme tief, bestimmt, emotionslos.


      »Du solltest diese Kondome wegwerfen«, sagte er.


      Und dann kroch er in das andere, leere Bett, um zu schlafen.
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      Billy Dent streifte durch Brooklyn, als der Tag gerade klar und kalt angebrochen war. Er stellte den Mantelkragen hoch und zog sich die Mütze über die Ohren.


      Das kalte Wetter machte es sogar noch leichter, sich zu verstecken. Alle Leute waren vermummt. Alle hatten es so eilig, an ihr Ziel zu kommen. Niemand blieb stehen, um einen anderen anzusehen. Alle trugen Handschuhe, wie praktisch. Kein Problem, die Gefängnis-Tattoos zu verbergen. LOVE und FEAR.


      Er verbarg sie, aber sie waren immer noch da. Liebe und Furcht. Gleichberechtigt. Vielleicht sogar das Gleiche.


      Es hätte ohnehin nichts ausgemacht, wenn ihn jemand angesehen hätte. Billy fürchtete das menschliche Auge nicht. Das menschliche Auge war ein launisches, törichtes Ding. Sein Ziegenbärtchen und der Schnauzer veränderten zusammen mit den breiten und in der richtigen Länge gestutzten Koteletten die Winkel und die Anordnung seines Gesichts. Die kurz geschnittenen Augenbrauen ließen die Augen selbst deutlicher vorstehen. Und natürlich hatte er sich das Haar gefärbt.


      Billy lachte in sich hinein, wenn er an die Eitelkeit von Frauen dachte, und wie sie Leuten wie ihm das Leben erleichterte. Gott segne Miss Clairol und ihre unzähligen Tönungen und Schattierungen! Billy hatte es durch Mischen bestimmter Farben fertiggebracht, sein schmutzig blondes Haar in grau werdendes Braun zu verwandeln. Nachdem er es mit einem Elektrorasierer ausgedünnt hatte, sah er zehn Jahre älter aus. Der letzte Touch war noch eine schwarze Brille mit massivem Gestell, von der Art, wie Billys Vater sie früher getragen hatte. Bei den dämlichen Hipstern in Brooklyn galten solche Brillen als »modisch«. Sie verzerrte Billys Züge zusätzlich auf eine Art, die ihm gefiel und ihn schwerer erkennbar machte. Ein Hoch auf die Mode!


      Wenn man sich tarnte, ging es nicht nur darum, anders auszusehen; es ging darum, anders auszusehen als das, wonach die Leute suchten. Die Polizei konnte sich vorstellen, dass sich Billy einen Bart stehen ließ oder einen Bart abrasierte, sein Haar wachsen ließ oder sein Haar färbte, aber würden sie sich vorstellen, dass er sich älter machte?


      Er hatte die Vorgehensweise von Polizei und FBI fast sein ganzes Leben lang studiert. Er wusste, wie sie dachten und – wichtiger noch – wie sie glaubten, dass er dachte. Sie hielten ihn für ein unermesslich eitles Geschöpf, und sie konnten sich nicht vorstellen, dass er bereit sein würde, sich älter zu machen, um einer erneuten Festnahme zu entgehen.


      Aber Billy war bereit, alles zu tun, um einer erneuten Festnahme zu entgehen.


      Nach Jahren im Gefängnis, in denen er nichts anderes zu tun gehabt hatte, als zu trainieren, war Billy in erstklassiger Verfassung, aber er kleidete sich so, dass man nichts davon sah. Ging leicht gebückt. Trug immer eine Uhr, wenn er unterwegs war, und schaute ständig darauf, um zu übermitteln, dass er in seiner eigenen Welt lebte.


      Und zusätzlich hatte er noch ein perfektes Element der Tarnung: einen Kinderwagen und einen Beutel Windeln.


      Dieser Teil von Brooklyn hieß Park Slope, und Billy hatte schnell bemerkt, dass so gut wie jeder hier einen Hund, einen Kinderwagen oder beides mit sich führte. Er hatte kein Interesse daran, sich tatsächlich um ein Lebewesen zu kümmern, aber er hatte ein großes Interesse daran, nicht aufzufallen, deshalb hatte er einen gebrauchten Kinderwagen gekauft und ein Bündel Decken so hineingestopft, dass es aussah wie ein Baby. Da Winter war, konnte er das Verdeck zulassen. Jeder, der durch das kleine Plastikfenster hineinlugte, würde glauben, ein gut eingemummtes, schlafendes Kind zu sehen.


      Und der Beutel enthielt tatsächlich Windeln. Unter den Windeln hatte Billy drei Messer verschiedener Größe, eine illegal erstandene Glock und ein Stück Seil versteckt.


      Niemand achtete auf einen älteren Vater, der gemächlich durch die Straßen von Brooklyn ging.


      Leute. Pah!


      Billy machte sich mehr Sorgen um Gesichtserkennungssoftware als darum, dass sich ein Mensch an sein Gesicht aus dem Fernsehen erinnern könnte. Kameras waren allgegenwärtig im »freien« Amerika – an Geldautomaten und Straßenkreuzungen, vor Banken und hinter Ladentheken. Die Schweinehunde von der Polizei und vom FBI brauchten angeblich richterliche Anordnungen, um sich die Aufnahmen dieser Kameras anzusehen, aber Billy war nicht dumm. Er wusste über den Patriot Act Bescheid. Und er wusste etwas noch viel Düstereres – er kannte die Angst, die in den Herzen aller potenziellen Opfer herrschte. Die Schweinehunde von der Polizei brauchten nur dann eine richterliche Anordnung, wenn jemand eine verlangte. Und dieser Tage musste man nichts weiter tun, als eine Fahne zu schwenken und von der »Sicherheit Amerikas« zu faseln, damit die Eigentümer all dieser Kameras die Polizei sehen ließen, was sie wollte. Niemand machte Ärger, niemand machte Stress. Deshalb ging Billy kein Risiko ein. Er trug eine Sonnenbrille und einen Hut, wann immer es ging.


      Und er lächelte.


      Gesichtserkennungssoftware fiel es aus irgendeinem Grund schwer, zwei Gesichter auseinanderzuhalten, wenn eins davon lächelte. Es gab sogar Bundesstaaten, in denen es verboten war, auf dem Führerscheinfoto zu lächeln. Also lächelte Billy, wo er stand und ging.


      Das machte ihm so gut wie keine Mühe. Billy lächelte gern. Billy war ein glücklicher Mensch.


      In seiner Tasche hatte er insgesamt fünf verschiedene Prepaidhandys. Eines davon summte um seine Aufmerksamkeit, als er mit seinem Kinderwagen am x-ten Coffee Shop in der Fourth Street vorbeilief. In dieser Stadt waren sie besessen von Coffee Shops, wie Billy aufgefallen war. Es gab auf jedem Straßenblock drei davon, und da waren die vereinzelten Starbucks noch nicht einmal mitgezählt.


      Er blieb stehen, während er nach dem richtigen Telefon tastete. Nur eine Person hatte die Nummern für die verschiedenen Geräte, und das war nur für Notfälle. Es war nicht geplant, dass er Anrufe empfing – er war derjenige, der sie machte.


      Nachdem er das richtige Telefon gefunden hatte, klappte er es auf, und ehe er etwas sagen konnte, ertönte die Stimme am andern Ende beinahe frech: »Rate mal, wer in der Stadt ist.«


      Und sagte es ihm.


      Und Billy Dents Lächeln wurde noch fröhlicher.
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      Das Hämmern an der Tür weckte Jazz am Morgen aus einem tiefen Schlaf, und er schnappte nach Luft, als hätte er vergessen, wie man atmet. Connie richtete sich im anderen Bett mit einem Ruck auf.


      »Wer …?«, fing sie an.


      »Polizei!«, blaffte jemand. »Aufmachen! Sofort!«


      »Polizei?«, flüsterte Connie. »Wie das?«


      Jazz schüttelte sich und schwang die Beine aus dem Bett. Machte Hughes eine Art Scherz? Oder …


      Oder war es eine Falle à la Fulton?


      Er ließ die Kette vor der Tür und öffnete sie gerade weit genug, damit er hinausspähen konnte. Zwei uniformierte Beamte standen auf dem Flur, zusammen mit einem älteren Weißen in Anzug und Krawatte. Der Mann drückte an die Tür. »Jasper Dent«, sagte er. Es war keine Frage. Es war mehr wie ein Kommando, als würde er dem Jungen an der Tür befehlen, Jasper Dent zu sein.


      »Lassen Sie mich einen Ausweis sehen«, sagte Jazz, aber noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, hatte er einen Ausweis und eine Dienstmarke für Detective Stephen Long vor der Nase.


      »Morddezernat«, fauchte Long. »Brooklyn Süd. Mach die Tür auf.«


      Brooklyn Süd, Morddezernat. Dieselbe Abteilung, zu der Hughes gehörte.


      Oder angeblich gehörte. Dienstmarke und Ausweis sahen ähnlich aus wie bei Hughes. Wie schwer war es, so etwas zu fälschen? Wahrscheinlich leichter, als Jazz dachte, aber zu schwer, als dass es sich lohnte.


      »Was kann ich für Sie tun, Detective?«, fragte Jazz, um Zeit zu gewinnen. Er hörte Connie hinter sich, die sich ohne Frage rasch etwas anzog.


      »Ich sagte, mach die verdammte Tür auf. Wenn du es nicht tust, brechen wir sie auf. Ich meine es ernst.«


      »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


      Long blies verärgert die Luft durch die Nase. »Okay, wir treten sie ein.«


      »Warten Sie, warten Sie!« Connie hatte aufgehört herumzurascheln. Jazz löste die Kette von der Tür und trat einen Schritt zurück. »Kommen Sie herein. Was kann ich für …«


      »Du kannst mit uns kommen«, sagte Long, während er und die anderen beiden Beamten ins Zimmer kamen. Long sah sich um und entdeckte Connie, die immer noch im Bett war und die Decke bis zum Kinn hinaufgezogen hatte. Der Detective runzelte die Stirn. »Ihr beide«, wies er die uniformierten Beamten an, »durchsucht das Zimmer und das Mädchen. Dent, zieh dir eine Hose an. Du kommst mit mir.«


      »Was ist hier los?«, fragte Jazz.


      Long sah auf seine Armbanduhr. »Du hast dreißig Sekunden, etwas Vernünftiges anzuziehen. Danach nehme ich dich mit, bekleidet oder nicht.«


      Widerstrebend griff sich Jazz seine Sachen vom Vortag und zog sich ins Bad zurück. Draußen hörte er die Polizisten die Kommode und die Schreibtischschubladen durchsuchen. Einer von ihnen musste sich über Connies Koffer hergemacht haben, denn er hörte sie rufen: »Finger weg von meinen Höschen, Sie Perversling.«


      Er kam bekleidet ins Zimmer zurück, wo einer der Beamten triumphierend den iPad und die Papiere schwenkte, die Hughes am Abend zuvor mitgebracht hatte. An Connies betrübtem Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie beides in ihrem Koffer versteckt hatte, während er die Männer an der Tür hingehalten hatte.


      »Wir sind fertig hier«, sagte Long und tippte sich an einen imaginären Hut. »Ma’am«, säuselte er spöttisch in Connies Richtung, dann packte er Jazz am Arm und führte ihn hinaus.


      Die souveräne Haltung, mit der Connie darauf reagiert hatte, dass die Polizei Jazz fortschleifte, überraschte und beeindruckte sie selbst. Gut so, dachte sie. Du hast total auf das ganze kreischende Mädchentheater verzichtet, als sie deinen Freund hier rausgezerrt haben. Und das hätte auch überhaupt keine Klasse gehabt.


      Andererseits war Jazz schon mehr als einmal von der Polizei abgeführt worden, und es war immer gut ausgegangen. Einmal hatte man ihn vor ein paar Monaten während des Impressionisten-Falls zur selben Zeit verhaftet, da Howie nach einem Messerstich um sein Leben kämpfte. Und sie war selbst dabei gewesen, als ihn Deputy Erickson eines Nachmittags während einer Theaterprobe aus der Schulaula geholt hatte, und das nur, weil Jazz das nächste Opfer des Impressionisten zu präzise vorausgesagt hatte. Beide Male war er gesund und wohlbehalten wiedergekommen.


      Wie sie es zu Hause jeden Morgen in ihrem Zimmer tat, schaltete sie den Fernseher ein, um Nachrichten und Wetter zu hören, während sie sich anzog. Sie würde natürlich herausfinden müssen, wohin sie ihn gebracht hatten. Auch wenn er immer zu ihr zurückkam, konnte es durchaus sein, dass er Hilfe brauchte. Immerhin hatte der Impressionist es fertiggebracht, Jazz in seinem eigenen Haus als Geisel zu halten, und nur Howies und Connies heroischer Einsatz hatte ihn in letzter Minute gerettet.


      Oder? Vielleicht hätte sich Jazz auch selbst gerettet. Es war etwas, das sie auf die Liste der Dinge setzen konnte, die sie nie erfahren würde. Sie seufzte. Du hättest es leichter haben können, Conscience Hall, wenn du dich nicht in einen Typen verliebt hättest, der so ein Päckchen zu tragen hat wie Jazz.


      Aber es war ja keine bewusste Entscheidung gewesen. Sie hatte sich schon früh unrettbar in Jazz verliebt. Hatte es zu verbergen versucht. Insbesondere vor ihrem Vater, aber auch vor sich selbst. In den Sohn des berüchtigtsten Serienmörders der Welt verliebt? Im Ernst? Vielleicht ist er nicht plemplem, aber du bist es bestimmt, Connie.


      Als sie sich das erste Mal küssten, jedoch …


      Himmel, dieser erste Kuss!


      In Connies Einfahrt. Der Abend war langsam in eine ungewöhnlich kühle Sommernacht übergegangen. Sie war zu diesem Zeitpunkt sechzehn gewesen, und er war nicht der erste Junge, den sie küsste, aber er war der erste, bei dem ihr heiß und kalt zugleich wurde, der erste, in den sie sich auflösen wollte.


      Er hatte irgendwo tief in seiner Kehle gestöhnt, als sie sich küssten, und sie hielt dieses Stöhnen für Kapitulation.


      Apropos, dachte sie und wühlte in ihrem Koffer nach einem T-Shirt, was zum Teufel war da letzte Nacht passiert? Ein weniger selbstbewusstes Mädchen hätte sich vielleicht mit ihrer Frauenzeitschrift in einer Ecke zusammengerollt und weinend und schniefend irgendeinen idiotischen Artikel mit einem Titel gelesen wie: »Wie kriege ich meinen Traumtypen herum?« Nicht so Connie. Sie war nicht von sich selbst eingenommen, aber sie war auch nicht blind. Sie wusste, sie hatte es drauf, und dass es im Wesentlichen zwei Entschuldigungen gab, wenn ein Kerl ihre Bereitwilligkeit nicht ausnutzen wollte: schwul oder tot.


      Sie betrachtete sich im Spiegel. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. Sie würde in einen schweren Mantel gehüllt sein, wenn sie aus dem Haus ging. Und sie kannte ohnehin niemanden in Brooklyn.


      Die Connie im Spiegel sah verdammt gut aus. Sie zog eine Schnute und warf sich eine Kusshand zu. Und dann kam sie sich vor wie ein dummes kleines Mädchen.


      War sie am Abend zuvor unfair zu Jazz gewesen? War sie immer noch unfair zu ihm? Er hatte ziemlich deutlich gemacht, dass er noch nicht bereit war für den großen Schritt zu richtigem Sex. Was für eine Freundin war sie, wenn sie das nicht verstehen und respektieren konnte?


      Andererseits … vielleicht war er derjenige, der unfair zu ihr war. Alle möglichen Leute schleppten Traumata aus ihrer Vergangenheit mit sich herum. Nicht alle von ihnen waren vollkommen unfähig, sich mit anderen Leuten einzulassen. Und Jazz hatte schon viele, viele Male bewiesen, dass er kein Problem mit körperlicher Nähe hatte – sie hatten sich geküsst und auf jede nur erdenkliche Weise betatscht. Er hatte ohne vernünftigen Grund eine Linie gezogen, die er sich zu überschreiten weigerte, und sie stand auf der anderen Seite dieser Linie und bat ihn hinüberzukommen.


      Warum konnte er nicht …?


      Und genau in diesem Moment ertönte aus dem Fernseher, der im Hintergrund vor sich hin plätscherte, der Name ihres Freunds.


      Connie fuhr herum und griff nach der Fernbedienung, um lauter zu machen.


      »… Sohn von Billy Dent«, sagte ein sehr stark geföhnter Sprecher. »Unnötig zu sagen, dass diese Neuigkeit einen kleinen Schock für die New Yorker darstellt, da sie Fragen zu einer möglichen Verwicklung von Billy Dent in die Hut & Hund-Morde aufwirft.«


      Idiot. Hut & Hund hat schon getötet, bevor Billy Dent aus dem Gefängnis ausgebrochen ist.


      »Unterdessen hat WPIX aus Polizeikreisen erfahren, dass Jasper Dent bald im 76. Revier in Carroll Gardens eintreffen wird, um den Fall zu diskutieren. Wir erwarten eine Pressekonferenz von Captain Niles Montgomery, dem Leiter der Task Force, im Lauf des Tages. Einzelheiten aus dieser Pressekonferenz werden Sie natürlich auch auf unserer Website finden, und heute Abend um fünf bringen wir eine Zusammenfassung und einen Kommentar.«


      Connie machte den Fernseher aus – Nachrichtensprecher hatten eine sonderbare, singende Sprechweise, ein ständiges Auf und Ab merkwürdiger Wortbetonungen, bei dem ihr schlecht wurde. Sie hielt es jeden Morgen nur etwa für die Dauer der Zeit aus, die sie brauchte, um sich anzuziehen.


      Jazz war also in Sicherheit. Bei der New Yorker Polizei. Wie üblich machte sich niemand die Mühe, sie auf dem Laufenden zu halten, und wahrscheinlich würde sie erst wieder etwas von ihm hören, wenn er dort fertig war. Gut möglich, dass sie ihn den ganzen Tag behielten. Was würde sie in der Zwischenzeit unternehmen?


      Komm schon, Connie, du bist den ganzen Tag in der coolsten Stadt der Welt.


      In diesem Moment verlangte ihr Handy nach Aufmerksamkeit. Es war ihr Vater.


      »Hi, Daddy«, zirpte sie und gab sich große Mühe, wie ein Mädchen zu klingen, das nicht mit ihrem Freund einen Abstecher nach New York gemacht und ihre Eltern darüber belogen hatte. Das Problem war nur, dass Connie nicht wusste, wie so ein Mädchen klingen würde.


      »Möchtest du mir vielleicht etwas sagen?«, fragte ihr Vater ohne Einleitung oder Begrüßung. So ging ihr Vater vor. Er gab seinen Kindern immer die Gelegenheit, reinen Tisch zu machen. Connie hatte bei der Bestrafung jedoch nie einen Unterschied festgestellt, deshalb versuchte sie meistens, doch mit ihrer Lüge durchzukommen.


      »New York ist fantastisch«, schwärmte sie, bemüht, auf atemlos und überwältigt zu machen. »Gestern Abend waren wir im Rockefeller Center, das ist so viel cooler als im Fernsehen …«


      »Ich habe heute die Zeitung gelesen, und rate mal, was da steht?«


      »Na ja«, sagte Connie, »ich wette, es steht nichts von dem absolut geilen chinesischen Essen drin, das ich gestern Abend hatte.«


      »Da steht, dass Jasper in New York ist. Jetzt gerade.«


      Autsch. Natürlich. Das war logisch. Die Neuigkeit war vermutlich von Lobo’s Nod nach New York gedrungen, und nicht andersherum. »Tatsächlich?« Es sollte Überraschung ausdrücken, kam aber eher heraus wie: »Verdammt, erwischt!« Sie räusperte sich und unternahm einen zweiten Versuch. »Tatsächlich? Das ist ja ein komischer Zufall.«


      »Davon bin ich überzeugt«, sagte ihr Vater trocken. »Und du bist gerade wo?«


      »Bei Larissa.«


      »Dann gib sie mir doch mal.«


      Wieder autsch.


      »Sie ist unter der Dusche.«


      »Ich kann warten.«


      »Dad …«


      »Im Ernst, ich habe jede Menge Gleitzeit. Ich kann warten.«


      Verdammt.


      »Okay, Dad. Ich bin nicht bei Larissa. Ich bin in einem Hotel in Brooklyn.«


      »Mit ihm.« Der Zorn ihres Vaters war mit Händen zu greifen, selbst über Telefon.


      »Nein, ich bin nicht mit ihm zusammen. Ehrlich.« Es war nicht gelogen. Das Präsens ist dein Freund, wenn es um Lügen geht.


      »Meinst du wirklich, ich glaube noch irgendetwas, was du sagst? Das ist diesmal nicht, wie wenn du bei irgendwas erwischt worden bist und gelogen hast, um einer Strafe zu entgehen, Conscience. Diesmal war es vorsätzlich. Du hast das Ganze eingefädelt. Du hast mich hereingelegt. Du hast es geplant, und dann hast du deinen Plan umgesetzt, einen Plan, der auf Täuschung und Unehrlichkeit basierte. Also erklär mir, warum ich dir noch irgendetwas glauben sollte. Los, erklär es!«


      »Weil ich die Wahrheit sage. Er ist nicht hier. Er ist bei der Polizei.«


      »Da gehört er auch hin.«


      Connie überlegte, ob sie erklären sollte, dass Jazz nicht verhaftet war – nicht wirklich –, ließ es aber lieber bleiben. »Dad, der ganze Grund, warum wir hier sind …«


      »In der Zeitung steht …«


      »Das ist Doug Weathers, Dad. Herrgott, man kann nichts glauben, was dieser Kerl …«


      »Missbrauche nicht den Namen Gottes, Conscience. Du hast ohnehin schon genug Ärger mit mir. Und es interessiert mich nicht, warum du dort bist. Was mich interessiert, ist, dass meine Tochter mich getäuscht und belogen hat, um mit ihrem Freund wegzulaufen. Ich will, dass du auf der Stelle nach Hause kommst, verstanden?«


      »Das geht nicht – ich habe ein Flugzeugticket. Ich kann erst …«


      »Gib mir deine Buchungsnummer. Ich rufe die Fluggesellschaft an und sorge dafür, dass dein Flug umgebucht wird.«


      »Aber, Dad …«


      »Was? Was willst du mir sagen? Willst du mir erzählen, dass das nicht fair ist? Dass ich dir Unannehmlichkeiten mache? Dass man dir zutrauen kann, die Sache allein zu regeln?«


      All das hatte sie mehr oder weniger sagen wollen.


      »Dann lass mich dir eins sagen.« Die Wut in der Stimme ihres Vaters war mit jedem Wort mehr angewachsen. »Lass mich dir etwas sagen: Fairness steht Leuten zu, die nicht lügen. Annehmlichkeiten haben sich nur Leute verdient, die nicht lügen. Und ganz bestimmt kann auch mit Vertrauen nur rechnen, wer nicht lügt!«


      Connie ließ sich auf das Bett fallen, in dem Jazz geschlafen hatte. »Ich bin siebzehn«, sagte sie leise. »Du kannst mich nicht mehr …«


      »Ich kann dich noch fünf Monate lang kontrollieren. Und wenn ich dich damit vor der Welt, vor diesem Jungen und vor dir selbst schützen kann, dann werde ich dich bis um Mitternacht an deinem Geburtstag kontrollieren. Hast du verstanden?«


      Sie drehte sich nach links und legte die Wange auf Jazz’ Kopfkissen. Sie konnte ihn riechen. Nicht sein Deo oder sein Shampoo – ihn. Seinen puren, unverfälschten Geruch.


      »Ich liebe ihn, Daddy.« Es war die schlichte, ungeschminkte Wahrheit.


      »Es überrascht dich sicher nicht zu hören, dass mir das vollkommen egal ist.«


      Es gab nichts mehr, was sie tun konnte. Ihr Vater würde sich nicht durch Logik und nicht durch Liebe überzeugen lassen. Wenigstens hatte sie es versucht.


      Connie gab auf und las ihrem Vater die Buchungsnummer vor.
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      Nach deprimierend kurzer Zeit rief Connies Vater zurück und teilte ihr mit, dass es ihm gelungen war, ihr einen Platz in einer Maschine zu besorgen, die spät am selben Abend von La Guardia abflog. Es hatte ihn hundertfünfzig Dollar mehr gekostet als das ursprüngliche Ticket, eine Summe, die er ihr nach und nach von ihrem künftigen Taschengeld und den Einnahmen aus ihrem Ferienjob abziehen würde, wie er unmissverständlich klarmachte.


      Eine Stunde verging, und Jazz war noch immer nicht von der Polizei zurück; er hatte allerdings eine SMS geschickt, in der nichts Hilfreicheres stand, als dass er glaubte, es würde noch ein Weilchen dauern. Connie hatte mehrere Stunden totzuschlagen und nichts zu tun. Sie ertrug die Vorstellung nicht, den ganzen Tag allein in dem Hotelzimmer eingesperrt zu sein, mit keiner anderen Gesellschaft als dem Fernseher und seiner erbärmlichen Auswahl an Kabelkanälen. Selbst durch das trübe Fenster sah Brooklyn hart und hell aus in der Wintersonne. Das Sonnenlicht wirkte so warm, man wollte trotz der eingemummten Passanten kaum glauben, dass es draußen überhaupt kalt war.


      Die Polizisten hatten das gesamte Material beschlagnahmt, das Detective Hughes am Abend zuvor gebracht hatte, aber sie hatten nichts mitgenommen, was Jazz oder Connie gehörte. Nur Sachen, die NYPD oder andere Kennzeichnungen trugen.


      Und das hieß, sie hatten Connie ihren Laptop gelassen.


      Die Polizei wusste nicht, dass Connie am Abend zuvor Bilder von einem Großteil des Beweismaterials gemacht und auf ihren Laptop übertragen hatte, zusammen mit Notizen von dem, was Jazz und Hughes gesprochen hatten. Sie hatte nichts dagegen gehabt, Sekretärin zu spielen, solange etwas für sie dabei heraussprang. Jazz und Hughes hatten wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, was sie tat. Die beiden waren in einer Art grimmigem Fantasiereich des Verbrechens unterwegs gewesen, wo Mörder im Halbdunkel lauerten und die Gossen von nicht deutbaren Hinweisen verstopft waren.


      Sie überflog die Bilder und Notizen, dann überprüfte sie einige Dinge anhand der Kartenfunktion ihres Handys. Tatsächlich lagen viele der Tatorte ganz in der Nähe und waren sogar zu Fuß erreichbar.


      Connie sagte sich, sie wollte nur raus aus dem Hotelzimmer. Ein wenig frische Luft schnappen. Ein bisschen durch die Straßen schlendern und sehen, was Brooklyn so zu bieten hatte. Sie war schon in New York gewesen, aber immer mit ihrer Familie und immer in Manhattan, nie in Brooklyn.


      Und wenn ihre Streifzüge sie zu einigen der nächstgelegenen Tatorte führten, nun … das war dann nur ein glücklicher Zufall, nicht wahr?


      Ein Mann mit einem Kinderwagen wäre auf dem Gehsteig beinahe mit Connie zusammengestoßen; sie konnte ihm gerade noch ausweichen. Er lächelte fröhlich, trug eine grauenhafte Gesichtsbehaarung zur Schau und dieselbe Retro-Brille mit dem massiven Gestell, die jeder zweite hier aufhatte. Er wirkte so offenkundig fröhlich, dass sie ihm nicht einmal nachrufen wollte, er solle aufpassen, wohin er lief. Stattdessen nahm sie sich die Zeit, sich einen Moment lang umzuschauen.


      Connie gefiel die Stadt, zumindest das, was sie auf ihrer improvisierten Tour zu alten Tatorten bisher von ihr gesehen hatte. Sie hatte einige Zeit in Charlotte verbracht, aber selbst eine große Stadt wie Charlotte war nichts im Vergleich zur Stadt aller Städte: New York City. Es gefiel ihr, schwarze Gesichter zu sehen, wenn sie durch die Straßen schlenderte, es gefiel ihr, sich nicht so allein zu fühlen wie manchmal in Lobo’s Nod, wo sie sich oft verdächtig vorkam, und das nicht nur, weil der Vater ihres Freunds so verrufen war. Hier in New York war sie eine Perle mehr in einem Mosaik aus Schwarz, Weiß, Gelb, Braun … Es war erfrischend.


      Sie hatte sich immer hier gesehen. Hier oder in L. A. Wenn sie Schauspielerin werden wollte, würde es eine der beiden Städte sein müssen. Nach Los Angeles ging man für das große Geld und die Art von Ruhm, für die man Leibwächter brauchte und die Paparazzi nicht mehr loswurde: Hollywood. Der Film. Endlos und ewig.


      New York hingegen war die Heimat der Bühne. Broadway. Abend für Abend vor einem Livepublikum auftreten. Diese Unmittelbarkeit, dieses intuitive Feedback, erbarmungslos und verlässlich wie eine Gezeitenwelle. Sie hatte es zuerst bei einer Talentshow in der ersten Klasse gekostet und hungerte seitdem danach. Während Jazz in Geheimverstecken Zuflucht suchte und nach Anonymität strebte, sehnte sich Connie nach der Bühne, der Leinwand, danach, dass alle Welt ihr Gesicht und ihren Namen kannte.


      Würde sie das zusammenhalten? Würde es sie auseinandertreiben? Gegensätze ziehen sich an, hieß es, und Connie konnte sich keine zwei Menschen denken, die gegensätzlicher waren als sie und Jazz.


      Sie blieb vor einer Haarboutique stehen, die in riesigen Lettern auf der Schaufensterscheibe PRODUKTE FÜR AFRIKANISCHES HAAR bewarb. Eine Frau in einer Dashiki-Bluse mit Zöpfen, die länger und eindrucksvoller waren als Connies, stand davor; sie fröstelte sichtlich, war aber eindeutig gewillt, es für ihre Zigarette zu erdulden.


      Allein die Worte AFRIKANISCHES HAAR erzeugten ein Gefühl der Wärme in Connie. Es war der sechste oder siebte solche Laden, den sie auf diesem Abschnitt einer verkehrsreichen Straße gesehen hatte. Die Friseurläden daheim in Lobo’s Nod hatten ihr Möglichstes mit Connies Haar getan, aber viel durfte sie von ihnen nicht erwarten. Sie hatte sich schließlich zum Flechten der Zöpfe und zur generellen Haarpflege an ihre Mutter gehalten, und dank des Internets konnte sie sich Zopfspray und Detangler liefern lassen, aber in einer Gegend zu wohnen, wo sich Dutzende von Läden um ihre Bedürfnisse kümmerten? Wo sie aus dem Bett steigen konnte und nur ein paar Meter gehen musste, um Balsam und Glättungsmittel zu besorgen? Sich ihr Haar von jemandem schneiden und richten lassen konnte, der so aussah wie sie, von jemandem, der wusste, was es hieß, solches Haar zu haben?


      »Kann ich dir helfen?«, fragte die Frau plötzlich. »Dauert nur noch eine Sekunde.« Sie gestikulierte mit der Zigarette, und ihre Miene sagte: Komm, Kleine, lass mich die hier keine Sekunde früher ausmachen als nötig.


      Connie spähte sehnsüchtig in das Fenster der Boutique. Sie könnte wahrscheinlich Stunden da drinnen verbringen, aber sie hatte etwas zu erledigen.


      »Eigentlich …«, fing sie an und legte mit der Geschichte los, die sie sich ausgedacht hatte, als sie um die anderen Tatorte herumgeschlichen war: Sie war Schülerin, die für die Highschool eine Arbeit über die Verlässlichkeit von Augenzeugenaussagen schrieb. »Jedenfalls war da drüben einer der Morde von Hut & Hund …« Sie zeigte zu einer Gasse, die einen halben Block entfernt einmündete. »Ich habe mich gerade gefragt, Miss …«


      »Nenn mich einfach Rabia.«


      »Sehr schön. Ich bin Connie.« Sie schüttelten sich die Hände.


      »Wer ist aus Puerto Rico? Mom oder Dad?« Die Frage brachte Connie kurz aus dem Konzept. Daheim in Lobo’s Nod dachten fast alle, Connie sei die Kurzform für Constance. Auf Consuela hatte noch nie jemand getippt.


      »Es heißt eigentlich Conscience.«


      Rabia lächelte. »Nett. Wer macht dir das Haar, Schätzchen? Es ist nicht schlecht, aber wenn ich dir noch ein paar Verlängerungen und …«


      »Ich muss eigentlich wirklich an diesem Bericht arbeiten …«, sagte Connie und biss sich auf die Unterlippe, als bedauerte sie, die Frau unterbrechen zu müssen.


      »Ach ja, diese Nacht«, sagte Rabia. »An die erinnere ich mich.« Sie zog mit geübter, sinnlicher Lässigkeit von ihrer Zigarette. Ihre Fingernägel – die man durch die fingerlosen Handschuhe sah – hatten die harte gelbliche Tönung einer schwer Nikotinsüchtigen. Connie konnte sich nur vorstellen, wie ihre Lunge aussah. »Die Polizei hat mich bereits darüber befragt.« Sie schniefte und rotzte Rauch durch die Nase aus, während sie erwartungsvoll dreinschaute, als würde sie auf Applaus warten.


      Connie riss die Augen ein wenig auf und sagte im Tonfall einer jüngeren Schwester: »Das ist ziemlich cool.«


      Rabia zuckte mit den Achseln, konnte ihre Freude aber nur schwer verbergen. »Keine große Sache. Es ist Monate her, war viel wärmer damals.«


      »Richtig«, sagte Connie. »Es war wärmer. Deshalb warst du vielleicht länger draußen. Zu einer Zigarettenpause. Und …« Sie ließ den Satz unvollendet stehen, damit Rabia die Lücke füllte. Das war etwas, was sie von Jazz gelernt hatte: Fängt man einen Satz nur an, neigen die Leute dazu, ihn für einen zu beenden. Es funktionierte nicht immer, aber sehr häufig spannen die Leute den Faden, ohne zu überlegen, einfach weiter.


      Connie hoffte, es würde diesmal funktionieren. Sie war bei fünf der Tatorte gewesen und hatte niemanden aufgetrieben, der zur Zeit der Morde dort gewesen war. Oder zumindest niemanden, der bereit war, es gegenüber dem erstbesten Teenager zuzugeben. Rabia war bisher ihre beste Chance.


      Und Rabia enttäuschte nicht.


      »Und ich stand genau dort drüben«, nahm Rabia den Faden auf und zeigte über eine einigermaßen geschäftige Straße. »Da drüben bei dem Briefkasten. Es war keine üble Nacht. Ich habe geraucht und auf mein Schaufenster geschaut, weil ich sehen wollte, wie es von dort drüben wirkt.« Sie wandte den Kopf, um in ihr Fenster zu schauen. »Ich bin mir immer noch nicht sicher wegen der Auslage. Findest du …«


      »Du warst also auf der anderen Straßenseite«, sagte Connie rasch, ehe sie in eine Diskussion über Schaufenstergestaltung gezogen wurde. »Und …«


      »Und es ist da drüben passiert.« Rabia deutete wieder, diesmal zu der Gasse. Vom Briefkasten musste man einen ziemlich guten Blick haben. Connie wusste bereits, dass das Opfer dort zurückgelassen wurde, die Eingeweide in einem Eimer von Kentucky-Fried-Chicken. »Ich habe der Polizei erzählt, dass ich einen Mann dort herauskommen sah. Vielleicht eins achtzig groß, vielleicht ein bisschen kleiner. Er trug eine Kapuzenjacke. Handschuhe. Ich weiß noch, dass ich dachte, es sei zu warm für Handschuhe. Daran erinnere ich mich sehr gut. Und das war es auch schon.«


      »Und sonst hast du nichts gesehen?«


      »Sag ich doch.«


      »Oder gehört?«


      »Hör zu …«


      »Vielleicht hast du etwas gesehen, das du nicht richtig in Verbindung damit gebracht hast«, drängte Connie. Dann fiel ihr etwas ein. »Vielleicht ein Licht oder so.«


      »Nein, ich habe der Polizei immer ge…« Sie brach mitten im Wort ab und ließ die Zigarette sinken, an der sie eigentlich gerade ziehen wollte. »Oh, Mann. Das hatte ich vergessen. Wie konnte ich das vergessen?«


      »Was hast du ihnen nicht erzählt?«


      Rabia sah aus, als wäre ihr schlecht. »Himmel, wie konnte ich das vergessen? Ich habe nicht mehr daran gedacht, bis du jetzt gefragt hast. In dieser Nacht war alles so verrückt …«


      »Was, Rabia?« Connies Herz klopfte ein wenig schneller. Sie kam sich lächerlich vor. Glaubte sie wirklich, sie könnte den Fall im Alleingang knacken? »Was hast du ihnen nicht erzählt?«


      Rabia schauderte, dann zuckte sie mit den Achseln, als habe sie hier und jetzt entschieden, dass es nicht wichtig sein konnte. »Du hast nach einem Licht gefragt, ja? Es war wahrscheinlich nichts, aber die Gasse hat kurz aufgeleuchtet, eine Sekunde, bevor der Mann herausgelaufen kam.«


      Ein Blitz. Er hat wieder ein Foto gemacht. Warum? Hat Jazz recht – sind die Bilder nur seine Trophäen? Oder hat es einen anderen Grund?


      »Das war wahrscheinlich nicht wichtig, oder?« Rabia kaute an ihrem Nagelbett, die Asche hing an ihrer Zigarette. »Allein damit hätten sie ihn nicht aufgehalten, oder?«


      Connie bestätigte ihr, dass es vermutlich nicht so war, dann dankte sie Rabia und lief zu der Gasse. Zu ihrer Überraschung erschauderte sie, als sie hineinging – die Leiche war schließlich vor Monaten hier abgelegt worden, und nicht einmal ein Schnipsel Absperrband zeigte mehr an, was geschehen war, aber sie hatte immer noch ein Gefühl, als würde sie entweder verfluchten oder heiligen Boden betreten. Sie konnte nicht sagen, was von beidem.


      Die Gasse sah auf niederschmetternde Weise genauso aus wie auf den Tatortfotos, als wäre die Zeit eingefroren, als der Winter kam. Der Müllcontainer war derselbe, auch wenn – sie betrachtete das Bild auf ihrem iPhone – die Mülltüten, die daraus hervorquollen, natürlich anders gestapelt waren. Und auf dem Foto des ursprünglichen Tatorts gab es keine Schneereste.


      Connie seufzte und stieß eine Wolke in die kalte Luft, dann drehte sie sich im Kreis. Sie war nicht Jazz. Sie hatte keine Ahnung, worauf es hier ankam und worauf nicht. Jazz konnte sich Tatorte so vorstellen, wie sie gewesen waren, bevor der Täter sie verließ, bevor er sein Möglichstes getan hatte, um seine Spuren vor der Polizei zu verwischen. Jazz konnte sagen, ob etwas ein Hinweis oder Zufall war, Absicht oder Versehen. Er konnte denken, wie Verrückte dachten. Was konnte Connie tun?


      Vielleicht kann ich ja denken wie Jazz.


      Sie lief in der Gasse auf und ab und versuchte sich vorzustellen, was er tun würde. Er würde etwas über Billy murmeln. Dann würde er vielleicht diese Sache tun, wo er lautlos beide Seiten eines Gesprächs zu bestreiten schien. Das machte er nicht ständig, aber ihr fiel es auf, weil sie so viel mit ihm zusammen war. Sie war sich ziemlich sicher, dass es ihm selbst gar nicht bewusst war.


      Er würde nach etwas Kleinem suchen. Oder nach dem, was sich nicht einfügte, egal wie groß es war. Oder vielleicht auch nach dem, was sich einfach ein bisschen zu gut einfügte. Manchmal, sagte Jazz, gab sich ein Täter zu viel Mühe, einen Tatort in einer bestimmten Weise aussehen zu lassen. Im richtigen Leben ist selten alles perfekt, wenn man also an einem Tatort etwas entdeckte, das zu gut aussah, um wahr zu sein, dann war es möglicherweise nicht wahr.


      Connie schritt die Gasse in ihrer Länge und Breite ab. Sie zappte dabei durch die Bilder auf ihrem Handy und brachte sie mit den entsprechenden Stellen in der Gasse in Einklang. Es war nicht leicht. Ohne die Leiche und die Ausrüstung der Spurensicherung hatte die Gasse einen anderen Charakter. Sie benutzte Markierungen und Graffiti an den Wänden, um sich zurechtzufinden, und so stand sie am Ende genau dort, wo die Leiche an die Wand gelehnt gewesen war.


      Genau so hat der Killer es gesehen, dachte sie. Bevor er das Foto geschossen hat und weggelaufen ist.


      Das würde Jazz jetzt sagen. Und dann würde er die Stirn in Falten legen und ins Leere starren, bis …


      Bis was? Bis sein Gehirn explodiert?


      Der Killer hatte also hier gestanden. Genau hier. Vor ein paar Jahren – ehe sie nach Lobo’s Nod gezogen waren – hatte Connies Familie eine Ferienreise nach London gemacht, wo sie an einer geführten Tour durch Whitechapel teilnahmen, den Londoner Stadtteil, in dem der legendäre Jack the Ripper in viktorianischer Zeit sein Unwesen getrieben hatte. Der Führer hatte sich daran ergötzt, die Verbrechen in allen schauerlichen Einzelheiten zu schildern, und es sich angelegen sein lassen, die Gruppe wiederholt daran zu erinnern, dass sich diese Gegend Londons seit viktorianischer Zeit nicht sehr verändert hatte.


      »Jack könnte genau in diesem Eingang gelauert haben«, hatte er etwa gesagt, oder: »Jack ist über exakt dieselben Pflastersteine geschritten, die Sie jetzt unter den Füßen haben.«


      Hut & Hund lauerte genau in dieser Gasse, dachte sie. Hut & Hund stand auf demselben schmutzigen Asphalt, auf dem ich in diesem Augenblick stehe.


      Was hatte er gesehen? Connie zappte durch die Bilder, bis sie eines fand, das von ihrem jetzigen Standpunkt aufgenommen worden war. Sie hielt das Handy am ausgestreckten Arm vor sich. Die Leiche. Eingerahmt von einer Betonwand, die ein auseinandergezogener Regenbogen aus banalen, albernen, künstlerischen und schlicht unverständlichen Graffiti zierte.


      Halt nach dem Ausschau, was nicht dazugehört.


      … genau an dieser Stelle …


      Nach dem, was zu perfekt dazugehört …


      Sie ging her und machte ihr eigenes Foto, so wie es Hut & Hund getan hatte. Die dunkle Gasse leuchtete für einen Moment auf, und etwas sprang ihr ins Auge.


      Hat gerade etwas anderes aufgeleuchtet? Oder habe ich nur im richtigen Moment geblinzelt oder …?


      Als sie auf ihrem Foto nachsah, fiel ihr zuerst nichts auf, aber dann verglich sie es mit dem originalen Tatortfoto. Dort, in dem Wust von Graffiti auf der Wand hinter der Stelle, wo das Opfer gelehnt hatte, war etwas Neues. Es war auf dem Ursprungsfoto nicht gewesen.


      Das sind nur neue Graffiti, weiter nichts.


      Doch soweit sie feststellen konnte, war es die einzige Veränderung. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit?


      Sie schlich näher zur Wand. Jetzt, da sie wusste, wonach sie suchen musste, war es nicht schwer zu finden.


      Connie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie ein tag an eine Wand gemalt, aber sie wusste aus Filmen und dem Fernsehen, dass die Typen, die es taten, Sprühfarbe benutzten. Manchmal machten sie abgefahrene Sachen mit Neonmarkern, aber meist war es eine Dose mit irgendwelchem Mattlackzeug. Sie hatte keine Meinung zu Graffiti, aber sie stellte sich vor, dass es schwer war, solche sicheren, stimmigen Linien mit Sprühfarbe zu ziehen. Es erforderte Können.


      Das neue Graffito dagegen war zittrig. Dünn. Klein. Und selbst ihr ungeübtes Auge erkannte den Hauptunterschied zu den Tags ringsum: Es war keine Sprühfarbe. Es war eine Art schlichte weiße Halbglanzfarbe, wie das Zeug, mit dem ihr Dad die Küche strich. Es war mit einem Pinsel aufgetragen worden, nicht mit einer Spraydose. Es verdeckte die ursprünglichen Graffiti, war also hinzugefügt worden, nachdem die Polizei in die Gasse eingefallen war.


      Wichtiger noch war, dass der Style fehlte. Die meisten anderen Graffiti bestanden aus Schleifen, Wirbel, Pfeilen und kühnen Serifen. Das hier war einfach an die Wand geklatscht worden.


      Fünf Buchstaben in langweiliger, leicht wackliger Blockschrift.


      [image: Lyga1.tif]
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      Wie vorauszusehen, ging für Jazz alles zum Teufel. Geradewegs und mit Vollgas.


      Er war nicht zum ersten Mal von der Polizei abgeführt worden, aber noch nie in solcher Kälte. Die Januarluft ließ ihm fast den Atem stocken, und er fing augenblicklich zu zittern an, nachdem sie ihn aus dem Hotel geschleift hatten. Long stieß ihn auf den Rücksitz eines Zivilfahrzeugs, dann fuhr er los.


      Minuten später hielten sie vor einem schäbigen Ziegelgebäude mit einem NYPD-Wappen an der Außenwand und einem Schild, auf dem 76. REVIER stand. Jazz überlegte kurz, ob er festgenommen war, aber man hatte ihm weder Handschellen angelegt noch ihm seine Rechte vorgelesen, sondern ihn nur herumgeschubst.


      Im Innern war das Revier ein Tollhaus, voller Lärm und Chaos. Uniformierte Beamte und Detectives in Hemdsärmeln wuselten umher, dazwischen sah man einige Männer mit Krawatte, bei denen es sich wegen ihres steifen Auftretens nur um FBI-Agenten handeln konnte. Den Eingangsbereich des Reviers hatte man gewaltsam zu einer Art Kommandozentrale umfunktioniert. Weißwand- und Korktafeln auf Rädern standen an den Wänden und waren voll Fotos, Namen und Daten. Jazz erkannte alles aus dem Material wieder, das ihm Hughes am Abend zuvor gebracht hatte. Und genau hier saß Jazz länger als eine Stunde und wartete darauf, dass ihn jemand empfing. Die Detectives und Agenten warfen flüchtige, desinteressierte Blicke in seine Richtung, bis irgendwann jemand begriffen haben musste, wer er war. Von diesem Moment an schwirrten aufgeregte Gespräche durch die abgestandene, überheizte Luft des Reviers, und Jazz hätte sich am liebsten ganz klein und unsichtbar gemacht.


      Er schickte eine SMS an Connie. Ich glaube, das kann ein Weilchen dauern …


      Genau gegenüber von ihm waren in einem Rahmen an der Wand eine Reihe von Plaketten zusammen mit verschiedenen Dienstmarken und einer dreifach gefalteten Fahne befestigt. Es war ein Denkmal für den 11. September 2001, wie ihm bewusst wurde, als er die Plaketten las. Zu Ehren der Angehörigen dieses Reviers, die an jenem Tag ums Leben gekommen waren.


      Jazz selbst war zu jung, um sich an 9/11 zu erinnern, aber Billy war in bestimmten Phasen davon besessen gewesen. Während Jazz’ ganzer Jugend hatte er manchmal dagesessen und sich immer wieder das Video angesehen, wie die Türme des World Trade Center einstürzten.


      Diese Effizienz, murmelte Billy dazu. Aber kein Stil, kein Flair.


      Das war der Unterschied zwischen Serienmord und Massenmord, soweit es Billy betraf.


      »Alles, was die Dummköpfe erreicht haben«, sagte er einmal zu Jazz, »ist, dass die Leute Angst vor dem Fliegen haben und Angst vor New York. Was sie beides ohnehin schon hatten. Es braucht echtes Talent, um ihnen nahezukommen und es so persönlich zu machen, dass sie sich vor etwas Brandneuem fürchten.«


      Jazz glaubte nicht, dass die Polizisten hier Billys Erkenntnisse zu der Tragödie, die ihnen ihre Kollegen geraubt hatte, zu schätzen wussten. Er hielt den Mund und wartete.


      Schließlich flog ein Stück entfernt im Flur eine Tür auf, und Hughes kam herausgestürmt. Erst sah er Jazz nicht, aber als er näher kam, entdeckte er ihn, und seine Miene wurde vorübergehend weicher.


      »Tut mir leid, Junge«, sagte er im Vorbeigehen.


      Jazz begriff schlagartig, was geschehen war.


      »Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen. Aber deshalb wollte ich dich ja dabeihaben.«


      »Ich?«


      »Ich, wir … egal. Ich war derjenige, der dafür plädiert hat, dich hinzuzuziehen, das ist alles.«


      Long schleifte Jazz in das Büro, das Hughes gerade geräumt hatte, und er tat es grober als nötig bei jemandem, der freiwillig mitkam. Geht doch nichts über eine kleine Peinlichkeit, um die Aggression zu steigern, dachte Jazz.


      Ein Polizist saß an einem Schreibtisch, seine Uniform war mit mehr Klimbim verziert als bei den anderen Polizisten, die Jazz gesehen hatte. CPT. NILES MONTGOMERY, stand auf dem Schild auf seinem Schreibtisch.


      »Da ist er, Captain«, sagte Long und schüttelte Jazz ein wenig am Arm.


      »Immer mit der Ruhe, Long. Lassen Sie es nicht an dem Jungen aus. Setz dich, Jasper. Long? Lassen Sie uns kurz allein.«


      Long ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Nach kurzem Zögern nahm Jazz Platz.


      Der Captain seufzte. »Es tut mir leid, dass ich das tun muss«, sagte er. »Du solltest eigentlich nicht hier sein. Du hättest nie hier sein sollen …«


      Und dann kam alles heraus, genau wie es sich Jazz gedacht hatte: Doug Weathers’ Artikel war über Nacht auf die Website der Zeitung von Lobo’s Nod gestellt worden. Es dauerte nur einige Stunden, bis ein Reporter aus New York darauf stieß und die Folgerungen daraus erkannte. Der Reporter rief in der Pressestelle des New Yorker Bürgermeisters an und verlangte eine Stellungnahme zur Hinzuziehung von Billy Dents Sohn in die Ermittlungen im Fall Hut & Hund. Das Büro des Bürgermeisters, der vollkommen ahnungslos war und dem es schon bei der bloßen Vorstellung die Sprache verschlug, nahm sofort mit Captain Montgomery, dem Leiter der Task Force, Kontakt auf und weckte ihn eine Stunde vor seinem Wecker.


      »Wie du dir vorstellen kannst«, sagte Montgomery zu Jazz, »hat es mich ein wenig überrascht, als ich aus der Zeitung erfuhr, dass du bei meinen Ermittlungen hilfst.«


      Jazz sagte nichts. Er wusste, was kommen würde.


      »Ich weiß nicht, was dir Detective Hughes erzählt hat, aber Tatsache ist, er spricht nicht für dieses Revier, dieses Dezernat oder diese Task Force. Er sollte dich in Lobo’s Nod besuchen und dir eine begrenzte Auswahl unserer Ermittlungsergebnisse zeigen. Er sollte ganz gewiss nicht die Hosen herunterlassen. Und auf gar keinen Fall sollte er dich nach New York bringen.«


      Jazz sagte noch immer nichts.


      »Es tut mir leid, dass es dazu kommen musste. Die Gegend hier, die jetzt im Zentrum von allem steht – die ist größtenteils angenehm und friedlich. Das größte Verbrechen, mit dem wir normalerweise zu tun haben, ist Handtaschenraub. Jetzt finden wir seit acht Monaten Leichen. Die Anträge auf einen Waffenschein sind um viertausend Prozent gestiegen. Alle paar Abende trete ich in einer anderen Schulaula auf und versuche, die Leute zu beruhigen, und sie brüllen und schreien nur und verlangen Antworten, die ich ihnen nicht geben kann. Sie haben Angst. Es ist meine Aufgabe, sie zu beruhigen, und es ist nicht sehr beruhigend, wenn die Medien melden, dass ich mich jetzt an den jugendlichen Sohn eines Serienmörders um Hilfe wende. Es riecht nach Verzweiflung. Verstehst du das?«


      Jazz zuckte mit den Achseln.


      »Es geht hier nicht um dich. Du hast nichts Unrechtes getan«, versicherte ihm Montgomery. »Aber ich kann nicht zulassen, dass du in den Fall einbezogen wirst. Ich werde dich nach Hause schicken.«


      Jetzt war es an der Zeit zu reden. Jazz wählte seine Worte vorsichtig und mit Bedacht. Dabei beugte er sich leicht vor. Er hatte diese Pose und die dazugehörige Mimik in jahrelanger Übung perfektioniert. Es funktionierte fast immer. »Captain? Sir?«, fing er an. »Ich verstehe alles, was Sie sagen, aber darf ich vorschlagen, dass Sie mich trotzdem behalten? Ich weiß, Sie halten mich für verrückt, aber ich bin wirklich gut in diesen Dingen. Sie können Sheriff Tanner daheim in Lobo’s Nod anrufen – er wird es Ihnen sagen. Ich habe bereits mitgeholfen, einen dieser Kerle zu fangen. Wenn Sie mich lassen, kann ich Sie an Orte führen, an die Sie sonst nie gehen würden. Und niemand muss erfahren, dass ich es bin. Sie können mich in dem kleinen Hotel verstecken, wo mich Hughes untergebracht hat. Ich werde nie wieder einen Fuß in dieses Gebäude setzen. Die Presse wird mich nie zu Gesicht bekommen. Und ich werde weiß Gott nicht mit ihr sprechen. Nicht einmal. Lassen Sie mich helfen. Bitte.«


      Montgomery lehnte sich zurück. »Schau, es ist nicht so, als würden wir keine Hilfe brauchen …«


      »Genau«, hakte Jazz sofort ein. »Nicht dass Sie und Ihre Leute nicht qualifiziert wären oder so«, fügte er rasch hinzu, »aber wenn so etwas in einer Gegend wie dieser passiert, dann heißt es alle Mann an Deck, oder? Sie haben also Ihre einheimischen Polizisten, die Leute vom Morddezernat, und Sie ziehen das FBI hinzu. Warum nicht wirklich alle Möglichkeiten ausschöpfen?«


      Der Captain war hin- und hergerissen, Jazz sah es ihm an.


      »Wenn Sie in diesen Schulen vor den Leuten stehen, dann erzählen Sie ihnen bestimmt, Sie hätten alles getan, was Sie können, oder?« Als Montgomery den Kopf zur Andeutung eines Nickens neigte, wusste Jazz, dass er ihn hatte. Ein kleiner Schubs noch. »Wie können Sie das behaupten, wenn es nicht die Wahrheit ist? Sie haben noch eine Ressource zur Verfügung, und die sitzt genau vor Ihnen. Wie können Sie nicht Gebrauch von ihr machen?«


      An einem guten Tag konnte Jazz so gut wie alles durch Überredung erreichen. Und heute war ein guter Tag.


      Aber mit einem hatte er nicht gerechnet.


      »Ich kann es nicht tun«, sagte Montgomery im Ton echten Bedauerns. »Der Bürgermeister, der Polizeichef, der Leiter der Detectives … sie alle haben eins klargemacht: Sie wollen meinen Kopf oder deinen. Und ich hänge an meinem.«


      »Aber …«


      »Nein, danke. Und bitte hör auf zu reden. Von deiner verdammten Jedi-Gehirnakrobatik bekomme ich Kopfweh. Ich muss dich bitten, mit keinem Medienvertreter hier in New York oder bei dir zu Hause zu sprechen. Zumindest nicht über diesen Fall. Und bitte händige uns alles aus, was dir Detective Hughes eventuell gegeben hat.«


      Jazz wusste nicht, was er tun, wie er reagieren sollte. So war er noch nie abserviert worden. Bürokratie. Wer hätte gedacht, dass Bürokratie mein Kryptonit werden würde.


      »Ich sagte schon, dass ich nie mit der Presse rede«, erwiderte er. »Und Ihre Leute haben mir alles abgenommen, was ich von Hughes bekommen habe. Es sei denn, Sie zählen die Pizza und die Cola mit.«


      Montgomery grinste. »Nein, nein, die kannst du behalten. Ich lasse dich zum Hotel zurückfahren. Aber erst würde eine FBI-Agentin gern noch mit dir sprechen, wenn es dir recht ist.«


      Wenig später fand sich Jazz in einem winzigen Büro wieder, das mit vier Schreibtischen vollgestellt war. Eine Frau, die offenbar lateinamerikanischer Abstammung war, Rock und Blazer trug und das Haar zu einem Knoten frisiert hatte, schloss die Tür hinter sich. Sie setzte sich halb auf den Rand eines Schreibtischs und schlug die wohlgeformten Beine übereinander.


      »Ich bin Special Agent Jennifer Morales«, sagte sie. »Danke, dass du mit mir reden willst.«


      »Nur weil ich ein hormongesteuerter männlicher Teenager bin, können Sie noch lange nicht Ihre Beine einsetzen, um mich zum Reden zu bringen«, sagte Jazz gekränkt. »Was ist Ihr nächster Zug? Ihr Haar zu lösen? Ist das eine spezielle Taktik, die man nur Special Agents beibringt?«


      Sein Sarkasmus fand sein Ziel – sie wusste so gut wie er, dass es tatsächlich nicht den geringsten Unterschied zwischen einem Agent und einem Special Agent gab. Die Titel waren bloße Überbleibsel der FBI-Geschichte und bedeuteten nichts. Morales schürzte die Lippen und kniff die Augen zusammen … dann nickte sie einmal und ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Okay, gute Entscheidung. Tut mir leid. Dann also im Ernst. Ich war eine der Agents, die an der Jagd nach deinem Dad beteiligt waren, damals als er unter ›Ein Herz und eine Seele‹ lief.«


      »Ein Herz und eine Seele« war Billys vierter Deckname gewesen. Er hatte hauptsächlich im Mittleren Westen getötet, vor allem Blondinen, und hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die Unterwäsche der Opfer zu tauschen, sodass das vierte Opfer den BH des ersten trug und so weiter. Jazz wusste nicht, warum er es getan hatte. Billy hatte behauptet, es sei alles »nur Spaß« gewesen, als er diese Morde gestand, und dann hatte er den Staatsanwalt angegrinst.


      »Sie sollten mit Special Agent Ray Fleischer reden«, sagte Jazz. »Er war derjenige, der mich befragt hat, als ich vierzehn war. Oder vielleicht mit Special Agent Carl Banning. Oder Dr. James Hefner. Die haben nach Billys Flucht mit mir gesprochen. Sie können Ihnen sagen, was ich ihnen gesagt habe – ich weiß nichts. Ich kann Ihnen nicht helfen, ihn zu finden. Ich kann ihn nicht einmal selbst finden.«


      Morales trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. »Ich glaube dir nicht«, sagte sie. »Nicht ganz. Ich glaube, du weißt das eine oder andere. Es könnten nur Dinge sein, von denen du nicht weißt, dass du sie weißt.«


      »Mein Unterbewusstsein ist zurzeit nicht sehr kooperativ.«


      »Du könntest mir erzählen, wie es war, mit ihm aufzuwachsen. Du könntest mir erzählen, wie er als Vater war. Etwas, das mir Einblicke liefert.«


      In Jazz sträubte sich alles, aber er ließ es Morales nicht sehen. Seine Vergangenheit gehörte ihm. Sie war unvollständig und merkwürdig, ein Sturm aus Emotionen und Bruchstücken von Erinnerung, aber sie gehörte ihm – ihm allein. Niemand sonst hatte das Recht, darin herumzustöbern, den Müll nach der goldenen Erinnerung zu durchsieben, die zu Billy Dent führen könnte.


      »Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte er mit gespielter Zerknirschung.


      Sie kaufte ihm die Zerknirschung ab. Natürlich. Frauen. Selbst diejenigen, die Dienstmarken zücken und die Hosen anhaben, denken noch mit der Gebärmutter.


      Halt verdammt noch mal den Mund, Dad.


      »Hör zu«, sagte sie freundlich, »ich denke, du hast eine Menge zu bieten. Wenn es nach mir ginge, wärst du im Handumdrehen in dieser Task Force. Du hast schon von geborenen Killern gehört, oder? Nun, du bist ein geborener Profiler.«


      »Es gibt eine Menge guter Profiler.« Jazz wusste nicht, worauf sie jetzt hinauswollte.


      »Nicht solche wie dich. Sie verstehen, wie diese Kerle denken, sicher. Aber du verstehst, wie sie fühlen. Wie es für sie ist, was ihnen gefällt. Warum es ihnen gefällt. Du hast einen Blick auf meine Beine geworfen und gewusst, was ich vorhatte. Und du hast mich damit konfrontiert. Die meisten Typen hätten es nicht kapiert. Unterbewusst hätten sie es vielleicht verstanden. Und selbst diejenigen, die es bewusst durchschaut hätten, hätten nichts gesagt. Weil sie glauben, ihre Impulse beherrschen zu können. Sie denken: ›Klar, sie versucht, mich mit ihrem Körper abzulenken, aber damit werde ich fertig, und wenn ich nichts sage, kann ich sie mir trotzdem ansehen.‹ Was sie nicht begreifen, ist …«


      »… ist, dass Sie an diesem Punkt bereits gewonnen haben«, beendete Jazz den Satz für sie. »Ich weiß.«


      »Siehst du?« Ihr Stuhl hatte Rollen, und sie zog sich unter leisem Quietschen näher zu Jazz. »Du verstehst die Impulse. Du spürst sie. Aber du beherrschst sie. Du überwindest sie. Hilf mir!«


      »Ich habe Captain Montgomery meine Hilfe angeboten«, sagte Jazz aufrichtig verwirrt. »Er sagte, er kann mich nicht einsetzen. Wollen Sie Ihre höhere Befugnis ausspielen? In seinem eigenen Revier?«


      Sie verscheuchte den Gedanken mit einer Handbewegung. »Das? Dieser Hut & Hund-Typ? Der ist nichts. Verglichen mit deinem Dad. Ich meine, ja, er hat das NYPD an der Nase herumgeführt, und wir wissen noch immer nicht genau, wo es langgeht, aber wir werden ihn erwischen, und zwar bald. Sie haben bereits ein Dutzend brauchbare Verdächtige, und bald werden wir es weiter einengen. Er ist ein kleiner Fisch. Ich will den großen Fang.«


      »Sie wollen Billy.«


      »Alle wollen Billy«, sagte sie. »Aber er hat drei Mädchen getötet, während ich ihn gejagt habe. Er kannte meinen Namen, Jasper. Hat mir SMS geschickt. ›Sie sehen gut aus heute, Special Agent Morales.‹ ›Mit Pferdeschwanz gefallen Sie mir besser.‹ ›Ich bin heute im Seven-Eleven an Ihnen vorbeigegangen. Ich hätte Sie berühren können.‹« Sie schauderte bei der Erinnerung. »Ich will ihn. Du willst ihn ebenfalls finden. Nun, ich kann dir helfen. Ich habe Mittel. Benutz mich, Jasper. Hilf mir, ihn zu finden, und ich helfe dir, wenn ich ihn habe.«


      »Wie meinen Sie das? Sämtliche Polizisten der Welt suchen nach Billy. Sie glauben, auf Sie kommt es an?«


      Morales beugte sich so nahe zu ihm, dass Jazz den alten Kaffee in ihrem Atem riechen konnte. »Sie suchen nach ihm. Aber du willst mehr, als ihn nur finden, oder? Du willst ihn töten. Nun«, sagte sie und lächelte freudlos dazu, »ich kann dabei behilflich sein.«


      Beim Verlassen des Reviers achtete Jazz besonders auf die Weißwand- und Korktafeln, die er beim Hereinkommen übergangen hatte. Als er die entdeckte, die er suchte, bückte er sich und band gemächlich seine Schuhe.


      Er sah hinauf zu den zwölf Fotos – Vergrößerungen aus Führerscheinen –, die unter dem doppelt unterstrichenen Wort VERDÄCHTIGE hingen.


      Zwölf weiße Männer. Alter von Ende zwanzig bis Anfang vierzig, dem Anschein nach. Jazz versuchte, sich Namen einzuprägen, aber der uniformierte Beamte, der den Auftrag hatte, ihn zum Hotel zurückzubringen, stieß ihn an und sagte: »Mach schon!«, und er musste weitergehen.


      Sie schmuggelten ihn durch einen Seitenausgang hinaus. Inzwischen hatte die New Yorker Presse von der Sache Wind bekommen und belagerte das Polizeirevier, Jazz musste also heimlich ins Hotel zurückschleichen. Das Zimmer war leer, als er dort eintraf, und ein gewaltiger Schreck fuhr ihm in die Glieder. Er durchsuchte das Zimmer rasch, aber gründlich. Ein Satz Kleidung von Connie fehlte, dazu ihre Handtasche und das Handy. Das sah gut aus, aber es war auch nicht ausgeschlossen, dass man sie bei einer Entführung gezwungen hatte, sich anzuziehen und die Sachen mitzunehmen.


      Als er sie jedoch anrufen wollte, sah er, dass sie ihm vor ein paar Stunden eine SMS geschickt hatte: bin kurz weg, komme bald wieder. Er war noch immer nicht an das Ding gewöhnt; in dem Radau auf dem Revier hatte er die eintreffende SMS glatt überhört.


      Erleichtert ließ er sich aufs Bett fallen und sah zur Decke hinauf. Morales’ Angebot war verlockend gewesen, doch am Ende konnte er es nicht annehmen. Er war sich einfach nicht sicher, dass sie ihm die Art Hilfe bieten konnte, die er brauchte.


      Und außerdem: Er wusste nicht, ob er darauf bauen konnte, dass sie die Sache bis zum Ende durchzog.


      Die Vorstellung, Billy töten zu können, jedoch … Himmel! Das Ende seines Vaters zu erleben, einen Schlussstrich unter den Mann ziehen zu können, der Jazz zu einem ängstlichen Nervenbündel gemacht und ihm gleichzeitig erschreckende Kraft gegeben hatte … es konnte ihn retten. Es konnte ihn vernichten. Billys Tod konnte zeigen, dass Jazz eine Seele hatte, oder beweisen, dass er nie eine gehabt hatte.


      Dieser Gedanke hielt ihn nachts wach. In manchen Nächten, weil er ihn erregte. In anderen, weil er ihn erschreckte.


      Wenn er seinen Vater das nächste Mal sah, fragte er sich, würde er dann erregt sein oder verängstigt?
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      Der Killer saß in seinem Lehnstuhl, die Reste eines selbst zubereiteten Essens auf dem Kaffeetisch vor sich. Aus dem Fernseher ertönten die Banalitäten, die sich seine Frau gern ansah – sogenanntes Reality-TV, wo Leute darin wetteiferten, einander ihre Überlegenheit zu beweisen. Der Killer tolerierte die Sendung, tat sogar, als würde sie ihm gefallen. Nur eine Mitspielerin, und sie allein, weckte seine Aufmerksamkeit, eine Zahnhygienikerin aus Spokane, die leicht lispelte, Haare von der Farbe geklärter Butter hatte und Augen so groß und blau, dass er sie herausreißen und essen wollte.


      Der Killer hatte noch nie Augen gegessen. Oder irgendwelche anderen Teile des menschlichen Körpers. Aber jetzt wünschte er es sich verzweifelt. Der Gedanke verzehrte ihn auf eine vertraute, schmeichelnde Weise. Er kannte dieses Gefühl. Es hatte ihn den größten Teil seines Lebens begleitet. Er konnte sich an keine Zeit erinnern, da er eine Frau ansehen konnte, ohne sie besitzen zu wollen. Besitzen war ein wichtiges Wort. Es bedeutete viel. Es bedeutete Eigentum. Es bedeutete, seine Ruhe zu bewahren. Es bedeutete, gefangen zu nehmen und einzudringen wie ein Dämon, auch wenn der Killer nicht an solche falsche und widerliche Phrasendrescherei glaubte.


      Es bedeutete auch, Geschlechtsverkehr zu haben.


      Der Killer wollte Frauen besitzen. In jeder Weise. Und er hatte in der Tat viele besessen. Selbst wenn sie mit einem suboptimalen Äußeren geschlagen waren, verlangte es ihn danach, sie zu besitzen, denn zu besitzen hieß, zerstören zu können.


      Groß, klein, dünn, dick, hässlich, umwerfend schön, schwarz, weiß und alle Schattierungen dazwischen und darüber hinaus … Er wollte sie alle. Für sich allein. Sodass sie niemand sonst haben konnte. Zu seinem Gebrauch, um sie behalten oder wegwerfen zu können, wie es ihm gefiel.


      Er hatte einen großen Teil seines Lebens davon geträumt. Von gefangenen Frauen geträumt, die gezwungen waren zu tun, was er befahl. Davon geträumt, wie sie vor ihm knieten und seinen Launen unterworfen waren – geschlagen oder getröstet, getötet oder gerettet, geschändet oder geliebt.


      Die Träume ließen sich nicht erfüllen. Nicht durch etwas, das er sah, berührte oder kannte. Nur sie – jede »Sie« – zu finden und zu besitzen, in jeder Weise zu seinem Eigentum zu machen, konnte seine Bedürfnisse stillen.


      Als er das erste Mal eine Frau besessen hatte, dachte er, damit wäre es dann vorbei. Er dachte, mit der Realisierung seines Traums könnte und würde er nun wie alle anderen sein. Er würde von nun an das sein, was man »normal« nannte. Er lernte Entspannung kennen; er erfuhr, dass er endlich atmen, ruhig werden und seine Augen schließen konnte, da seine Fantasie erfüllt war.


      Doch seine Ruhe, sein Friede hielten nicht an. Die Fantasien kehrten zurück, erst als hartnäckige Tagträume, dann als alles verzehrende Zwänge, bis jede Frau, die er auf der Straße, in der U-Bahn, irgendwo sah, ein Ziel war, ein potenzielles Opfer. Und er widerstand. Er widerstand, solange er konnte. So gut er konnte. Bis …


      Bis …


      Bis er nicht mehr widerstehen musste.


      Bis zu der Nachricht und der Stimme …


      In diesem Augenblick läutete ein Handy. Der Killer zuckte zusammen. Es war nicht sein Handy oder das seiner Frau. Es war etwas anderes.


      »Ist das deins?«, fragte seine Frau.


      »Ja«, sagte er und lief rasch in das kleine, vollgekramte Schlafzimmer, wo er die Tür schloss und in der untersten Schublade seiner Kommode wühlte. Drei Handys lagen dort. Eins läutete wieder. Der Killer meldete sich, er zitterte.


      »Die Zahl ist sechs«, vernahm er die Stimme und bebte vor freudiger Erwartung – sechs! –, bis sein Gegenüber fortfuhr: »Sechs. Fünf und eins.«


      »Sechs«, wiederholte der Killer. Fünf und eins. Nicht zweimal drei.


      »Und«, sagte der Anrufer, »es gibt noch eine kleine Besonderheit diesmal.«


      Der Killer ließ vor Schreck beinahe das Telefon fallen, hielt es aber fest und lauschte. Er schrieb nichts auf – das wäre töricht –, prägte sich aber jedes Wort ein.


      »Ich verstehe«, sagte er, als der Anrufer zu Ende gesprochen hatte, dann entfernte er den Akku aus dem Handy. Auf dem Weg zurück zum Fernseher machte er in der Küche Halt und warf den Akku in den Abfall. Dann zerbrach er rasch das billige Plastikgehäuse und warf beide Hälften des kaputten Handys in die Müllpresse.


      »Wer war das?«, fragte seine Frau.


      Er ignorierte die Frage.


      Sie bemerkte es kaum, so gefesselt war sie von ihrer Show.


      Der Killer schaute in den Fernseher. Die Zahnhygienikerin aus Spokane sah zu ihm heraus …
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      Obwohl sie es gern getan hätte, brachte Connie nicht zur Sprache, was in der Nacht im Hotel zwischen ihnen geschehen war. Sie sagte weder im Wagen zum Flughafen etwas davon noch im Flughafen selbst, nachdem sie durch die Sicherheitskontrollen gegangen waren und auf ihren Flug warteten. Das NYPD – das Jazz so schnell wie möglich aus seinem Zuständigkeitsbereich haben wollte – hatte arrangiert, dass sein Ticket auf Connies Flug umgebucht wurde, deshalb waren sie seit Connies Rückkehr ins Hotel immer in Eile gewesen.


      Sie bemühte sich, so zu tun, als sei nichts passiert, als habe sich nichts verändert. Sie fing an, Jazz von ihrer Minitour zu den Tatorten zu erzählen, aber er war sichtlich unkonzentriert. Ständig unterbrach er sie und sprach über Long, Hughes oder diesen Captain Montgomery, der ihn aus New York hinausgeworfen hatte, und schließlich wurde ihr klar, dass er einfach Dampf ablassen musste. Also hörte sie ihm zu, als er von seinem Zusammentreffen mit dem NYPD erzählte. Und mit Special Agent Morales vom FBI.


      »Glaubst du, sie hat das ernst gemeint, dass sie dir helfen will, deinen Dad zu töten?«, fragte sie leise. Sie waren am Gate, wo viel Gedränge herrschte, und sie wollte nicht, dass jemand mithörte.


      Jazz zuckte mit den Achseln. Er trug im Flughafen eine Sonnenbrille und hatte sich eine Mütze der Mets gekauft, die er tief in die Stirn zog. Erkannt zu werden, wäre kurz gesagt beschissen gewesen. »Ich weiß es nicht.«


      »Würdest du …« Sie unterbrach sich. Es war weder die Zeit noch der Ort für ein solches Gespräch. Das Maß an Hass in ihrem Herzen für Billy Dent überraschte sie jedoch. Sie empfand eine unmittelbare und starke Verwandtschaft zu Special Agent Morales, die sie nicht einmal kannte. Eine Frau, die Billy Dent so unbedingt tot sehen wollte, dass sie dafür ihre Karriere aufs Spiel setzte – denn wenn Jazz ihr Angebot einem Vorgesetzten meldete, würde sie sicherlich aus dem FBI fliegen –, konnte Connie sicherlich lieben lernen. Conscience Hall war von ihren Eltern passend getauft worden, aber selbst ihr Gewissen hatte Grenzen. Der Mann, der die Kindheit des Jungen ruiniert hatte, den sie liebte, besetzte eindeutig einen Punkt jenseits dieser Grenze.


      Deshalb überraschte es sie nicht, dass sie Billy Dent lieber tot sehen wollte. Was sie überraschte, war, wie glücklich die Vorstellung sie machte, was für ein Gefühl der Befreiung es war, auch wenn sie wusste, wenn Jazz seinen Vater tötete, würde ihn das an einen dunkleren Ort führen, als selbst er sich vorstellen konnte.


      Doch wenn Jazz es nicht selbst tat … Wenn diese Special Agent Morales diejenige war, die es tat …


      Nun, das wäre nicht so schlecht, oder? Die Welt wäre Billy Dent los. Wichtiger noch, Jazz wäre ihn los, ohne die Last, die er ohnehin bereits zu schultern hatte, noch zu vergrößern.


      Vielleicht ist diese Dame vom FBI ein Geschenk Gottes, hätte sie am liebsten zu Jazz gesagt.


      Sie begnügte sich damit, seine Hand zu drücken. Nach einem Moment erwiderte er den Druck.


      Jazz redete nicht auf dem Flug, sondern starrte nur schlecht gelaunt aus dem Fenster, als wären Antworten oder Lösungen in die gebauschten Wolken geschrieben. Connie ihrerseits starrte ihn missmutig an und wünschte, er würde den Kopf drehen und sie ansehen.


      Sie wollte verzweifelt gern darüber reden, was in der Nacht im Hotelzimmer passiert war. Sie wusste noch immer nicht, wer unfairer zu wem gewesen war, aber eins war sicher – solange sie nicht den Mund aufbekamen und redeten, würde sie es auch nicht herausfinden.


      War es anmaßend gewesen, die Kondome nach New York mitzunehmen? Wahrscheinlich. Das konnte sie einräumen. Aber sie konnte die Erinnerung an das schwindelerregende Hochgefühl im Drugstore nicht abschütteln, als sie sie gekauft hatte. Es gibt sicher Kondome in New York, hatte sie gedacht. Warum sie also hier kaufen, wo dich jemand sehen könnte, der dich kennt? Dann verwarf sie den Gedanken. Es war ihr egal, ob jemand sie sah. Sie war verliebt. Was war also dabei, wenn die Leute erfuhren, dass sie mit dem Mann schlief, den sie liebte? Ihre Eltern waren beide in der Arbeit, sie würden sie also nicht sehen – es würde ein Freund sein oder ein Feind, und es spielte einfach keine Rolle.


      Sie hatte sie gekauft und eingepackt und auf dem Flug nach New York an sie gedacht. Sie handelte richtig. Verantwortungsbewusst. Sie und Jazz waren beide jungfräulich, und sie würden es auf die richtige Art machen. Auf die erwachsene Art.


      Es war Zeit.


      Sie wusste es in ihrem Kopf und fühlte es in ihrem Herzen und in anderen, ursprünglicheren Teilen ihres Körpers. Sie war bereit. Wann dieser Zustand eingetreten war, konnte sie nicht sagen. Aber nachdem der Impressionist Jazz beinahe getötet hätte und nachdem Jazz endlich dem Dämon seiner Vergangenheit – seinem Vater – gegenübergetreten war, hatte sie eine Veränderung in ihrer Beziehung wahrgenommen. Ein Wachsen. Ein Reifen. Sie waren bereit für den nächsten Schritt, und sobald ihr das klar gewesen war, konnte sie es kaum erwarten.


      Trotzdem. Sie hatte nicht beabsichtigt, ihn auf diese Weise damit zu überfallen. Ein frühmorgendliches Betatschen, das sich zu manischer Leidenschaft gesteigert hatte. Und dann damit herauszuplatzen, dass sie für Verhütungsmittel gesorgt hatte. Ich bin die Sache falsch angegangen, dachte sie. Ich hätte es vorher zur Sprache bringen müssen. Auf die coole Tour, etwa: »Hey, ich glaube, es ist Zeit, wir sind so weit. Was meinst du?« Und wenn er dann Ja gesagt hätte, dann hättest du sagen können: »Super, wir haben alles, was wir brauchen, worauf warten wir noch?«


      Das alles war richtig, aber wie sehr sie es auch verpfuscht haben mochte, seine Reaktion – seine Weigerung zu reden, sein mürrischer Rückzug ins andere Bett – schmerzte sie. Vom Verstand her wusste sie, dass er von Angst getrieben wurde, dass es nichts mit ihr zu tun hatte. Doch vom Gefühl her und mit all dem Verlangen in ihrem Körper fühlte sie sich zurückgewiesen, und zwar harsch.


      Nach der Landung hoffte sie, sie würden sich vielleicht unterhalten können, während sie darauf warteten, dass Howie sie abholte, aber zu ihrem absoluten Verdruss wartete ihr Vater am Ausgang auf sie.


      »Ich brauche nur einen Moment …«, sagte sie.


      »Du hattest einen ersten, einen zweiten und einen dritten«, sagte ihr Vater mit kaum verhüllter Wut. »Keine weiteren Chancen. Komm mit. Auf der Stelle.«


      »Aber, Dad …«


      »Kein Aber, Conscience.«


      Jazz räusperte sich. »Mr. Hall, wenn Connie und ich uns nur kurz …«


      »Kurz was?«, sagte Mr. Hall und wandte sich in nunmehr gänzlich unverhülltem Zorn an Jazz. »Kurz was, Jasper? Willst du sie diesmal nach Chicago entführen?«


      »Ich habe sie nicht entführt«, sagte Jazz erstaunlich ruhig. »Tatsächlich wollte ich nicht, dass sie überhaupt mitkommt.«


      »Davon bin ich überzeugt«, sagte Connies Vater in sarkastischem Ton. Er ragte wie ein Falke auf einem hohen Ast über Jazz auf. Connie wusste nicht, um welchen der beiden sie mehr Angst hatte. Jazz wirkte harmlos, sie wusste jedoch, dass er alles andere als das war. Ihr Vater wusste es ebenfalls. Oder hätte es wissen sollen.


      »Gehen wir, Dad«, sagte Connie und ergriff die Hand ihres Vaters. »Lass uns einfach gehen.«


      Ihr Vater schüttelte sie ab. »Hör mir zu, Jasper Dent. Ich habe es bisher nicht gesagt, aber ich sage es jetzt: Bleib verdammt noch mal weg von meiner Tochter. Sonst …«


      »Sonst was?«, sagte Jazz mit empörender, tödlicher Ruhe. Connie kannte diesen Tonfall. »Noch mehr Geschichtsstunden über Sally Hemings?« Gelangweilt beinahe, auf eine verächtliche Weise. »Vielleicht diesmal ein Video über Lynchen?«


      Connie zerrte heftiger an ihrem Vater, der nicht weichen wollte. Jazz’ Ruhe war ein Gag, ein Trick. Es war eine Billy-Dent-Taktik – seine Beute zu einer Überreaktion zwingen, indem man scheinbar völlig unbeeindruckt bleibt. Jazz versuchte …


      O Gott. Jazz wollte, dass ihr Vater nach ihm schlug. Vielleicht damit er eine Rechtfertigung hatte zurückzuschlagen. Vielleicht einfach, weil er so wütend über alles war, was in New York passiert und nicht passiert war, dass er es an irgendwem auslassen wollte, und warum nicht an dem Mann, der zwischen ihm und Connie stand?


      »Sonst«, sagte Connies Vater in einem drohenden Tonfall, den sie noch nie an ihm gehört hatte, »wirst du dir wünschen, dass du sie nie kennengelernt hast.«


      Und Jazz sah ihren Vater an. Connie hatte noch nie einen solchen Blick gesehen. Er bewegte sich nicht, seine Miene veränderte sich nicht. Es war etwas, das nicht von dieser Erde war, etwas in seinen Augen oder in seiner Seele. Etwas war verrutscht, und Connie erkannte plötzlich, dass sie sich vorhin getäuscht hatte. Ihr Vater war nicht der Falke auf dem hohen Ast.


      Das war Jazz.


      »Sie glauben, Sie sind furchterregend?«, sagte Jazz leise und verzog den Mund zu einem kleinen, spöttischen Lächeln.


      Er sagte nichts weiter. Es war nicht nötig. Connies Vater schluckte sichtbar, sein Adamsapfel ging auf und ab.


      »Hör auf damit!«, zischte Connie Jazz zu. Sie kannte ihn besser als irgendwer sonst auf der Welt – nun ja, außer Billy vielleicht –, aber im Augenblick wusste sie nicht, was sie da gerade miterlebte. »Lass das. Auf der Stelle!«


      Ihr Vater entzog ihr seinen Arm.


      »Du machst mir keine Angst«, sagte er zu Jazz, aber seine Stimme war eine Spur weniger fest als zuvor.


      Und jetzt lächelte Jazz richtig. Es erschreckte Connie zu Tode, denn für einen Zuschauer, der nicht wusste, worum es ging, musste es aussehen, als hätte Jazz gerade etwas Komisches gehört. Aber nichts an alldem war komisch.


      »Reden Sie es sich nur ein«, sagte Jazz. »Das ist okay. Reden Sie es sich ruhig weiter ein.«


      »Dad«, sagte Connie und zerrte wieder an ihm. »Komm, wir gehen.«


      Dieses Mal ließ er sich von ihr fortziehen. Connie warf Jazz einen zornigen Blick über die Schulter zu. »Lass diesen Blödsinn!«, stieß sie halblaut hervor. Es machte es bestimmt nicht leichter für sie, zusammen zu sein, wenn er so eine beschissene Nummer abzog. »Ehrlich!«


      Jazz für seinen Teil sah ihnen jedoch nur nach, und er lächelte immer noch.
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      Kaum waren Connie und ihr Vater um eine Ecke verschwunden, ließ Jazz die angehaltene Luft entweichen und sank gegen die Wand. Was zum Teufel war ihm eingefallen? War er verrückt, Mr. Hall so zu provozieren? Das war der Mann, der ihn von Connie fernhalten konnte. Zumindest bis Connie achtzehn war.


      Aber er musste zugeben, dass tief in seinem Innern ein Teil von ihm die Konfrontation genossen hatte. Es war ihm nicht gelungen, Montgomery zu manipulieren – seine Pension und seine Karriere hatten schwerer gewogen als Jazz’ »Jedi-Gehirnakrobatik« –, aber er hatte Mr. Hall um ein Haar dazu gebracht, nach ihm zu schlagen. Wäre Connie nicht dabei gewesen, ihr Vater hätte sicherlich losgebrüllt und zugelangt. Und dann …


      Und was dann? Hättest du ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt? Oder er dir? Was genau war dein Plan, du Blödmann? Oder provozierst und manipulierst du jetzt nur noch zum Spaß?


      Nein, Schluss damit. Menschen sind nicht dein Spielzeug. Menschen sind echt. Menschen zählen.


      Es war nicht cool, einen auf Billy bei ihm zu machen, ganz und gar nicht cool.


      Und wie er Connie behandelt hatte. Zweimal nicht cool. Aber er hatte nicht gewusst, wie er mit ihr reden sollte, wie er ihr seine Ängste erklären sollte. Wie er erklären sollte, welche Rolle ihre Rasse in ihrer Beziehung spielte oder gespielt hatte. Sie waren inzwischen lange genug zusammen, dass er nicht mehr glaubte, er würde sie nur lieben, weil sie schwarz war. Aber er konnte nicht guten Gewissens leugnen, dass das ursprünglich ihre Anziehungskraft ausgemacht hatte. Ihre Ungefährlichkeit, ob real oder eingebildet, hatte ihn gelockt. Er konnte nicht über Sex mit ihr sprechen, ohne seine Befürchtungen zu erwähnen, und er konnte nicht über seine Befürchtungen reden, ohne …


      »Hey, Mann!«, sagte Howie, der plötzlich neben ihm auftauchte. »Ich habe Connie und ihren Paps gerade gesehen. Der Mann sah aber so was von angepisst aus! Ich dachte, dann kann Jazz nicht weit sein, und recht hatte ich. Punkt für mich also. Eigentlich sollte das NYPD mich zu Hilfe rufen, ich habe den Detective einfach drauf.«


      »Wie sich herausstellte, hat mich das NYPD gar nicht gerufen«, erinnerte ihn Jazz, während sie zu Howies Wagen gingen. »Wieso zum Teufel konntest du meine Tante nicht von Weathers fernhalten?«


      »Also, bitte! Es sind Weihnachtsferien. Ich habe familiäre Verpflichtungen. Ich konnte nicht rund um die Uhr auf deine Tante aufpassen. Auch wenn ich nichts dagegen gehabt hätte.«


      Howies frivoler Ton war nichts Neues, aber es weckte eine Erinnerung bei Jazz – wie Samantha gesagt hatte, Howie sei »freundlich«.


      »Was hast du angestellt, während ich fort war?«


      »Angestellt? Ich? Gar nichts.«


      Bei einer polizeilichen Vernehmung hätte man Howie angeklagt, bevor das erste Wort über seine Lippen gekommen wäre. Sein Pokerface existierte nicht. Er sah nicht aus, als hätte man ihn mit den Fingern im Marmeladenglas erwischt, sondern als würde sein ganzer Kopf drin stecken.


      »Alter! Du hast meine Tante angebaggert!«


      »Kommt drauf an, wie man anbaggern definiert.«


      »Du hast sie angebaggert, absolut.«


      »War das falsch? Hätte ich das nicht tun sollen?«


      »Überleg mal, was du gerade gesagt hast. Denk darüber nach, Howie.«


      »Ich verstehe einfach nicht, was daran falsch sein soll. Für eine Frau ihres Alters hat sie einen sehr netten Körper, und sie muss Feuchtigkeitscreme benutzen wie blöd, denn ihre Haut ist …«


      »Howie. Sie ist meine Tante.«


      »Du hast eine supergeile Freundin. Warum kann ich nicht ein bisschen Spaß haben?«


      »Meine Tante! Was genau kapierst du daran nicht?«


      »Ich kapiere überhaupt nicht …«


      »Das reicht!« Sie waren inzwischen am Wagen angekommen. »Fahr mich nach Hause, damit ich mir die Vorstellung von dir und meiner Tante aus dem Hirn schrubben kann.«


      »Mann, du bist mit einem Typen aufgewachsen, der dir beigebracht hat, wie man Menschen zerlegt und dir Gesichter des Todes zum Einschlafen gezeigt hat, und du findest die Vorstellung von mir und deiner Tante im Bett krass?«


      Jazz schlug die Tür zu. »Allerdings. Und gibt dir das nicht irgendwie zu denken? Fahr jetzt!«


      Sie hatten New York spätabends verlassen, und als Howie Jazz zu Hause absetzte, begann sich der Horizont gerade rötlich zu verfärben. Jazz blieb noch eine Weile auf der Veranda vor dem Haus stehen und sah in den anbrechenden Tag hinaus. Ein Teil von ihm hätte am liebsten seinen Koffer in Billys alten Jeep geworfen und wäre einfach abgehauen. Es erschien ihm irgendwie leichter. Leichter, als sich mit Connies Dad auseinanderzusetzen und sich zu überlegen, wie er sein idiotisches Verhalten am Flughafen wiedergutmachen konnte. Leichter, als sich mit der komischen Spannung zwischen ihm und Connie auseinanderzusetzen. Ganz bestimmt leichter, als mit Gramma zu leben. Und leichter, als endlich der Tante, die er nie kennengelernt hatte, von Angesicht zu Angesicht zu begegnen.


      Die Haustür ging auf, und Samantha stand mit einer Kaffeetasse in der Hand da, sie trug ein weites Hemd und eine Yoga-Hose. »Kommst du herein, oder bist du gern in der Kälte?«, fragte sie.


      Jazz zuckte mit den Achseln. »Ich komme.«


      Drinnen setzten sie sich an den Küchentisch. Das Haus fühlte sich plötzlich klein an. Seit Billy ins Gefängnis gekommen war, hatten nur Jazz und Gramma hier gelebt. Jetzt machte sich die Anwesenheit einer weiteren Person bemerkbar.


      »Sie schläft«, beantwortete Samantha seine nicht gestellte Frage. »Ich war allerdings immer eine Frühaufsteherin.«


      Jazz trank aus der Kaffeetasse, die sie ihm gegeben hatte, und sah sie über den Tisch hinweg an.


      »Du bist also mein Neffe«, sagte sie unbeholfen und lächelte schief dazu. »Dein Freund – Howie –, er nennt dich Jazz?«


      »Ja.«


      »Was ist dir lieber? Jasper oder Jazz?«


      »Ich denke Jasper. Von Erwachsenen. Ach ja, äh, und wegen Howie …«


      Samantha machte ein Geräusch irgendwo zwischen einem Kichern und einem Schnauben. »Ja, wegen Howie …«


      »Er ist total harmlos. Er ist mehr als harmlos – er ist vollkommen … Es tut mir einfach leid. Ich wusste nicht, dass er sich so danebenbenehmen würde. Es hat nichts zu bedeuten bei ihm. Ich meine, du müsstest mal die Sachen hören, die er zu Connie sagt. Er ist einfach so. Es gibt keinen Filter zwischen Mund und Hirn bei ihm.«


      »Und seinen Hormonen, wie es scheint.«


      »Ja. Ich weiß, es ist eigenartig.«


      Samantha nickte. »Apropos … Ich nehme an, das hier«, sie machte eine Geste, die sie beide einschloss, »ist für dich genauso eigenartig wie für mich, oder?«


      Und dann sagten sie beide im gleichen Augenblick. »Du siehst aus wie er.«


      Sie mussten nicht aussprechen, wer »er« war. Jazz hatte nie über die Ähnlichkeit mit seinem Vater nachgedacht, und er merkte an Samanthas plötzlichem intensivem Interesse für ihre Kaffeetasse, dass sie an ihre Ähnlichkeit mit ihm ebenfalls nie gedacht hatte.


      Howie hatte recht: Samantha sah jünger aus, als sie war, was Jazz überraschte. Er hatte sich vorgestellt, dass es einen vorzeitig altern ließ, Billy Dents Schwester zu sein. Doch abgesehen von ein paar grauen Haaren, die sie zur Zierde ihres Haars, das wie das von Billy war, ungefärbt gelassen hatte, sah sie zehn Jahre jünger aus.


      Natürlich sah Billy selbst ebenfalls jünger aus als zweiundvierzig. Vielleicht lag es bei den Dents in der Familie.


      Vielleicht sind wir unsterblich. Vielleicht saugt Billy jedes Mal, wenn er jemanden tötet, die Lebenskraft aus seinem Opfer … Klar doch, Jazz. Und vielleicht ist Billy tatsächlich der Gott, der er immer zu sein behauptete.


      »Hör zu«, begann Samantha. »Falls mich das nichts angeht, dann sag es mir einfach. Und ich bin weiß Gott auch nicht in der Lage, groß zu helfen, aber … du bist Jugendlicher. Und Mom ist im Wesentlichen invalide. Kommt ihr beide, was Geld angeht …?«


      »Wir kommen zurecht«, log Jazz. Er hatte jeden Monat zu kämpfen. Das Haus war zum Glück abbezahlt, aber es gab Rechnungen – Strom, Gas, Wasser, Grammas Medikamente, Kleidung, Essen … Sie hatten Grammas Rente und irgendeine Sache, durch die sie von Großvaters Ableben profitierten, und Billy hatte tatsächlich ein wenig Geld zur Seite geschafft, das die Polizei nicht gefunden hatte, trotzdem war jeder Monat für Jazz, als würde er eine Kettensäge auf der Stirn balancieren. Eine, die lief.


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal hierherkommen würde«, sagte Samantha bedächtig und starrte in ihren Kaffee. »Dieses Haus. Diese Stadt. Nichts hat sich verändert, oder? Ich meine, es hat sich mehr Zeug im Haus angesammelt, weil sie nie etwas wegwirft, und es gibt jetzt einen Walmart, und der Highway ist ein bisschen breiter, aber es ist immer noch das Lobo’s Nod, in dem ich aufgewachsen bin. Und dieses Haus ist immer noch …« Sie sah zur Decke, als würde dort etwas lauern.


      »Unheimlich«, sagte Jazz für sie.


      »Ja.«


      »Er ist wie ein Geist, nicht? Obwohl er noch lebt?« Jazz kam zu Bewusstsein, dass keiner von ihnen den Namen Billy bisher ausgesprochen hatte. Er fragte sich, ob Samantha es überhaupt tun würde.


      Sie nickte. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen – ich habe in deinem Zimmer geschlafen. Es war früher meins, und ich konnte einfach den Gedanken nicht ertragen, in seinem alten Zimmer zu schlafen.«


      Es gab drei Schlafzimmer im Dent-Haus – Grammas, Jazz’ und ein Gästezimmer. Das Gästezimmer war Billys Zimmer gewesen, als er klein war.


      »Schon gut. Ich schlafe im Gästezimmer. Wie lange hast du vor zu bleiben?«


      »Na ja, mein Rückflug ist erst in zwei Tagen. Stört es dich, wenn ich so lange bleibe? Es wäre mühsam, es zu ändern.«


      »Nein, nein, das ist überhaupt kein Problem«, sagte er zu seiner eigenen Überraschung sofort. Mehr noch als um die zusätzliche Hilfe mit Gramma, so wurde ihm bewusst, ging es ihm um den Kontakt mit Samantha. Eine Dent, der es gelungen war, der Schwerkraft von Billy und Lobo’s Nod zu entkommen. »Bleib so lange du willst!«


      »Diese Bilder an der Wand in deinem Schlafzimmer«, sagte sie zögerlich. »Das sind seine Opfer, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Ich habe ein Tuch darübergehängt. Sonst hätte ich nicht schlafen können.«


      »Ist okay.«


      Samantha lächelte traurig. »Das ist jetzt wohl der Punkt, an dem ich eine mütterliche Seite herauskehren müsste oder so. An dem ich mich vergewissern sollte, ob es dir gut geht. Dich fragen, warum du diese Bilder ausgerechnet dort hängen hast, wo du schläfst.«


      »Als Erinnerung«, sagte er und dachte an die Worte »Ich jage Killer«, die er auf seinen Körper tätowiert hatte. »Es ist wohl ein bisschen morbid, aber …«


      »Morbid?« Ein Achselzucken. »Ja, wahrscheinlich. Aber ich verstehe es. Du bist hier mit ihm als Vater aufgewachsen. Ich bin mit ihm als Bruder hier aufgewachsen. Und mit ihr, als sie schon genauso verrückt, aber noch nicht so kindisch war. Und mit deinem Großvater.«


      Jazz beugte sich vor. »Erzähl mir davon«, sagte er etwas zu heftig. Milder fügte er an: »Ich würde es gern wissen.«


      »Wie es war, hier aufzuwachsen?« Sie schauderte. »Ich wüsste nicht, wo ich anfangen sollte. Und außerdem ist es besser für dich, wenn du diesen Mist nicht hörst. Verlass dich drauf. Ich habe ein gutes Stück meines Lebens mit dem Versuch verbracht, damit fertig zu werden, es zu verstehen. Und weißt du was? Es hat nirgendwohin geführt und mich nur unglücklich gemacht. Erst als ich anfing, alles hinter mir zu lassen, mich davon zu läutern, ging es mir allmählich besser.«


      »Ja, aber du hattest immerhin etwas, wovon du dich läutern konntest. Alles, was ich habe, sind Bruchstücke.«


      »Diese ganzen FBI-Leute und Psychiater, die zu mir gekommen sind. Alles, was sie wissen wollten, war: ›Wie war es, mit ihm aufzuwachsen?‹«


      Dieselbe Frage, die sie Jazz stellten. Dieselbe Frage – und die Zudringlichkeit –, die er so hasste. Jazz verabscheute sich dafür, dass er Samantha exakt in die Lage brachte, die ihn selbst so sehr störte. Aber er konnte nicht anders. Er musste es wissen. Es war keine Frage medizinischer oder akademischer Neugier. Es war eine Frage der Selbsterhaltung.


      »Bitte«, sagte er, und da er davon ausging, dass sie alle Tricks von Billy kannte, versuchte er erst gar nicht, sie zu manipulieren. »Bitte.«


      Sie trank ihren letzten Schluck Kaffee und ging zur Küchentheke, um neuen zu holen. »Also gut«, gab sie nach, als sie sich wieder setzte. »Gut.« Sie sah auf die Uhr. »Mom müsste noch eine Weile schlafen. Schieß los.«


      Plötzlich wusste Jazz nicht, was er fragen sollte. »Hast du es gewusst?«, platzte er heraus.


      »Ob ich wusste, dass er all diese Menschen getötet hat? Nein. Ich hatte keine Ahnung. Ich bin zwei Tage nach meinem achtzehnten Geburtstag ausgezogen. Du weißt nicht, wie es hier war. Kleinstadt. Vor dem Internet. Sehr isoliert. Dein Großvater war ein Albtraum. Wenn du beim Essen die Gabel fallen ließt, nahm er schon den Gürtel ab. Mom war immer wirr. Erstarrte vor Angst bei Schwarzen, Latinos, Asiaten, was du willst.«


      »Wie hast du es geschafft, normal zu werden?«


      »Normal? Ha. Vielleicht. Ich weiß nicht. Ich weiß es nicht. Ich hatte nie das Gefühl, in die Familie zu passen. Und ich hatte gute Freunde in der Schule, ich habe immer so viel Zeit wie möglich bei ihnen zu Hause verbracht. So war mir schon früh klar, dass andere Familien nicht so lebten, wie es meine tat. Und ich … Es war, als hätte ich mein Leben in zwei Abschnitte geteilt, mit einer Mauer dazwischen, sodass ich an beiden Orten leben konnte, wenn es sein musste.«


      »Ja, genau wie ich. Abschottung.«


      Samantha grinste. »Du warst also in Therapie, wie es scheint? Gut für dich. Jedenfalls bin ich mit achtzehn ausgezogen, habe die Stadt verlassen und nie zurückgeschaut. Ich habe versucht, mit Mom in Kontakt zu bleiben. Vor allem, nachdem Dad endlich abgekratzt war. Ich hielt sie wohl nicht für gefährlich. Sie erschien mir als der am wenigsten verrückte Mensch im Haus. Was einiges heißen will.«


      »Und als die Morde begannen … da hast du nicht …?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Ahnung. Schau, ich hatte mich total von ihnen gelöst. Ich wusste, dass er geheiratet hat. Mom hat mir eine Einladung geschickt, aber ich habe nicht reagiert. Ich war überrascht, überhaupt eine zu bekommen. Mom hat deine Mutter wirklich gehasst.«


      »Ich weiß. Sie sagt, von da an lief es bei Billy schief.«


      »Nun, dann kann ich dir versichern, das stimmt nicht. Ich habe deine Mom nie kennengelernt, aber ich weiß, es stimmt nicht. Ich war nie so nahe daran zurückzukommen, wie ich es war, als ich von deiner Geburt hörte. Damals hätte ich fast einen Flug gebucht. Ehrlich.«


      Jazz wusste nicht, ob er ihr glaubte, aber er war ihr dankbar dafür, dass sie seine Gefühle zu schonen versuchte.


      »Du darfst nicht vergessen«, fuhr sie fort, »dass niemand die Morde miteinander in Verbindung brachte. Bis er gefasst wurde, war das Ganze keine landesweite Geschichte. Es waren immer nur regionale Nachrichten, und es ist nie etwas dabei aufgetaucht, was mir den Zusammenhang deutlich gemacht hätte.«


      »Wie war er? Als Kind?«


      »Ich weiß nicht, wie er bei dir war«, begann sie und schob ihre Kaffeetasse im Kreis umher. Jazz’ Kaffee, den er nicht angerührt hatte, war inzwischen kalt. »Aber als ich mit ihm zusammengelebt habe, war mir schon frühzeitig klar, dass etwas nicht mit ihm stimmte. Ich wusste natürlich nicht, wie sehr, aber ich habe gemerkt, dass er … nicht normal war. Und lange Zeit dachte ich, mit mir würde etwas nicht stimmen, weil es sonst niemand zu bemerken schien. Mom und Dad nicht, von denen ich es allerdings auch nicht erwartet hätte. Aber auch meine Freunde oder deren Eltern nicht. Keine Lehrer. Niemand. Alle hielten ihn für ein kontaktfreudiges, lustiges Kind. Aber ich kannte die Wahrheit.«


      »Er hat es vor ihnen verborgen«, sagte Jazz leise. »Aber in deiner Gegenwart hat er die Deckung heruntergenommen.«


      »Vermutlich. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht hielt er es für witzig, einen Menschen die Wahrheit sehen zu lassen … Ich weiß es nicht. Er hat gewisse Grenzen nicht überschritten, jedenfalls nicht, wenn ich dabei war. Ich wusste, er hatte das eine oder andere Haustier getötet, streunende Katzen oder Hunde. Aber ich konnte es nie beweisen. Und wenn man damals so etwas tat, haben die Leute nur mit den Achseln gezuckt und dich überspannt genannt. Es war anders damals.« Sie hielt kurz inne, fuhr dann fort: »Von außen wirkte er normal. Er neckte und ärgerte mich. Ich war seine ältere Schwester. Das ist normal. Er machte sich an meinen Barbiepuppen zu schaffen …« Sie schauderte plötzlich bei der Erinnerung. »Ich meine, ich habe gehört, dass viele Jungs das mit den Puppen ihrer Schwestern machen. Aber da war etwas … Er hat ihnen nicht nur die Haare abgeschnitten oder sie bemalt. Er hat … er hat, na ja, ihnen die Brüste weggeschnitten und …«


      »So wie er es später getan hat«, flüsterte Jazz ehrfürchtig. »Als Green Jack.«


      Samantha schauderte. »Green Jack. O Gott. So hat er sich manchmal genannt. Er war noch ein Kind, und es gab Tage, da sagte er: ›Ich bin nicht mehr da. Da ist jetzt nur noch Green Jack.‹ Mom und Dad haben es nicht bemerkt, oder es war ihnen egal, aber mich hat es zu Tode erschreckt. Ich dachte immer, dass er es genau deshalb tat – um mich zu erschrecken. Und als sie ihn dann verhaftet haben, hat ein Teil von mir immer noch gedacht … immer noch gedacht: ›Das hat er alles nur getan, um mich zu erschrecken.‹ Was verrückt ist, oder?«


      Jazz betrachtete sich als Experten in puncto Verrücktheit. Soweit er feststellen konnte, war Tante Samantha nicht einmal annähernd verrückt.


      »Hätte ich nur eine Zeitung aus dem Osten gelesen damals, als er sich Green Jack nannte. Vielleicht wäre er früher gefasst worden …« Sie hatte Mühe, die Fassung zu bewahren.


      »Tante Samantha …«, warnte Jazz. Er spürte – wusste –, sie waren unterwegs zu dunklen Gefilden, hinab in die Minen der Erinnerung, wo das Erz am dichtesten und die Gefahr am größten war. Aber er konnte sie nicht mehr aufhalten.


      »Eines Nachts«, fuhr sie fort, »wachte ich auf, und er stand da, in meinem Schlafzimmer. Im Dunkeln. Ich war vierzehn, also muss er elf gewesen sein. Vielleicht zehn. Ich weiß nicht mehr, welche Zeit im Jahr es war. Aber er stand einfach da. Nackt. Und starrte mich an.«


      »Hat er …«


      »Nein, nein. Er hat mich nie angefasst. Und ich hatte nie Angst davor, wenn du die Wahrheit wissen willst. Irgendwie wusste ich, dass ich nicht in Gefahr war. Ich glaube … Ich glaube, weil ich mit ihm verwandt war, kam ich irgendwie nicht infrage. Damals jedenfalls. Heutzutage, wer weiß? Vielleicht hat er sich verändert.«


      Konnte er sich verändert haben? Jazz hielt es für möglich. Aber eine Veränderung musste nicht immer zum Besseren sein.


      Genau in diesem Augenblick hörten sie von oben ein leises Poltern. Durch Tante Samantha ging ein Ruck, als wäre sie glücklicherweise aus einem Albtraum erwacht, und in der Küche wurde es irgendwie heller, als es dem Sonnenstand nach hätte sein dürfen.


      »Sie ist früh dran«, sagte Samantha barsch, stand auf und stellte ihre Kaffeetasse in die Spüle. »Ich helfe ihr, sich zurechtzumachen. Vielleicht kannst du schon mal Frühstück vorbereiten?«


      »Natürlich. Ach, Tante Samantha?«


      Sie blieb in der Tür stehen. »Ja?«


      »Ich habe es mir überlegt. Du kannst mich Jazz nennen.«
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      Connie saß mit geschlossenen Augen in der Lotus-Stellung auf ihrem Bett, die Handgelenke leicht auf den Knien. Es gab ein einziges Yoga-Studio in Lobo’s Nod, und Connie mochte die Frau nicht, die dort Kurse gab, deshalb hatte sie nach drei Stunden hingeschmissen. Ginny Davis – die arme, tote Ginny – hatte Conny einige Yoga-DVDs geliehen, die aussahen, als stammten sie aus der grauen Vorzeit der 1990er. Andererseits wurde Yoga seit ewigen Zeiten praktiziert, möglicherweise passte es also ganz gut.


      Jedenfalls hatte sie durch diese DVDs viel gelernt, Techniken zur Entspannung, die sie besonders vor einer Vorstellung einsetzte. Im Moment fiel es ihr allerdings schwer, sich zu zentrieren. Sie bekam diese tiefen, reinigenden Yoga-Atemzüge nicht hin, nach denen sie sich so sehnte.


      In ihrem Geist, der eigentlich klar und untätig sein sollte, blitzten ständig Bilder von Jazz auf. Jazz im Hotelzimmer. Neben ihr im Bett. Auf dem Boden. Jazz im Flughafen, mit ihrem Vater …


      Es half nichts. Sie konnte sich nicht entspannen. Sie stieß frustriert die Luft durch die Nase aus und öffnete die Augen.


      »Whiz!«, japste sie. Sie musste entspannter gewesen sein, als sie gedacht hatte. Oder zumindest abgelenkter – ihr kleiner Bruder hatte es fertiggebracht, sich in ihr Zimmer zu schleichen, ohne dass sie gehört hatte, wie die Tür aufging.


      »Du hast ja so was von Ärger!«, sagte Whiz, und in seiner Stimme lag beinahe etwas wie Ehrfurcht. Er freute sich nicht einmal mehr über die Nöte seiner großen Schwester. Er war einfach nur beeindruckt von dem schieren Ausmaß ihrer Schwierigkeiten. »Ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt solchen Ärger kriegen kannst.«


      »Ich weiß«, sagte Connie scheinbar gleichgültig. Aber lange hielt sie es nicht durch. »Äh, was genau hast du denn gehört? Was haben sie gesagt, während ich fort war?«


      Whiz kam zu ihr gesprungen und ließ sich neben ihr auf dem Bett nieder. »Dad hat geflucht.«


      Auweia. Das war nie ein gutes Zeichen. Als müsste Connie es unbedingt wissen, fuhr Whiz fort, die genauen Ausdrücke herunterzuleiern, die Dad benutzt hatte. Connie blinzelte. Bei einigen von ihnen hätte sie nicht gedacht, dass Whiz sie überhaupt kannte.


      »Was war mit Mom?«


      »Sie hat geweint. Nicht viel. Nur ein bisschen.«


      Connie sank der Mut. Der Zorn ihres Vaters war eine Sache. Aber ihre Mutter zum Weinen zu bringen war eine andere. Sie wusste nicht, wieso, aber ihre Tränen berührten sie tiefer, als es der Zorn ihres Vaters je gekonnt hätte. In gewisser Weise war sie froh, dass ihre Eltern das nicht wussten. Ein derartiges Wissen hätte es ihnen fast schon lächerlich einfach gemacht, sie zu beherrschen. »Tu dies nicht, Connie, und tu das nicht, sonst bringst du deine Mutter zum Weinen.«


      »War es das Ganze wert?«, wollte ihr Bruder wissen. »Du kriegst Hausarrest, bis du achtzig bist oder so.«


      »So lange können sie mir keinen geben.«


      »Aber war es das wert? Du weißt schon …« Und hier sah sich Whiz um, als würden sie überwacht, und senkte die Stimme fast zu einem Flüstern. »S-E-X?«


      So gern Connie ihren Bruder an den meisten Tagen in die Mülltonne gestampft hätte, sie musste zugeben, sie liebte diese kleine Rotznase, die gleichzeitig zu erwachsen und zu kindlich war. Nachdem er eben eine Flut von Dads Schimpfwörtern losgelassen hatte, glaubte er immer noch, das Wort Sex buchstabieren zu müssen.


      »Wir hatten keinen S-E-X«, informierte sie ihn. »Nicht dass es dich etwas anginge.«


      »Das ist gut. Darüber hat sich Mom nämlich echt Sorgen gemacht.«


      »Und Dad nicht?«


      »Dad hat …« Er zögerte. »Egal.«


      »Komm schon. Sag es mir.«


      Whiz schüttelte trotzig den Kopf.


      »Himmel, es ist wieder seine Schwarz-Weiß-Scheiße, oder? Wir sind nicht mehr in den 1960ern. Es ist nicht mehr wie zu der Zeit, als seine Eltern aufgewachsen sind, nicht einmal wie zu der Zeit, als er aufgewachsen ist. Es …«


      »Das ist es nicht«, sagte Whiz leise.


      »Was ist es nicht?«


      »Die Sache mit Schwarzen und Weißen. Das Rassenzeug.«


      Connie sah ihren Bruder an und suchte nach einem Anzeichen in seiner Miene, dass er ihr nur einen seiner Streiche spielte. Aber er war ernst, fast feierlich.


      »Was soll das heißen? Seit ich mit Jazz gehe, heißt es immer ›weiße Männer dies‹ und ›schwarze Frauen das‹ und ›Sally Hemings‹ und …«


      Whiz schüttelte den Kopf. »Das ist ihm egal. Er sagt: ›Sie kann mit einem ganzen Zug weißer Jungs gehen, nur nicht mit diesem.‹«


      Connie schob das Kinn vor. Sie wusste, was als Nächstes kam. »Woher weißt du das?«


      Whiz verdrehte die Augen. »Mensch, Connie. Ich belausche sie nachts durch die Schlitze der Klimaanlage. Du etwa nicht?«


      Äh, ehrlich gesagt … nein.


      »Es ist die Serienmörder-Geschichte.«


      Natürlich war es die Serienmörder-Geschichte. Ihr Vater traute Jazz nicht. Typisch. Egal, wie sehr Jazz sich bewiesen hatte …


      »Und«, fuhr Whiz fort, »er hat zu Mom gesagt, die Vorstellung, dass dir etwas passieren könnte, macht ihm solche Angst, dass er nicht einmal darüber reden kann mit dir. Und das ganze Rassenzeug ist das Einzige, was ihm einfällt, wie er euch beide getrennt halten kann, ohne dass er daran denken muss, wie du …«


      Ohne daran denken zu müssen, wie ich von meinem eigenen Freund vergewaltigt, gefoltert, verstümmelt und ermordet werde. Ach, verdammt. Sie brachte es nicht mehr fertig, auf ihren Vater wütend zu sein. Jetzt nicht mehr.


      »Großer Gott, Whiz, mit dir zu reden ist manchmal besser als Yoga.«


      »Nimm nicht …«


      »… den Namen des Herrn achtlos in den Mund. Ich weiß. Tut mir leid.«


      »Es wird nicht passieren, oder?«


      »Was meinst du?«


      Whiz schluckte. »Jazz wird dir nichts tun, oder?«


      Oh, Mann … So nervtötend ihr kleiner Bruder sein konnte, sie wusste, er liebte sie auf diese verkümmerte Art, die kleine Brüder an sich haben. Es brachte sie schier um, den Schmerz in seinen Augen zu sehen, als er die Frage stellte. Sie sah mehr als nur die Befürchtungen ihres Bruders. Sie sah die Ängste ihres Vaters ebenfalls in ihnen widergespiegelt. Ihr ganzes Leben lang war ihr Vater so stark gewesen, hatte so mächtig vor ihr aufgeragt, dass sie sich nie vorstellen konnte, wie er vor etwas Angst hatte. Nicht einmal vor Jazz. Vor nichts …


      »Niemand wird mir etwas tun«, sagte sie zu Whiz. Und dann umarmte sie ihn, einem seltenen Impuls folgend, und war angenehm überrascht, dass er sich ihr nicht entzog. Dann küsste sie ihn genau auf den Scheitel und sagte es noch einmal, lauter diesmal, laut genug, damit sie es selbst ebenfalls glaubte.
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      Zum ersten Mal seit Langem hatte Jazz das Haus für sich allein. Nach dem Frühstück war Gramma wieder einmal von ihrer fixen Idee wegen Grampas letzter Ruhestätte gepackt worden. Manchmal bildete sie sich ein, er sei aus dem Grab auferstanden – »wie Jesus und Bugs Bunny« –, und ließ sich nur durch einen Besuch auf dem Friedhof vom Gegenteil überzeugen. Jazz hasste diese Tage. Gramma kroch dann stundenlang um den Grabstein herum und untersuchte die Erde und jeden einzelnen Grashalm auf irgendwelche heimtückischen Machenschaften. Es war eine lausige Art, einen Tag zu verbringen.


      Doch Tante Samantha erbot sich freiwillig, Gramma hinzufahren, was hieß, dass Jazz allein im Haus war, ohne sich Sorgen um seine Großmutter machen zu müssen. Er wusste fast nicht, was er tun sollte. Es war so ruhig – so wahrhaft ruhig, ohne die Vorahnung eines drohenden Ausbruchs von Gramma. Vielleicht sollte ich Connie anrufen, und wir balgen uns zur Abwechslung in meinem Zimmer herum.


      Der Einfall kam ihm automatisch, und er stimmte ihn sofort nachdenklich. Er sollte Connie wirklich anrufen. Aber was konnte er ihr sagen? Vor allem nach seinem Benehmen gegenüber ihrem Vater am Flughafen. Zusammen mit dem Hotelzimmerfiasko wäre es ein Wunder, wenn sie überhaupt noch mit ihm sprechen wollte.


      Oh, du könntest sie schon dazu bringen, mit dir zu reden …


      Nein. Halt den Mund, Billy. Nicht Connie. Bei Connie tue ich das nicht.


      Er streifte ziellos im Haus umher und richtete hier und dort eine Kleinigkeit. Davon inspiriert fing er an, etwas von dem alten Mist wegzuwerfen, den seine Großmutter im Lauf der Jahre angehäuft hatte. Der Sammeltrieb der Serientäter war in den Genen der Dents stark verankert, und Gramma duldete nie, dass Jazz etwas wegwarf, wenn sie in der Nähe war. Doch wenn sie den ganzen Tag fort war, konnte er ein bisschen aufräumen, ohne dass sie es merkte. Es war ja nicht so, dass sie hell genug gewesen wäre, sich den ganzen Mist zu merken, den sie auftürmte.


      Er dachte über Connie nach, während er mit einem Müllsack durch das Haus wanderte. Er wusste, dass er ihr gegenüber unfair gewesen war, aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er es wiedergutmachen sollte. Er durchlebte die Nacht im Hotelzimmer noch einmal, immer wieder ging er sie in seiner verdammenswert tadellos funktionierenden Erinnerung durch. Wie er aus dem Traum erwacht war. So köstlich und besinnungslos an Connie gepresst. Wie sie sich ihm zugewandt hatte, mit großen dunklen Augen. Wie sie einander berührt hatten, vertraute Berührungen, die auf brisante Weise unvertraut und dringlich geworden waren.


      Und dann … wie er sie weggestoßen hatte und auf den Boden gefallen war, zu Panik und Angst verzerrte Lust.


      Ja, wie konnte er das wiedergutmachen? Wie konnte er die Erinnerung daran, wie ihr Freund in nackter Angst vor ihr geflohen war, aus Connies Geist löschen?


      Er schleppte den Müll nach draußen und stellte ihn zur Abholung neben den Briefkasten, dann ging er ins Haus zurück und rollte seinen Koffer ins Gästezimmer. Er konnte es Samantha nicht verübeln, dass sie hier nicht schlafen wollte. Der Raum war seit fast einem Jahrzehnt nicht mehr benutzt worden, alle Oberflächen waren grau und von einer Staubschicht bedeckt. Darüber hinaus jedoch schien der Raum nicht ganz synchron mit dem Rest des Hauses zu schwingen – im Grunde mit dem Rest des Universums. Als wäre etwas Fundamentales, Ursprüngliches und Entscheidendes hier zu Bruch gegangen und nie repariert worden.


      Billys Zimmer. Billys Bett. Jazz brauchte sich nicht zu fragen, wovon Billy geträumt und fantasiert hatte, wenn er nachts wach lag. Er wusste es nur zu gut – Billy hatte seine Fantasien in das Blut und die Schreie der Unschuldigen von Nevada bis Pennsylvania, von Texas bis South Dakota geschrieben. Es gab keine Geheimnisse mehr.


      Er staubte ein wenig ab, dann packte er aus. Er brauchte saubere Sachen, deshalb ging er auf die andere Seite des Flurs in sein Zimmer. Wie sie es gesagt hatte, hatte Samantha ein Tuch über die Fotos von Dear Old Dads Opfern gehängt. Jazz stellte fest, dass er seine Tante immer mehr mochte. Hätten die meisten Leute – die meisten normalen Leute –, die die Bilder zum ersten Mal sahen, sie nicht abgenommen? Connie fand sie morbid. G. William hielt sie für eine verstörende Verbindung zur Vergangenheit. Howie hielt sie für Stimmungstöter.


      Gramma hielt sie für die Elfen des Weihnachtsmanns.


      Er fuhr seinen Computer hoch und checkte seine E-Mails. Von dem üblichen Spam und den Porno-Links von Howie abgesehen – löschen, löschen, löschen … –, war nichts da, was bedeutete, dass noch niemand seine E-Mail-Adresse herausgefunden hatte. Gut.


      Auf dem Schreibtisch lagen zwei Blätter Papier. Das erste war der Brief, den Billy im Haus von Melissa Hoover zurückgelassen hatte.


      Lieber Jasper,


      Ich kann dir gar nicht sagen, was für eine Freude es war, Dich in Wammaket zu sehen. Du bist zu einem so starken und fähigen jungen Mann herangewachsen. Ich bin so stolz auf das, was Du in diesem Leben erreichen wirst. Ich weiß jetzt schon, dass Du zu großen Dingen bestimmt bist, und ich träume von dem, was wir gemeinsam tun werden. Eines Tages.


      Für den Augenblick muss ich es aber bei dem hier belassen. Niemand soll sagen können, Dein alter Herr wüsste nicht, wie man eine Schuld begleicht.


      Alles Liebe,


      Dear Old Dad


      PS. Vielleicht kommen wir eines Tages zusammen und reden darüber, was Du mit Deiner Mutter gemacht hast.


      Das Postskriptum schmerzte ihn immer noch, drang ihm immer noch bis ins Mark. Als Jazz ihn rundheraus gefragt hatte: »Hast du mich meine eigene Mutter töten lassen?«, hatte Billy nur gelacht. Doch später hatte er gesagt: »Du bist ein Killer. Du hast nur noch niemanden getötet.«


      Welche Aussage stimmte? Oder fickte ihn Billy nur ins Hirn?


      Nun, natürlich fickte ihn Billy ins Hirn. Genau das tat Billy. Dear Old Dad hatte einen Doktor in Gehirnficken. Die Frage war nur, war noch mehr dahinter?


      Er schüttelte den Kopf und sagte tatsächlich laut und mit kräftiger Stimme: »Lass das!« Was war passiert? Wie war Janice Dent gestorben? Von Billys Hand oder von der ihres Sohns?


      Das wird das Erste sein, was ich mache. Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, werde ich ihn das als Erstes fragen.


      Und das Zweite?


      Er dachte daran, wie sich Special Agent Morales zu ihm gebeugt hatte. Sie hatte kein Parfüm aufgetragen. Ihr Gesicht war glatt und nicht von Make-up entstellt, und ihr Lächeln hatte große, kräftige Zähne sehen lassen. »Du willst mehr als ihn finden, oder? Du willst ihn töten«, hatte sie gesagt. Und angefügt: »Nun, ich kann dir dabei behilflich sein.«


      Das Zweite war – er würde herausfinden, wann es so weit war.


      Das andere Papier war der Brief, den er beim Impressionisten gefunden hatte. Er war zwei Seiten lang, aber das Büro des Sheriffs hatte ihn so verkleinert, dass beide Seiten auf eine passten. Handgeschrieben, in einer sorgfältigen, sauberen und unbekannten Handschrift. Der größte Teil des Briefs listete die Hauptcharakteristika von Billy Dents ersten Opfern auf, mit Anmerkungen zu potenziellen Doppelgängern, die der Impressionist benutzen konnte, wenn er Lobo’s Nod heimsuchte. Doch das Ende war Jazz immer noch en Rätsel:


      Unter keinen Umständen


      Gehst du in die Nähe des kleinen Dent.


      Lass ihn in Ruhe, der


      Youngster ist tabu. Du forderst Jasper Dent nicht heraus!


      Er starrte den Brief eine Weile an, als könnte er die Buchstaben durch Willenskraft dazu bringen, dass sie sich zu etwas ordneten, was mehr Sinn ergab, dann ließ er es, raffte ein paar saubere Sachen und die beiden Schreiben zusammen und ging zu seinem Ausweichquartier. Er schätzte, er hatte das Unvermeidliche lange genug hinausgeschoben.


      Jazz setzte sich auf den Boden, lehnte sich an das Kindheitsbett seines Vaters und rief Connie an.


      »Hey«, sagte er.


      »Hey«, erwiderte sie.


      Keiner von beiden sagte etwas. Jazz ging seine Optionen durch. So tun, als sei nichts passiert? Sich sofort entschuldigen? Die Nuklearoption: Schluss machen. Er hatte die Rede im Kopf tausendmal geschrieben und umgeschrieben: Ich weiß, Du liebst mich, und ich liebe Dich, aber ich bin kaputt, Connie. Ich bin ein Mängelexemplar. Ich bin das Spielzeug, das Du zu Weihnachten bekommen hast und bei dem ein paar Teile fehlen, und selbst wenn es vollständig wäre, hat niemand die Batterien besorgt, mit denen man es zum Laufen bringt.


      »Bevor wir über etwas anderes reden, muss ich dir sagen, dass es mir leidtut«, begann Connie.


      »Wie bitte?«


      »Ich hätte dich nicht drängen sollen. Ich weiß, du hast … Probleme mit Sex. Ich verstehe es. Und ich meine, versteh mich nicht falsch, ich finde absolut, wir sind bereit dafür, aber ich bin es falsch angegangen. Es war nicht cool. Deshalb tut es mir leid.«


      Jazz schloss die Augen und schlug mit dem Hinterkopf leicht an das Bett. »Con … es ist nicht … du hast nichts falsch gemacht. Das war ich. Ich habe … Und dann mit deinem Dad … ich …«


      »Ich weiß, und darüber reden wir in … du musst aber nicht … Aber in dem Hotel. In New York. Ich dachte einfach, dass es mit mir vielleicht okay ist. Gefahrlos.«


      Er setzte sich abrupt auf. »Wie meinst du das? Was willst du damit sagen?«


      »Na ja, ich weiß, dass dein Vater nie … sich nie an Afroamerikaner herangemacht hat. Richtig?«


      Jazz’ Herz hämmerte laut. Wie bitte.


      »Und ich dachte immer, das würde vielleicht bedeuten, dass ich nicht … dass ich keine …« Sie blies verärgert ins Telefon. »Ich weiß, worüber du dir Sorgen machst. Du hast Angst, dass er dich irgendwie zum Serienmörder programmiert hat. Und dass all dieser Wahnsinn, der unter der Oberfläche lauert …«


      »Nicht nur unter der Oberfläche«, sagte er ernst.


      »Ich weiß. Aber jedenfalls ist all dieses Zeug in dir begraben, und du hast Angst, dass es ausbricht, wenn du Sex hast. Dass Sex quasi der Auslöser sein könnte, ja? Aber Billy hat nie schwarze Frauen getötet. Er hat uns schlicht ausgelassen. Fast vorsätzlich. Als würden wir nicht existieren für ihn. Deshalb dachte ich, damit wäre ich vielleicht gefahrlos für dich.« Sie hielt inne. »Hast du nie daran gedacht?«


      Jazz unterdrückte ein Lachen aus Erleichterung und Entsetzen zugleich. Sein großes Geheimnis! Seine geheimste Angst! Dass Connie eines Tages herausfinden könnte, warum er überhaupt mit ihr zusammen war. Wie lange hatte er sich davor gefürchtet, ihr das zu gestehen, nur um jetzt zu erfahren, dass sie es nicht nur wusste, sondern okay fand und für eine gute Idee hielt.


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gab er zu. »Ich saß gerade hier und habe mir überlegt, dass ich mich bei dir entschuldigen muss …«


      »Wofür? Weil du ausgeflippt bist?« Sie sagte es, als wäre es keine große Sache.


      »Für das. Für die Art, wie ich ausgeflippt bin. Und jetzt, schätze ich, dafür, wie wir angefangen haben, miteinander zu gehen. Was mir ziemlich rassistisch vorkommt, wenn ich darüber nachdenke.«


      Connie lachte. »Jazz, wenn du – was weiß ich – Blondinen oder Mädchen mit großen Titten …«


      »Deine Titten sind ziemlich groß.«


      »Egal. Wenn du auf solche Mädchen stehen würdest und du würdest in einem Raum voller Leute eins sehen und hingehen und dich vorstellen, wäre das schlecht?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Aber ich weiß es – nein. Und in meinem Fall hast du also ein echt sexy aussehendes schwarzes Mädchen am andern Ende eines überfüllten Raums gesehen …«


      »Es war der Coff-E-Shop, und es war kurz vor Ladenschluss, deshalb war niemand da.«


      »… und du hast dir gedacht: ›Ich mag schwarze Mädchen, also geh ich mal hin und stell mich vor.‹ Was ist dabei?«


      »Ja, aber was, wenn ich schwarze Mädchen mag, weil sie keine Gefahr darstellen …«


      »Na und? Wer weiß schon, warum jemand mag, was er mag? Nimm Typen, die, was weiß ich, auf Rothaarige stehen. Warum? Weil Rothaarige selten sind? Weil sie einen rothaarigen Babysitter hatten? Weil sie zu viele Filme mit Emma Stone gesehen haben? Keine Ahnung. Wen interessiert es? Ich meine, warum mag ich weiße Jungs?«


      »Ich bin der einzige weiße Junge, mit dem du je zusammen warst.«


      »Und ich bin das einzige schwarze Mädchen, mit dem du je zusammen warst. So.«


      »Alles wieder gut, also?«


      »Mehr als gut.«


      »Wird dein Dad das nächste Mal, wenn ich vorbeikomme, mit einer Flinte auf mich anlegen?«


      »Wahrscheinlich.« Sie wartete kurz. »Du bist zu weit gegangen, das weißt du. Am Flughafen.«


      »Ich weiß.«


      »Du hast eine Grenze überschritten.«


      »Ich weiß.«


      »Es ist eine Sache, einen Lehrer konfus zu machen, damit er dir den Arrest erlässt, oder dieses Mädchen auf der Polizeistation zu bezirzen, dir Akten zu überlassen, die du nicht haben dürftest, aber …«


      »Ich weiß.«


      »… das ist mein Dad, Jazz. Er ist mein Vater. Und du hast dich aufgeführt, als würdest du ein rotes Tuch vor einem Stier schwenken.«


      »Das war total falsch.«


      »Und du weißt, was mit Stieren geschieht, oder? Und so hast du meinen Vater behandelt.«


      »Es tut mir leid, wirklich.« Ach was, flüsterte Billy. Es tut dir nicht leid. Du weißt nur, was du sagen musst, damit du kriegst, was du willst.


      Jazz schüttelte Billy ab. Es tat ihm wirklich leid.


      Er war sich zu neunundneunzig Prozent sicher, dass es ihm leidtat.


      »Ich hätte das nicht tun sollen«, sagte er. »Ich werde mich auf der Stelle bei deinem Dad entschuldigen.«


      Vielleicht achtundneunzig Prozent.


      »Das ist keine gute Idee. Er ist immer noch auf hundertachtzig. Er ist so angefressen, dass es schon lachhaft ist. Er hat eben erst aufgehört, mir Vorträge zu halten. Wenn du fünf Minuten früher angerufen hättest, hätte er sich das Handy geschnappt, und du würdest jetzt mit ihm reden.«


      Autsch.


      »Wie auch immer«, fuhr sie fort. »Jedes Paar hat seine Probleme. Mein Vater mag dich nicht. Deine Großmutter hält mich für eine Ausgeburt des Teufels. Wir kommen schon klar.«


      »Was ist mit …« Er wollte es gar nicht zur Sprache bringen, aber er musste. Es war jetzt raus. »Was ist mit Sex?«


      »Ja, bitte«, sagte Connie trocken.


      Er lachte. »Im Ernst. Komm schon.«


      »Wir lassen es langsam angehen.«


      »Wir lassen es schon die ganze Zeit langsam angehen. Wegen mir. Du weißt, es stimmt, Connie. Jeder andere Typ wäre nach einer Woche über dich hergefallen. Wir sind seit fast einem Jahr zusammen.«


      »Vielleicht wären diese Typen über mich hergefallen, aber sie wären nicht weit gekommen. Genauso wenig wie du. Nicht so schnell, jedenfalls. Ich war nicht bereit, damals. Jetzt bin ich es. Jeder Mann, der es wert ist, wird warten, bis seine Frau bereit ist. Wie sollte ich mich dafür nicht revanchieren?«


      In diesem Moment wusste Jazz, dass Connie mehr war, als er verdient hatte.


      »Ich darf nur nicht an dich denken, wenn ich unter der Dusche bin«, fuhr sie fort. »Das hat mich so weit gebracht.«


      Jazz stöhnte. »Musstest du mir dieses Bild jetzt in den Kopf setzen?«


      »Es ist wirklich ein tolles Bild«, sagte sie, »der ganze Schaum und die Seifenblasen und meine nasse, glänzende Haut …« Ihre Stimme klang leise und verführerisch.


      Jazz rutschte nervös umher. »Ich gebe auf. Wir müssen das Thema wechseln. Du bringst mich um.«


      Er konnte Connie förmlich über das Telefon lächeln sehen. »Worüber sollen wir denn reden?«


      »Ich weiß nicht. Erzähl mir, was du getan hast, als ich gestern bei der Polizei war.«


      »Ach ja, richtig.« Sie berichtete ihm rasch von ihrer kleinen Tour zu den Tatorten.


      »Und an einem Tatort war dieses Graffito …«


      »Graffito?«


      »Das ist der Singular von Graffiti.«


      »Jetzt verarschst du mich aber.«


      »Ich schwöre es bei Gott. Es ist wie Espresso und Espressi.«


      »Niemand sagt Espressi.«


      »Wer richtig spricht, schon.« Connie schniefte. »Jedenfalls hatte irgendwer Ugly J da hingemalt.«


      »Ugly J? Wieso hast du das überhaupt bemerkt?«


      Sie erklärte, wie es herausgestochen war. »Jemand ist also nachher hingegangen und hat dieses Tag hinterlassen«, spekulierte Jazz.


      »Vielleicht der Mörder? Sie kehren doch manchmal an den Tatort zurück, oder?«


      »Manchmal. Nicht immer. Genauso gut kann es irgendein Schlaumeier sein, der Tags an Tatorte malt. Vielleicht hält das irgendein kranker Typ für witzig.«


      »Ich weiß nicht. Es war nicht stylisch oder künstlerisch. Die meisten Tags haben einen Style. Eine kleine Finesse. Sie wollen auffallen, bemerkt werden. Aber das war einfach da. Es war, wie wenn man seine Hausaufgabe in Arial oder Times New Roman macht. Und bevor du fragst: Ich habe Ugly J bereits gegoogelt und nichts gefunden.«


      »Es ist wahrscheinlich irgendeine New-York-Geschichte.«


      »Ich liebe es, mit welcher Verachtung du ›New York‹ sagst.« Connie lachte. »Du warst wie lange dort? Sechsunddreißig Stunden? Und schon hasst du die Stadt.«


      »Können wir über etwas anderes reden?«


      »Sicher. Soll ich dir von dem Bad erzählen, das ich neulich genommen habe ..?«


      Er stöhnte. Schließlich legten sie auf, und Jazz ging, um so kalt zu duschen wie noch nie. Er bemühte sich, unter der Dusche nicht an Connie zu denken, aber das war nicht ganz einfach. Er hatte eine sehr, sehr lebhafte Fantasie.


      Als er tropfnass und frierend aus der Dusche kam, wickelte er sich ein Handtuch um die Mitte und ging in Billys altes Zimmer zurück. Seine Sachen waren über das Bett verstreut, und er suchte sich etwas zum Anziehen aus ihnen heraus. Die zwei Bogen Papier schob er einfach zur Seite.


      Doch sie ließen ihn nicht in Ruhe. Jedes Mal, wenn er sie berührte, fühlte er sich gedrängt, sie zu lesen. Frierend und halb nackt überflog er den Brief seines Vaters, dann sah er sich die schändliche »Einkaufsliste« des Impressionisten und ihren merkwürdigen Anhang an.


      Und jetzt plötzlich sah er es. Und nachdem er es gesehen hatte, konnte er es nicht mehr nicht sehen. Tatsächlich fragte er sich, wie er es bisher überhaupt hatte übersehen können.


      Unter keinen Umständen


      Gehst du in die Nähe des kleinen Dent.


      Lass ihn in Ruhe, der


      Youngster ist tabu. Du forderst Jasper Dent nicht heraus!


      Er blinzelte und schaute noch einmal. Es war so offensichtlich.


      Unter keinen Umständen


      Gehst du in die Nähe des kleinen Dent.


      Lass ihn in Ruhe, der


      Youngster ist tabu. Du forderst Jasper Dent nicht heraus!


      In seinem vergleichsweise kurzen Leben hatte Jazz Tatorte unbefugt betreten und Beweismittel gestohlen und manipuliert, er war in ein Leichenschauhaus eingebrochen und hatte offizielle Polizeiakten illegal kopiert. Jetzt überschritt er so ziemlich jede Geschwindigkeitsbeschränkung in Lobo’s Nod auf dem Weg zum Büro des Sheriffs und krönte die Liste seiner Vergehen, indem er während der Fahrt ständig sein Handy benutzte. Allerdings meldete sich immer nur G. Williams Mailbox.


      »Lana?«, fragte er, nachdem er es schließlich in der Telefonzentrale der Polizei versuchte. »Lana, hier ist Jasper Dent. Wo ist G. William?«


      Lana hatte eine Schwäche für Jazz – davon hatte sie sich nicht einmal abbringen lassen, als sie ihn damals nach dem Einbruch im Leichenschauhaus mit Howie spätnachts in Handschellen gesehen hatte. Jetzt war sie aufgeregt und konnte sich nicht recht entscheiden, ob sie Small Talk mit ihm machen oder seine Frage beantworten sollte. »Na ja, er ist … er steigt gerade … Ist alles okay, Jasper? Kann ich dir vielleicht helfen?«


      »Ich muss G. William sprechen. Kommt er gerade zurück ins Büro?«


      »Sicher. Ich habe ihn eben vorfahren sehen. Er …«


      »Sag ihm, ich bin auf dem Weg zu ihm«, sagte Jazz und legte auf. Bald darauf fuhr er auf den Polizeiparkplatz und stellte Billys alten Jeep direkt neben G. Williams Streifenwagen ab. Davon müsste jemand ein Foto machen, dachte er.


      Drinnen stürmte er am Empfangstisch und an Lana vorbei, die lächelte und seine Aufmerksamkeit zu gewinnen suchte. Er fand G. William in seinem Büro, der Sheriff lehnte sich in seinem Sessel zurück, grinste und salutierte Jazz mit einer riesigen Kaffeetasse, auf der SUPERCHARGED stand.


      »G. William …«


      »Beruhige dich, Jazz. Hast du wieder Hummeln im Hintern?«


      »Ist Thurber noch da? Oder ist er schon verlegt worden?«


      G. William schlürfte von seinem Kaffee. »Er ist da. Komm erst mal zu Atem. Ein Schlaganfall in deinem Alter ist keine schöne Sache.«


      Jazz holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe.


      »Bist du zu einem Höflichkeitsbesuch da, oder ist es geschäftlich?«, fragte G. William. »Ich habe nämlich Neuigkeiten für dich. Etwas, was dich vielleicht interessieren wird.«


      Okay, natürlich. Jazz ließ den tiefen Atemzug entweichen und entspannte sich. »Geht es um die neue Kaffeetasse?«, fragte er mit erzwungener Freundlichkeit.


      »Und wieder sehen wir die scharfe Beobachtungsgabe, die den Impressionisten zu Fall gebracht hat.«


      »Sie sind auf Koffein, hab ich recht?«


      »Ich muss zugeben, wenn mehr Kaffee in der Tasse ist, neige ich dazu, mehr Kaffee zu trinken. Glaubst du, das ist der Grund, warum sich mein Bein taub anfühlt und kribbelt?«


      »Möglich.« Jazz setzte sich auf einen Stuhl gegenüber von G. Williams Schreibtisch, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.


      »Aber ganz im Ernst jetzt«, sagte G. William und beugte sich vor. »Ich sollte dir von ein paar Dingen erzählen, die sich in der Stadt tun.«


      »Ach ja?«


      »Ja. Gestern hatten wir drei Autos, die im Halteverbot geparkt waren. Und Erickson hat die kleine Gunnarson angehalten, weil sie beim Fahren eine SMS schrieb.«


      »Und …?«


      »Nicht ein gottverdammter Serienmörder unter ihnen!« G. William lachte schallend und schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. »Kein Mord, keine Verstümmelung, keine vermisste Person! Es ist fast, als wäre ich der Sheriff einer Kleinstadt.«


      Jazz erlaubte sich ein kleines Grinsen. »Sie sind eindeutig high.«


      »Ich denke, ich habe ein Recht dazu. Findest du nicht?«


      Es stimmte. Dass ein Kleinstadt-Sheriff in seinem Berufsleben gleich zwei Serienmörder verfolgen musste, war noch nie vorgekommen, soviel Jazz wusste. Eine Rückkehr zu den in Lobo’s Nod üblichen kleinen, banalen Vergehen war tatsächlich ein Grund zum Feiern.


      »Ich freue mich für Sie, wirklich. Aber ich muss …«


      »Du brauchst etwas, das so groß und wichtig ist, dass du ein halbes Dutzend Mal auf meinem Handy angerufen hast, dann Lana eine Heidenangst eingejagt hast und schließlich hier reingestürmt bist, als würdest du brennen. Du kriegst ernsthaft noch einen Schlaganfall, Jazz.«


      »Bitte hören Sie mir zu«, sagte Jazz, und dann erklärte er rasch Connies Entdeckung in New York, zusammen mit dem Akrostichon, den sprechenden Anfangsbuchstaben, auf dem Zettel in der Tasche des Impressionisten.


      G. William hörte zu und trank gelegentlich von seinem Kaffee. »Es könnte der unglaublichste Zufall der Welt sein«, sagte er schließlich.


      »Das glauben Sie selbst nicht.«


      Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Ich würde nichts lieber tun, als es glauben. Ich würde gern glauben, dass es keine Verbindung zwischen dem Kerl gibt, der in der Zelle auf seinen Abtransport zum Gericht wartet, und dem Kerl, der in New York Menschen tötet. Vor allem, weil das bedeuten würde, dass es höchstwahrscheinlich auch eine Verbindung zu deinem Dad gibt. Ja, ich würde wirklich gern glauben, dass alles nur Zufall ist, aber ich bin nicht so dumm, wie ich aussehe, und das ist auch verdammt gut so.« Er hievte sich aus dem Sessel. »Gehen wir.«


      Jazz stand auf, um ihm zu folgen. »Müssen wir nicht erst mit seinem Anwalt Rücksprache halten?«


      »Normalerweise, ja. Aber der Impressionist hat deutlich zum Ausdruck gebracht, dass er für dich immer zu sprechen ist. Solange kein Polizist anwesend ist, kannst du immer und solange du willst mit ihm reden. Du darfst uns nur nicht berichten oder davon erzählen, weil es dann vor Gericht nicht verwertbar ist. Aber wenn du es willst, wird er den ganzen Tag mit dir reden, Mann.«


      »Ich Glückspilz«, murmelte Jazz.


      G. William führte ihn nach hinten zu den Arrestzellen, die leer waren, bis auf die am weitesten von der Tür entfernte. In ihr saß Frederick Thurber, der Impressionist.


      Er war seit seiner Verhaftung kurz vor Halloween im Gefängnis von Lobo’s Nod. Anwälte von dort stritten sich mit Anwälten aus dem Nachbarstaat – wo der Impressionist eine Frau namens Carla O’Donnelly getötet hatte – darum, welcher Bundesstaat ihn zuerst anklagen durfte. Und dann gab es noch einen Bezirksstaatsanwalt aus Oklahoma, der behauptete, Thurber habe auch in Enid jemanden getötet, lange bevor er seinen von Billy Dent inspirierten Beinamen und die entsprechende Vorgehensweise annahm. Zum Glück hielten sich die Bundesbehörden fürs Erste heraus und zogen es vor, die Staaten Zeit und Ressourcen verschwenden zu lassen. In allen drei Zuständigkeitsbereichen gab es die Todesstrafe, deshalb würde Thurber so oder so in die Todeszelle wandern.


      Das Ganze war ein einziges Durcheinander von juristischem Imponiergehabe, mit dem Ergebnis, dass Thurber in Lobo’s Nod blieb, bis sich alle darauf geeinigt hatten, wer ihn zuerst in die Mangel nehmen durfte.


      Thurber blickte auf, als sich die Tür zum Zellenblock öffnete, und setzte sich sofort aufrecht, als Jazz hereinkam.


      Jazz glaubte, ein dünnes Lächeln um seine Lippen spielen zu sehen, aber wer wusste schon, wie es aussah, wenn ein Verrückter wie der Impressionist lächelte? Als er sich dem Mann näherte, hielt er sich gerade und wahrte ein teilnahmsloses Gesicht.


      Der Impressionist stand auf und wandte sich der Vorderseite seines Käfigs zu; er sah heraus, als würden die Gitterstäbe nicht existieren und er könnte direkt vor Jazz treten, falls er es wollte.


      »So, ich darf nicht hierbleiben, deshalb nur noch eine Warnung«, sagte G. William streng. »Keine Gewalttätigkeiten!«


      »Ich werde nicht nahe genug ans Gitter gehen, damit er mir etwas tun kann«, versicherte Jazz.


      »Ich habe nicht mit ihm geredet«, erwiderte G. William müde und ging hinaus.


      Allein gelassen mit dem Mann, kam Jazz nicht dazu, etwas zu sagen, bevor der Impressionist mit einer mangels Gebrauch merkwürdig dünnen und hohen Stimme sagte: »Jasper Dent. Der kleine Prinz des Mordes. Erbe des Kränkendens.«


      Des Kränkendens? War dieser Mist ernst gemeint? Er hatte beinahe vergessen, wie geistesgestört der Impressionist war. Thurber hielt Billy Dent für einen Gott und dachte, Jazz sei zur selben Göttlichkeit bestimmt.


      »Bist du hier, um die Wahrheit zu erfahren?«, fragte der Impressionist. »Bist du hier, um dein Schicksal anzunehmen? Es ist nie zu spät. Dohle!«


      Der Mann brabbelte sinnloses Zeug. Er brach völlig zusammen, wie Jazz klar wurde. Das ergab jedoch keinen Sinn. Es hätte ihm gut gehen müssen. Serienmörder neigten dazu, in einer starren, institutionellen Umgebung aufzublühen. Er hatte alle möglichen Fallstudien über Leute wie Richard Macek gelesen, der sich nach seiner Inhaftierung in einen Modellgefangenen verwandelt hatte. Mit begrenzten Möglichkeiten und ohne Freiheit tendierten Soziopathen dazu, auf einer Art entspannten Überdruss umzuschalten. Aber der Impressionist versaute der ganzen Klasse den Schnitt. Seine Augen blickten glasig, und er schien wie besessen.


      Nun, keine Regel ohne Ausnahme. Und du hast ihn gerade erst kennengelernt. Der Mann tat Jazz beinahe leid, aber er dachte an Helen Myerson und wie er Ginny Davis beatmet hatte, die Hände glitschig von ihrem Blut. Er dachte an Howie, dem Tode nah in einer Gasse, nachdem der Impressionist ihn mit einem Messer aufgeschlitzt hatte.


      »Ich möchte über Ugly J Bescheid wissen«, sagte Jazz mit Nachdruck.


      Soziopathen geben nie etwas preis; sie sind Meister darin, ihre Gefühle zu verbergen oder welche vorzutäuschen, wenn sie wissen, dass das Fehlen einer emotionalen Reaktion auffällig wäre. Jazz hatte entweder mit einem ruhigen, wissenden Grinsen gerechnet oder mit einem ausdruckslosen Starren, das keine Reaktion erkennen ließ.


      Stattdessen trat der Impressionist tatsächlich einen Schritt zurück, seine Hand zuckte, als wollte er sie zum Schutz hochheben oder etwas abwehren. Wenn Jazz es nicht besser gewusst hätte, hätte er gesagt, dass Thurber … Angst hatte.


      »Ugly J …«, flüsterte der Mann. »Nein. Nein. Oh, nein. Nicht Ugly J. Darüber reden wir nicht. Dafür bist du nicht bereit. Selbst ich weiß das. Ich war ungehorsam deinetwegen. Ich bin dir nahegekommen, obwohl ich es nicht sollte. Aber nicht Ugly J. Ausgeschlossen.«


      Jazz trat näher ans Gitter. »Sprich mit mir. Was ist Ugly J? Was bedeutet es? Oder ist es eine Person? Ist es ein Serienmörder? Nennt sich Billy jetzt so?«


      Der Impressionist schüttelte stumm den Kopf.


      Jazz trat direkt ans Gitter; ihm war bewusst, dass der Impressionist einen Satz nach vorn machen und ihn packen konnte. »Sag es mir! Erzähl mir von Ugly J!«


      »Nicht hässlich!«, schrie der Impressionist. »Wunderschön!« Wenn man bedachte, was der Impressionist für schön hielt, konnte das vieles bedeuten. »Wunderschön«, wiederholte er. »Aber die Art, wie man stirbt, ist so hässlich …! So hässlich, Jasper!«


      Hässlich, Jasper. Ugly, Jas… »Bin ich, Ugly J? Ist es das? Sprich mit mir. Sag mir, was du weißt. Wer hat dir diesen Brief geschickt? Wer hat dir die Liste gegeben? Du arbeitest mit der Person zusammen, die Billy geholfen hat zu fliehen, ich weiß es. Du weißt etwas. Du weißt etwas. Du weißt etwas!«


      »Jasper!«, rief G. William. Wann war der zurückgekommen? Er rief erneut Jazz’ Namen, und Jazz wurde klar, dass es lange her war, seit er solche Panik in der Stimme des Mannes gehört hatte – mehr als vier Jahre, in der Nacht, in der G. William Billy verhaftet und Jazz beinahe erschossen hätte. »Weg von da, verdammt noch mal!«


      Der Impressionist und Jazz sprangen gleichzeitig von der Zellentür zurück. So nahe. Er war direkt über Thurber gewesen. Was hätte ich mit ihm tun können? Direkt durch die Stäbe greifen? Was noch, wenn G. William nicht aufgetaucht wäre? Der Impressionist kauerte nun neben seiner Pritsche und schüttelte ein ums andere Mal den Kopf, wie die dem Wahn verfallenen Obdachlosen, die Jazz in New York gesehen hatte. Was habe ich mit ihm gemacht? Es ist, als hätte die Vorstellung von Ugly J einen Schalter umgelegt …


      »Verdammt noch mal, Jazz!«, stieß G. William aus, packte Jazz am Ellbogen und zerrte ihn weiter von der Zelle fort. »Ich habe dich gewarnt, oder? Habe ich es dir nicht gesagt?«


      »Sehen Sie ihn an! Sehen Sie! Er ist keine Gefahr für mich. Er ist …«


      Der Impressionist wählte genau diesen Moment, um Jazz Lügen zu strafen. Er brüllte vor Wut und warf sich mit solcher Wucht an die Stäbe der Zelle, dass Jazz zusammenzuckte, wegen des scheußlichen Geräuschs, das es machte. Dann taumelte der Impressionist stöhnend zurück, aus seiner Nase schoss Blut. »Rabe!«, rief er. »Rabenvögel!«


      »Allmächtiger!«, fluchte G. William. Er schleifte Jazz in die eigentliche Station hinaus und bellte in sein Schultermikrofon nach einem Deputy, der mit einem Verbandskasten in den Zellenblock gehen sollte. »… und fordern Sie für alle Fälle eine Ambulanz an. Verstanden?«


      »Verstanden«, kam Lanas Stimme über den Lautsprecher. »Ist … sind alle wohlauf?«


      G. William schnaubte angewidert. »Dem jungen Prinzen ist nichts passiert, Lana. Gehen Sie wieder an die Arbeit.«


      Kurz darauf waren sie wieder im Büro des Sheriffs; Jazz lehnte an der Wand, während G. William immer weiter wetterte. »… doch gesagt, du sollst von der Zelle wegbleiben. Er ist gefährlich! Nur weil du dich für unbesiegbar hältst, bist du es noch lange nicht!«


      »G. William«, sagte Jazz ruhig. »Warum sind Sie überhaupt da hineingekommen?«


      Der Sheriff hielt mit seinem Toben inne und blinzelte. »Was?«


      »Warum sind Sie zu den Arrestzellen gekommen? Sie hätten dort nicht sein sollen.«


      G. William klappte den Mund ein paarmal auf und zu und schnappte nach Luft. »Oh, verdammt, das habe ich ganz vergessen! Da war ein Anruf für dich!« Er griff nach dem Hörer auf seinem Schreibtisch und drückte einen blinkenden Knopf. »Sind Sie noch … Okay, danke. Tut mir leid. Wir hatten ein kleines Problem. Einen Moment.« Er hielt Jazz das Gerät hin. »Für dich. FBI.«


      Jazz schüttelte den Kopf. »Ich will nicht mehr mit ihnen reden. Ich habe genug vom FBI.«


      »Die hier sagt, sie kennt dich. Morales.«


      Jazz’ Neugier gewann die Oberhand. Er nahm das Telefon und sagte: »Hallo?«


      »Dent, bist du das?« Morales’ Atem ging schnell, sie verhaspelte sich beim Sprechen. »Ich brauche deine Handynummer. Auf der Stelle. Schnell. Ich muss dir etwas schicken.«


      Jazz gab ihr die Nummer, und einen Moment später kitzelte ihn sein Handy am Oberschenkel.


      »Das musst du sehen, damit du es glaubst«, fuhr Morales fort. »Das ändert alles.«


      Er entsperrte das Handy und öffnete die Nachricht von Morales. Ein Foto war angehängt.


      »… letzte Nacht gefunden, aber soweit wir feststellen können, wurde sie getötet, bevor in den Medien die Rede davon war, dass du hier in New York bist.«


      Es war ein Tatortfoto. Eine Leiche. Junge Frau, braunes Haar, nackt, ausgeweidet. Das Übliche.


      Mit Lippenstift stand über ihren toten, schlaffen Brüsten geschrieben:


      Willkommen im Spiel, Jasper

    

  


  
    
      


      TEIL VIER – Fünf Spieler, vier Seiten
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      Connies Hausarrest würde nicht dauern, bis sie achtzig war, aber er würde sich wahrscheinlich so anfühlen. Sie wusste, dass sie für eine lange Zeit nicht rausdurfte, egal was für schlaue Lügen oder Geschichten sie sich für ihre Eltern ausdachte. Wenn am Montag die Schule wieder anfing, würde sie zur Schule gehen dürfen und dann sofort nach Hause. Basta. Wenn die Proben für das Frühjahrsmusical anfingen, würde sie daran teilnehmen dürfen, aber das war’s dann auch schon.


      Alles in allem, fand sie, war es gar kein so schlechter Handel. Heimlich nach New York verduften, sich mit ihrem heißen Freund vergnügen und beinahe mit ihm schlafen, Hausarrest bekommen. Es gab weniger erfreuliche Dinge, für die man Arrest bekam. Und glücklicherweise hatten ihre Eltern nicht beschlossen, ihr das Handy wegzunehmen. Es läutete jetzt, »Waterfalls« von der Gruppe TLC plärrte zu laut los. Connies Mom liebte den alten Song und sang ihn den ganzen Tag im Haus, und schließlich hatte er sich in Connies Gehirn eingebrannt. Sie konnte gar nicht sagen, ob sie das Lied mochte, aber sie war besessen davon, einfach weil sie es den ganzen Tag hörte.


      »Don’t go chasing waterfalls …«


      Sie drehte die Lautstärke an ihrem Telefon zurück. Es wäre beschissen, wenn ihre Eltern den Klingelton hörten und dächten: Ach ja, eigentlich könnten wir ihr Telefon auch konfiszieren …


      Im Display stand »Unbekannte Nummer«.


      Don’t go chasing …


      Connie meldete sich. Es war Jazz.


      »Ich rufe aus dem Büro des Sheriffs an«, erklärte er, als sie fragte, warum die Nummer unterdrückt war. »Du wirst nicht glauben, was gerade passiert ist.«


      Hastig und ohne Punkt und Komma erzählte er ihr alles: den möglichen Zusammenhang zwischen ihrer Ugly-J-Entdeckung und dem Impressionisten, dann von dem Anruf von Morales und dem Foto.


      »… bin ich deshalb auf dem Weg zurück nach New York, und diesmal ist es offiziell. Ich helfe ihnen, diesen Hut & Hund-Killer festzunageln.«


      »Aber, Jazz …«, protestierte Connie. »Es geht nicht mehr nur um Hut & Hund. Wenn dieses Ugly-J-Zeug damit zusammenhängt …«


      »Ich weiß«, sagte er. »Es kann sein, dass alles irgendwie mit dem Impressionisten zu tun hat.«


      »Und nicht nur das. Auch mit dem Kerl hinter dem Impressionisten. Mit deinem Dad.«


      Jazz blieb einen Moment lang stumm. »Ja, ich weiß.«


      »Was, wenn dein Vater Hut & Hund ist? Wenn er das alles nur macht, um dich aus der Deckung zu locken, damit er …«, dich foltern, verstümmeln, töten, »… dir etwas antun kann?«


      Jazz lachte kurz, aber freudlos auf. »Er kann nicht Hut & Hund sein. Als die Morde anfingen, saß er noch in Wammaket. Und wenn Billy mir etwas tun wollte, müsste er sich nicht so viel Mühe machen. Er könnte einfach kommen. Er weiß, wo ich wohne.«


      »Und er weiß, dass tausend FBI-Beamte regelmäßig dein Haus bewachen.« Es waren nicht tausend, aber Connie hatte keine Lust, es genau zu nehmen. Ihr Freund sprach davon, mitten in die Höhle des Löwen zu spazieren.


      »Er ist also nicht Hut & Hund. Aber vielleicht kennen sie sich. Oder kannten sich früher.«


      »Du meinst, sie haben sich auf einem Serienmörder-Kongress getroffen oder was?« Connie streckte sich auf dem Bett aus und sah zur Decke.


      »Nein, Miss Sarkasmus. Aber Billy ist viel gereist. Und ich habe mir gedacht, so ein großer Zufall wäre es auch wieder nicht, wenn er unterwegs jemanden wie ihn getroffen hätte. Und manchmal nehmen Serienkiller Partner oder Verbündete auf. Es passiert nicht oft und hält nicht lange an, aber was, wenn Hut & Hund jemand ist, der Billy einen Gefallen schuldet. Oder dem es einfach Spaß macht, Dinge für Billy zu tun. Hut & Hund könnte der sein, der den Impressionisten nach Lobo’s Nod geschickt hat. Der Billys Flucht aus Wammaket arrangiert hat.« Jazz sprach jetzt immer schneller. »Das Ganze könnte der Dreh- und Angelpunkt für alles sein, was Billy vorhatte, für alles, was er weiterhin plant. Ich muss nach New York fliegen, Connie. Ich muss diesen Kerl finden und ihn zum Reden bringen. Er könnte meine einzige Möglichkeit sein, an Billy heranzukommen.«


      »Und was wirst du dann machen?«, fragte sie leise. »Was wirst du tun, wenn du ihm endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehst? Draußen, ohne Gefängnisaufseher?«


      »Darüber denke ich nach, wenn es so weit ist«, sagte er, und sie wünschte, er hätte es mit etwas wie Leidenschaft oder Heftigkeit gesagt. Mit Wut oder aufbrausender Stimme. Das waren Dinge, mit denen sie umgehen konnte, zu denen sie etwas sagen konnte.


      Aber Jazz’ Stimme war in diesem Moment kalt und leblos geworden. Sie hasste es, wenn er das tat. Sie hasste es, wenn er den Regler für Leidenschaft in seiner Seele auf null hinunterfuhr. Sie konnte mit Zorn umgehen. Aber Seelenlosigkeit ging über ihr Begriffsvermögen.


      Sie drehte sich um und klappte ihren Laptop auf, der auf dem Nachttisch stand. Der Desktop-Hintergrund war ein Bild von ihr und Jazz in einer der seltenen gemeinsamen Szenen bei der letztjährigen Theaterproduktion von Hexenjagd. Reverend Hale nimmt Titubas Hände und fleht sie an, die Namen der Teufelskinder in Salem zu verraten. Eine starke Szene – Mann Gottes bittet Sklavin, im Namen des Guten etwas Böses zu tun. Sie hasste es plötzlich.


      »Wenn du ihn tötest, hat er gewonnen.«


      »Nein, Connie. Wenn ich ihn töte, ist er tot.«


      Don’t go chasing waterfalls …


      Sie schloss die Augen. »Versprich mir nur, dass du vorsichtig sein wirst in New York, okay?«


      »Wann war ich jemals nicht vorsichtig?«, witzelte er und war plötzlich wieder ein echter, normaler Junge.


      »Du meinst, außer wenn du dich von einem NYPD-Detective durch Lügen dazu bringen lässt, nach New York zu gehen? Oder wenn du einen Serienmörder in dein Haus lässt? Brauchst du noch mehr Beispiele?«


      Er lachte. »Ich glaube nicht. Keine Sorge, Con. Alles ist gut. Ich werde von FBI-Agenten und Polizisten umringt sein. In ganz New York wird niemand so sicher sein wie ich.«


      »Wenn dir etwas zustößt, trete ich dir in den Hintern, dass du vorn raus pupst«, drohte sie.


      »Das hätte jetzt auch von Howie sein können.«


      »Ich glaube, es ist von Howie.«


      »Okay, ich muss packen. Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch.«


      Kaum hatte sie aufgelegt, hörte sie ein spöttisches Kichern hinter sich. Sie fuhr herum und sah, dass Whiz irgendwann leise die Tür geöffnet hatte und jetzt über sie lachte. »Ich liebe dich«, äffte er sie nach und machte Kussgeräusche.


      »Hör auf, mir nachzuspionieren, Wisdom!«, rief sie und warf ein Kissen nach ihm.


      Er duckte sich. »Ich sag Mom und Dad, dass du mit deinem Freund telefonierst.« So gedehnt, wie er das Wort Freund aussprach, klang es beinahe obszön. Connie war fassungslos, wie ihr Bruder innerhalb weniger Stunden von süß und besorgt zu mega-ätzend wechseln konnte. War sie in seinem Alter auch so ein wandelbares Scheusal gewesen?


      »Und ich erzähle ihnen, dass du mir hinterherspionierst, wenn ich nur Unterwäsche anhabe«, konterte Connie.


      »Du bist nicht in Unterwäsche«, sagte Whiz.


      »In meiner Version der Geschichte werde ich es sein«, erwiderte Connie absolut glaubwürdig. Whiz erbleichte und verschwand, er schloss sogar die Tür hinter sich.


      Connie seufzte. Na großartig. Jazz war fort und kämpfte für das Gute, und sie saß hier in Lobo’s Nod fest und schlug sich mit ihrem geistlosen kleinen Bruder herum. Das Leben war ungerecht.


      Sie stöberte eine Weile im Internet nach Informationen über Ugly J, fand aber weiterhin nichts Nützliches. Dann begann sie, sich den Hintergrund des Impressionisten anzusehen. Seit seiner Gefangennahme und der Aufdeckung seiner wahren Identität hatte es eine kleine Flut von Informationen über ihn gegeben: wo er aufgewachsen war, wie seine Eltern gestorben waren – kurz: auf grauenhafte Weise – und vieles mehr. Connie dachte, vielleicht würde sich ein Hinweis entweder auf Ugly J finden lassen oder darauf, wie Thurber an Billy Dent gekommen war. Sie entdeckte jedoch nichts. Querverweise zwischen der Spur, die Billy als Serienmörder durch das Land gezogen hatte und den Reisen Thurbers, ergaben genau null.


      Ihre Eltern würden wahrscheinlich ausrasten, wenn sie ihre Tochter bei dieser Tätigkeit erwischen würden. »Das ist genau das, wovor wir dich zu beschützen versuchen!«, würden sie protestieren. »Du solltest über diese Dinge nicht einmal nachdenken!«


      Egal. Es gab Tod und Schrecken in der Welt. Ihre Eltern konnten noch so sehr versuchen, sie davon abzuschirmen, Connie wusste, es war da. Sie würde nicht die Augen schließen und es sich fortwünschen. Vor allem nicht, wenn sie zufällig in der Lage war, – möglicherweise – ein wenig Licht ins Dunkel zu bringen.


      Nachdem sie stundenlang auf den Bildschirm gestarrt hatte, machte Connie schließlich eine Pause, streckte sich und rieb sich die Augen. Jagte sie Wasserfälle, wie es in dem Lied auf ihrem Handy hieß?


      Apropos … Sie hatte es vor einer Weile auf stumm gestellt, damit es nicht losplärrte, falls Jazz spätabends noch anrief oder eine SMS schickte. Aber vielleicht hatte sie inzwischen etwas verpasst. Sie sah nach. Eine neue SMS war eingegangen.


      Die Absendernummer war unterdrückt.


      Connie machte sich daran, sie zu öffnen, und dabei fiel ihr ein: Jazz konnte ihr vom Festnetzapparat beim Sheriff keine SMS schicken.


      Wer hatte dann …?


      Die SMS lautete: IM SPIEL?
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      Eins seiner verbliebenen Prepaidhandys läutete, und der Killer meldete sich.


      »Elf«, sagte die Stimme. »Elf. Sechs und fünf.« Ein federnder Rhythmus lag in ihr, eine Freude und Lebenskraft, die dem Killer entging, da er solche Dinge nicht wahrnehmen konnte. Die Nuancen des Menschlichen sagten ihm so wenig wie einem Blinden Farbe.


      »Elf«, wiederholte der Killer in Gedanken und sah auf den Laptop vor ihm. Elf. Elf bedeutete … Dem Killer blieb der Mund offen, und er glotzte schockiert auf den Schirm. »Ich …«, sagte er, »verstehe nicht.«


      »Ich werde es dir erklären«, sagte sein Gegenüber, »ich werde es dir erklären. Wir werden uns prächtig amüsieren.«


      Der Killer verstand »amüsieren« nicht ganz, aber er sagte nichts und hörte einfach zu.


      »Ich habe in den Nachrichten heute gesehen«, war die Stimme zu vernehmen, »dass die Scheißbullen angeblich einen Augenzeugen haben. Hat sich eben gemeldet, hieß es. Sie haben sich Mühe gegeben, richtig überzeugend zu klingen, und wahrscheinlich glauben sie selbst, sie sind es. Aber sie sind nicht überzeugend. Sie bluffen. Aber das ist in Ordnung, das ist in Ordnung.«


      Und dann begann die Erklärung. Die Beschreibung von allem. Und der Killer verstand nicht, aber der Killer musste nicht verstehen.


      Der Killer musste nur gehorchen.


      Zustimmen.


      Gewinnen.


      Aufsteigen.
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      »Alter!«, rief Howie aus und fuchtelte mit seinen absurd großen Händen in der Luft herum. »Ich glaub es einfach nicht, dass du mir das schon wieder antun willst!«


      »Ich muss nach New York.« Jazz warf Kleidungsstücke in den geborgten Koffer. Er war noch kaum zum Auspacken gekommen. »Du musst mithelfen, auf Gramma aufzupassen. Dafür darfst du meinen verdammten Arsch tätowieren.«


      »Ich schlafe mit deiner Tante, ich schwör’s. Es ist mir egal, was du sagst. Ich weiß, sie wirkt im Moment nicht interessiert, aber glaub mir: Sie wird meinem Witz und meinem Charme erliegen, und ich werde sie erkennen. Im biblischen Sinn.«


      »Gut.«


      »Dir ist schon klar, dass das bedeutet, ich werde sie bumsen. Im biblischen Sinn.«


      »Ist mir klar.«


      Howie bemerkte den Anflug eines Grinsens auf Jazz’ Gesicht und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Ich meine es absolut ernst! Ich werde nicht nur mit ihr schlafen, ich werde sie auch schwängern! Ich werde der Daddy deiner Cousins und Cousinen sein. So.«


      »Hört sich großartig an, Onkel Howie.« Jazz wollte Howie auf die Schulter klopfen, dachte an den blauen Fleck, den das geben würde, und begnügte sich mit einem Händeschütteln.


      »Deine Cousins werden groß und hübsch sein und einen größeren Schwanz haben als du«, sagte Howie sehr feierlich.


      »Bestimmt. Danke, Mann.«


      »Hast du vergessen, dass am Montag die Schule anfängt?« Es war Samstag.


      »Mit ein bisschen Glück verpasse ich nur ein, zwei Tage. Ich helfe ihnen, das Profil einzugrenzen, schau mir die neuen Tatorte an, ob sie etwas übersehen haben … weise ihnen die Richtung. Zack, fertig und ab nach Hause.«


      »Und deinen Arsch tätowiere ich trotzdem!«, rief ihm Howie nach, als er hinausging.


      Auf dem Flug hatte Jazz weder die Zeit, ihn zu genießen, noch sich zu fürchten. Er war damit beschäftigt, über die Nachricht nachzudenken, die ihm am letzten Tatort hinterlassen worden war. Morales hatte ihm alle vorläufigen Informationen samt den Tatortfotos per E-Mail zugesandt.


      »Wir ziehen dich zu dem Fall hinzu«, hatte sie am Telefon zu ihm gesagt. »Es ist mir egal, wenn ich mich über Montgomerys Kopf hinweg direkt an den Gouverneur wenden muss. Dieser Typ hat dich aufgerufen, also bist du dabei.«


      Kaum eine halbe Stunde später war es offiziell, und Jazz war nach einem Anruf bei Connie, um ihr Bescheid zu geben, wieder auf dem Weg zum Flughafen. Tante Samantha konnte ruhig noch eine Weile auf Gramma aufpassen. Jazz bedauerte aufrichtig, sie so bald wieder verlassen zu müssen. Er hatte das Gefühl, sie beide hätten noch viel zu besprechen.


      Als er Tante Samantha mitteilte, er müsse nach New York zurück, hatte er nur Zeit für ein kurzes Gespräch gehabt. Das Thema war Howie gewesen. »Es tut mir leid, dich ihm überlassen zu müssen. Ich weiß, wie er ist, aber eigentlich ist er ein guter Typ …«


      »Du tust, als wäre ich in meinem ganzen Leben nie einem geilen Jungen begegnet«, hatte sie gesagt. »Ich denke, ich kann mit ihm umgehen. Ich würde es sogar in gewisser Weise schmeichelhaft finden, wenn ich nicht wüsste, dass er das bei allen tut.«


      »Nicht bei allen. Nur bei etwa neunzig Prozent. Vielleicht fünfundneunzig.«


      »Ich werde ihn bei Laune halten. Keine große Sache. Tu du nur, was du tun musst.«


      Während des Flugs sah er auf seinem Handy die Tatortfotos durch, die ihm Morales geschickt hatte. Es gab deutliche Unterschiede zu den bisherigen Taten. Zum einen hatte man die Leiche nicht in Brooklyn gefunden, sondern in Manhattan, auf U-Bahn-Gleisen der S-Linie. Das sagte Jazz nichts, und es interessierte ihn auch nicht sonderlich, aber Morales hatte dankenswerterweise eine Anmerkung unter eins der Fotos gesetzt. S-Linie: Shuttle zwischen Grand Central Station und Times Square, entlang der 42nd Street. Jazz hatte keine Ahnung, wie weit Grand Central und Times Square auseinanderlagen, deshalb konnte er nicht viel mit dieser Information anfangen. Immerhin war es nett, dass Morales an ihn und seine generelle Unwissenheit in Bezug auf alles, was den Big Apple anging, dachte.


      Eins wusste er allerdings trotz seiner beschränkten Kenntnisse der Geografie New Yorks: Dieser Teil von Manhattan lag noch weiter von Hut & Hunds angestammtem Revier entfernt, als es Coney Island gewesen war.


      Die vorläufige gerichtsmedizinische Untersuchung der Leiche deutete darauf hin, dass der Mord mehrere Stunden zuvor woanders stattgefunden hatte. Die Eingeweide des Opfers waren entfernt worden und befanden sich nicht bei der Leiche. Gelähmt, wie üblich. Augenlider abgetrennt wie bei den andern. Frau, weiß, zwischen fünfundzwanzig und dreißig. Eins fünfundsechzig groß, vielleicht sechzig Kilo schwer – als alle Innereien noch an Ort und Stelle gewesen waren.


      Und da es bei Hut & Hund ohne eine Form von Eskalation nicht ging: Die Augen fehlten. Jazz seufzte. Er wusste von Billys Geschichten, was damit alles zusammenhing. Augen waren im Grunde relativ leicht auszuhöhlen, vorausgesetzt, das Opfer war bewusstlos oder tot und hielt still. Nur ein paar Sehnen und Nerven hielten es an Ort und Stelle, in jedem Haushalt fanden sich genügend Werkzeuge, um sie zu durchtrennen. Er fragte sich, ob sie vor oder nach dem Tod entfernt worden waren. Die Autopsie würde es vermutlich verraten.


      Er hat sie also woanders getötet, ausgenommen und die Augen entfernt. Dann hat er sie zur S-Linie geschleift und abgelegt.


      In das Brustbein, zwischen den Brüsten, war ein Hut eingeritzt, darüber stand die Nachricht an Jazz:


      WILLKOMMEN IM SPIEL, JASPER.


      Spiel.


      Es ist kein Spiel, du krankes Arschloch.


      Der Tod war vermutlich in den frühen Morgenstunden eingetreten. Das bedeutete, sie war getötet worden, bevor die Presse in New York von Jazz’ Anwesenheit in der Stadt und seiner – inoffiziellen – Mitarbeit an dem Fall Wind bekommen hatte.


      »Wir können also nicht wissen«, hatte Morales gesagt, »ob der Kerl die Nachricht an dich hinterlassen hat, bevor die Presse berichtet hat, dass du in der Stadt bist, oder danach. Vorher bedeutet, er hat den Artikel gesehen, den Weathers auf der Website der Zeitung von Lobo’s Nod platziert hat. Falls nachher, fordert er dich immer noch heraus. So oder so ist er besessen von dir.«


      WILLKOMMEN IM SPIEL, JASPER.


      Es klang fast, als könnte es von Billy sein – aber eben nur fast. Denn da war dieses Wort: Spiel. Billy betrachtete das, was er tat, nie als Spiel. Es machte Spaß, ja, aber die Art Spaß, die man tödlich ernst nehmen musste. Es hatte seinen Grund, dass er es als Schürfen bezeichnete. Für die Erzschürfer früherer Zeiten war es meist um Leben und Tod gegangen, und wenn sie erfolgreich gewesen waren, feierten sie.


      Jazz erinnerte sich, wie Billy von seinen Schürfexpeditionen zurückgekommen war, gerötet vor Aufregung und Erfolg. Er hatte seinen Koffer ausgeleert, ein Durcheinander von Kleidungsstücken, Trophäen, Zeitungsausschnitten seiner Heldentaten und hin und wieder einem Körperteil, dann hatte er sich erschöpft in den großen Polstersessel im Wohnzimmer fallen lassen und stundenlang die Fernsehberichterstattung seiner Abenteuer angesehen, während er chinesisches Fast Food aß und literweise Cream Soda trank.


      Jazz spielte inzwischen unschuldig mit dem Inhalt von Dear Old Dads Koffer und räumte die Trophäen dann gewissenhaft in den Hobbyraum.


      Als das Flugzeug landete, war Jazz überrascht, dass Hughes am Ausgang auf ihn wartete.


      »Ohne Freundin diesmal?«, fragte der Detective.


      »Ich war mir sicher, man würde Sie suspendieren nach dem Anschiss, den Sie von Ihrem Captain bekommen haben.«


      »Ich bin zu wertvoll«, scherzte Hughes. »Okay, aber tut mir leid, die Geschichte«, fuhr er auf dem Weg zum Auto fort, das schändlicherweise im Halteverbot stand, bewacht von einem Mitarbeiter der Fluglinie. »Ich wollte dich nicht belügen. Aber ich bin in diesem Fall seit Monaten nicht weitergekommen und wollte dich hinzuziehen, doch Montgomery …«


      »Ich versteh schon«, sagte Jazz und stieg ein. »Es ist nicht so, als hätte ich noch nie die Regeln verletzt.«


      Hughes nickte und gab Gas. »Wenn ich richtig informiert bin, hast du unseren FBI-Kontakt bereits kennengelernt, ja?«


      Jazz überlegte kurz, ob er Morales’ Angebot, ihm bei der Tötung Billys zu helfen, erwähnen sollte. Lieber nicht. Hughes mochte zu Alleingängen neigen, aber er glaubte nicht, dass der Detective regelrechten Mord unterstützen würde. »Ja. Sie hat ein bisschen versucht, mir den Kopf zu verdrehen, aber schnell einen anderen Ton angeschlagen.«


      »Das macht sie gern. Mit Kerlen herumspielen. Sie ist eine Lesbe, musst du wissen.«


      Jazz krümmte sich bei dem Wort. »Das wusste ich nicht«, sagte er beiläufig und fragte sich, was Hughes dazu sagen würde, wenn er auf Gramma machen und ihn Nigger nennen würde.


      »Es ist statistisch erwiesen, dass das FBI von allen Strafverfolgungsbehörden im Land den höchsten Anteil von Lesbierinnen hat. Ist das nicht interessant?«


      Das war tatsächlich interessant. »Wirklich?«


      Hughes lachte schallend. »Nein. Ich habe es erfunden. Aber es klingt wie etwas, das stimmen könnte, oder?«


      Lesbe. Erfundene FBI-Statistiken. Hughes hatte seine Psychoabwehr wieder aktiviert. Jazz konnte es ihm nicht verübeln.


      »Sie sind ein echter Witzbold. Ist irgendwas Neues passiert, während ich in der Luft war?«


      »Nein. Wir warten immer noch auf den toxikologischen Bericht, Autopsie und alles. Und wir sind immer noch mit dem Tatort beschäftigt.«


      »Wie geht es jetzt weiter?« Es wurde bereits dunkel, aber davon wollte sich Jazz nicht bremsen lassen. Er konnte es kaum erwarten loszulegen.


      »Na ja, als Erstes bringe ich dich zum Tatort. Die S-Linie fährt an manchen Wochenenden gar nicht, und das ist eins davon. Deshalb lassen wir uns mit der Tatortanalyse Zeit. Als ich das letzte Mal nachgefragt habe, war die Leiche noch dort. Ich habe sie gebeten, sie so lange wie möglich dort zu behalten, damit du sie noch sehen kannst.«


      »Gut. Und danach?«


      »Dann zum Revier. Montgomery und Morales wollen dich umfassend auf den Stand der Dinge bringen. Offiziell.«


      Jazz nickte und betrachtete das Foto auf seinem Handy. »Dieser Kerl, wer immer er ist …«


      »Er wird eingebildet«, sagte Hughes. »Und das heißt, er wird bald einen Fehler machen.«


      »Vielleicht. Ich hoffe es. Manchmal werden sie eingebildet, weil sie allen Grund dazu haben.«
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      Inzwischen müsste Jazz in New York angekommen sein, dachte Connie. Sie bemühte sich um positive Gedanken in die grobe Richtung von Brooklyn, aber egal, was sie tat, sie kam immer wieder auf die Nachricht auf ihrem Handy zurück.


      im spiel?


      WILLKOMMEN IM SPIEL, JASPER.


      Was zum Teufel war da los?


      Im Spiel? Sollte das heißen: »Hast du etwas vor? Bist du bereit?«


      Und darauf konnte Connie nur antworten: »Ja, verdammt noch mal.«


      Sie hatte es satt, an der Seitenlinie zu sitzen und die brave Freundin zu spielen, die »zu ihrem Kerl hält«. Sich den ganzen Wahnsinn von außen anzusehen. Sie hatte sich heimlich nach New York geschlichen, um zu helfen … Und das hatte ziemlich gut funktioniert, oder? Ihre Erkundungen hatten etwas zutage gefördert – was immer es sein mochte. Und jetzt schien es, als wüsste jemand, was sie entdeckt hatte. Wie war das möglich?


      Jemand könnte mir in Brooklyn gefolgt sein. Jemand könnte mich beobachtet haben. Sie schauderte bei dem Gedanken, möglicherweise die ganze Zeit überwacht worden zu sein. Von wem? Vom Hut & Hund-Killer selbst? Von Billy Dent? Von jemandem namens Ugly J?


      Ihr erster Impuls war gewesen, Jazz anzurufen und ihm von der SMS zu erzählen, aber sie wusste genau, was er sagen würde. Jazz würde annehmen, dass er alle Antworten kannte, weil Jazz immer annahm, dass er alle Antworten kannte. Eines Tages kurz nach ihrer Begegnung mit dem Impressionisten hatte er sich mit ihr hingesetzt und sehr ernst erklärt, wie man einen Serienmörder überlebte.


      »Das Wichtigste ist: Lauf!«, hatte er gesagt. »Renn verdammt noch mal einfach davon! Selbst wenn er klein ist oder irgendwie schwach oder behindert wirkt. Es ist alles nur gespielt. Diese Kerle greifen dich nur an, wenn sie sich sicher sind, dass sie dich überwältigen können, also lauf. Bundy hat den Arm in einer Schlinge getragen und so alle getäuscht. Es ließ ihn hilflos und harmlos aussehen.«


      »Ich weiß, dass ich weglaufen muss«, hatte sie einigermaßen genervt gesagt.


      »Wenn du nicht mehr weglaufen kannst, wenn er dich bereits hat«, ließ Jazz nicht locker, »sind Worte deine nächste Verteidigungslinie. Du musst bestimmt auftreten. Sag ihm, er soll dich in Ruhe lassen. Versuche nicht, ihn zu schlagen oder anzugreifen. Noch nicht. Er ist wahrscheinlich stärker als du, und wenn du ihn schlägst, legt das nur einen Schalter bei ihm um. Aber es besteht die Möglichkeit, dass er nicht an Frauen gewöhnt ist, die bestimmt auftreten.«


      »Oder aber bei harten Mädels wird sein kleiner Pimmel hart«, sagte Connie.


      »Ich versuche, dir zu helfen«, sagte Jazz und fuhr dann fort, die Stufenleiter ihrer Möglichkeiten zu beschreiben: von moderater körperlicher Gegenwehr, wenn möglich über den Versuch, mit Worten Löcher in seine Fantasie zu reißen – »Ach, was, wozu mich vergewaltigen? Gehen wir lieber auf einen Drink« –, bis zum Kampf auf Leben und Tod mit Augenauskratzen und allem.


      »Es wird alles von der Situation abhängen«, meinte er am Ende. »Manche Typen wird es anmachen, wenn du dich wehrst, andere werden sich einschüchtern lassen.«


      »Im Großen und Ganzen also: Sei vorsichtig und mach keine Dummheiten!«, hatte sie gesagt, und er hatte ihr beigepflichtet.


      Sei vorsichtig! Mach keine Dummheiten! Genau was Jazz auch jetzt sagen würde. Zusammen mit: Zeig es G. William!


      Nun, sie würde es G. William tatsächlich zeigen. Irgendwann.


      Aber im Augenblick gab es eigentlich nichts zu zeigen, oder? Nur eine zufällige SMS. Das konnte alles sein, selbst ein reiner Irrtum, überhaupt nicht für sie gedacht. Etwas, das nicht im Entferntesten mit den Vorgängen in New York zu tun hatte. Es war ihr schon öfter passiert, dass ihr jemand eine SMS geschickt hatte, die gar nicht für sie gedacht war.


      Das sind nur Ausreden, Connie, damit du das Ganze für dich behalten kannst.


      Ja. Ja, das stimmte. Weil … weil …


      Weil ich es gründlich satthabe, wie ein Plastikpüppchen behandelt zu werden, das jeden Moment kaputtgehen kann. Von Jazz, der mich immer zu beschützen versucht. Von meinem Dad, der mir nicht einmal zutraut, meinen Freund selbst auszusuchen. Selbst von Howie. Und Howie ist der zerbrechlichste Mensch, den ich kenne! Jazz und Howie ziehen los und übertreten sämtliche Regeln, wie es ihnen passt, aber ich soll mich immer schön an sie halten. Das brave Mädchen. Seit wann bin ich hier die verdammte Mom? Nur einmal will ich …


      Ihr Handy vibrierte in ihrer Hand.


      ich weiß was über deinen freund


      Kalte Schauer liefen über Connies Arme, und die feinen Härchen an ihnen stellten sich auf. Sie zitterte.


      Don’t go chasing waterfalls …


      Ein neuerliches Vibrieren. Noch eine Nachricht.


      keine polizei keine eltern


      Das verstand sich wahrscheinlich von allein. Und fürs Erste war sie einverstanden damit. Sie würde G. William anrufen, wenn sie mehr wusste, beschloss sie.


      Ein erneutes Vibrieren.


      Der unbekannte Absender hatte offenbar vor, ihr einfach eine Nachricht nach der anderen zu schicken. Sie konnte spielen oder nicht, aber die Spielsteine, die sie brauchte, würde sie so oder so bekommen.


      spielen wir, kam als Nächstes – und es folgte noch mehr.
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      Hughes fuhr vorsichtig, aber zügig durch das, was er Queens nannte, dann durch Brooklyn und anschließend auf eine Brücke zu, die Jazz irgendwie bekannt vorkam. Er war sich sicher, dass er sie schon in Filmen gesehen hatte.


      »Das ist der East River, über den wir jetzt fahren«, belehrte ihn Hughes. »Und, jawohl, das ist die weltberühmte Brooklyn Bridge.«


      »Ich bin nicht wegen Geografiestunden hier«, sagte Jazz.


      »Ich dachte, wenn du schon in der Stadt bist, schadet ein bisschen Sightseeing nichts.«


      »Egal.«


      Schweigend fuhren sie zum nächsten Tatort weiter, der in Midtown Manhattan lag, weit entfernt von Hut & Hunds Wohlfühlzone. Dort hatte man die Frau gefunden, deren Bild Morales Jazz geschickt hatte. Die Leiche wurde gerade in einen Leichensack verfrachtet, als die beiden eintrafen. »Sie ist schon seit einer Weile zum Abtransport bereit«, sagte Hughes. »Ich kann sie aber aufhalten. Musst du sie sehen?«


      »Sicher, warum nicht.« Obwohl Januar war, war es in der U-Bahn-Station warm und feucht. Jazz zog seine Winterjacke aus und reichte sie einem Polizisten, der in der Nähe stand, dann duckte er sich unter dem Absperrband hindurch. Der ganze abgesperrte Bereich wimmelte von CSI-Leuten. Jazz warf einen Blick auf sein Handy und stellte fest, dass er kein Netz hatte. Connie hatte recht gehabt, was das anging.


      »Halt, langsam!«, hielt ihn Hughes auf. »Ich kann dich nicht da drin herumtrampeln lassen.«


      Jazz grinste. »Ich werde wie ein Geist sein. Glauben Sie mir, ich weiß, wie man sich an einem Tatort bewegt. Ich tue es seit meiner Kindheit.«


      Hughes zückte kurz seine Dienstmarke, worauf die Kriminaltechniker Jazz erlaubten, sich neben dem Leichensack niederzukauern. Er war noch nicht zugezogen, sodass er das Opfer sehen konnte. In Gedanken ging er ein paar Monate zurück, als er und Howie in das Leichenschauhaus von Lobo’s Nod eingebrochen waren, um die Leiche von Fiona Goodling zu sehen, dem ersten Opfer des Impressionisten in Jazz’ Heimatort. Damals – wie lange das schon her zu sein schien! – hatte Jazz sich geweigert, sie als Person anzusehen, und sich lieber ein Ding darunter vorgestellt. Inzwischen wusste er es allerdings besser.


      Ich werde nicht ruhen, dachte er und starrte in die schwarzen Gruben, wo ihre Augen hätten sein müssen. Ich werde ihn kriegen. Denn ich glaube, das ist das Einzige auf dieser Welt, was ich wirklich kann.


      Der Gerichtsmediziner bemerkte Jazz’ Blick und räusperte sich. »Wie du siehst, hat man sie enukleiert.«


      Das Wort war Jazz neu.


      »Versuchen Sie es mal auf Spanisch«, sagte Hughes. »Das beherrsche ich besser.«


      »Verzeihung«, sagte der Gerichtsmediziner. »Es ist nur so, dass man das Wort wirklich nicht oft benutzen kann. Das heißt, man hat ihr die Augen entfernt.«


      »Sind sie noch hier?«, fragte Jazz und sah sich um, als könnten sie irgendwo auf dem Boden herumliegen.


      »Ich sagte eben …«


      »Sie sagten, sie wurden entfernt. Dieser Kerl schneidet auch Penisse ab, aber er nimmt sie nicht immer mit.«


      Der Gerichtsmediziner, sichtlich verstimmt, von einem Jugendlichen zurechtgewiesen zu werden, wurde sehr formell. »Es wurden keine Augäpfel bei der Leiche oder in der unmittelbaren Nachbarschaft gefunden. Das bedeutet jedoch nicht, dass nicht einer der uniformierten Beamten noch irgendwo darüber stolpern könnte. Es besteht auch die Möglichkeit, dass wir sie bei der Autopsie finden. Ich hatte einmal einen Fall, wo die Zehen fehlten, bis wir sie im Rachen des Opfers fanden. Sie wurden post mortem hineingestopft.«


      Falls der Gerichtsmediziner eine Reaktion erwartet hatte, enttäuschte ihn Jazz, denn er nickte lediglich bei dieser Vorstellung.


      »Saubere Arbeit, die Entfernung der Augäpfel«, bemerkte Hughes. »Ich meine, die Augenhöhlen und die Haut darum herum sehen nicht einmal beschädigt aus.«


      »Ja«, stimmte Jazz zu und zuckte die Achseln, »aber es ist eigentlich auch nicht schwer. Billy hat es immer mit einem dieser Grapefruit-Löffel gemacht. Sie wissen schon, die mit dem gezackten Rand?« Er führte es pantomimisch vor und wurde – zum ersten Mal – mit einem angewiderten Blick des Mordermittlers belohnt. »Da hinten drin sind nichts weiter als ein paar Muskeln und ein großer optischer Nerv. Kinderspiel. Unsere Augen sind von Haus aus nicht besonders sicher.«


      »Das ist richtig«, stimmte der Gerichtsmediziner mit grimmiger Miene zu, als würde ihn die Verletzlichkeit des menschlichen Körpers persönlich kränken. »Man schneidet einfach die lateralen Sehnen durch – genau wie bei einer Lateral-Kanthotomie –, und schon springen …«


      »Genug!«, sagte Hughes und drückte Daumen und Zeigefinger leicht auf die Augenlider, wie um sich zu vergewissern, dass seine Augäpfel nicht im Begriff waren, spontan herauszuspringen. »Ich hab’s kapiert. Sind wir hier fertig?«, fragte er Jazz.


      »Geben Sie mir noch ein paar Minuten.« Er streifte am Tatort umher, ließ den Strahl einer geborgten Taschenlampe über Wände, Decke und an tropfenden Rohren entlangwandern. Er sprang sogar vom Bahnsteig, wobei er es vermied, die Gleise zu berühren, weil er nicht wusste, welches Strom führte, und ging ein Stück in jede Richtung. Außer zerknüllten Plastikflaschen und weggeworfenen Chipstüten fand er nichts.


      Er sah allerdings die größte Ratte, die er je in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Sie funkelte ihn trotzig und ohne jede Furcht in den Augen an, ehe sie irgendwo in einer Spalte verschwand.


      »Etwas gefunden?«, fragte Hughes und half ihm wieder auf den Bahnsteig hinauf.


      »Nur die größte Ratte auf Gottes Erde.« Jazz deutete die Länge der Ratte mit den Händen an.


      Hughes lachte. »Das ist nicht groß, Jasper. Das ist Durchschnitt.«


      »Wonach ich gesucht habe, ist …« Sollte er Hughes von Ugly J erzählen? Er beschloss, es zu tun. Möglicherweise stellte sich ja heraus, dass es keinen Zusammenhang gab – immerhin konnte Ugly J vielerlei Bedeutungen haben –, aber es würde auch nicht schaden. Er unterrichtete Hughes von Connies Entdeckung und den Zeilenanfängen auf dem Brief des Impressionisten. »Es könnte wohl Zufall ein. Vielleicht ist es irgendeine New Yorker Geschichte, die mit dem Ugly J Thurbers nichts zu tun hat. Aber vielleicht gibt es auch einen Zusammenhang.«


      »Zwischen Hut & Hund und dem Impressionisten?«


      Jazz ließ Hughes einen Moment Zeit, von allein draufzukommen.


      Der Detective enttäuschte nicht. »O Gott. Dann würde es ja auch eine Verbindung zu deinem Dad geben, oder?«


      »Vielleicht. Es hängt alles davon ab, was Ugly J bedeutet. Wenn es eine zufällige Großstadtlegende ist oder so, dann könnten Hut & Hund und der Impressionist zufällig darauf gestoßen sein. Billy müsste dann nichts damit zu tun haben. Sagt es Ihnen denn etwas?«


      Hughes überlegte. »Nein. Wie sieht es mit euch aus?«, fragte er an die uniformierten Beamten gewandt. Sie gingen Streife – sie würden Bescheid wissen.


      Die schnieken Detectives mit ihren funkelnden Goldplaketten und ihren Anzughosen, die glänzen, weil sie den ganzen Tag auf ihren fetten Ärschen sitzen, die sind nicht das Problem, sagte Billy. Das echte Problem ist der Scheißbulle in Uniform, der Typ auf der Straße, dem auffällt, dass dein Auto nicht in diesen Block gehört. Der Typ, der bemerkt, dass du zweimal am gleichen Gebäude vorbeigefahren bist und beide Male verlangsamt hast. Er ist dein wahrer Feind.


      Die Uniformierten sammelten sich um das Handy. Kopfschütteln rundum. »Nö, nichts. Vielleicht fragt ihr bei der IU nach.«


      »Was ist IU?«, fragte Jazz.


      »Intelligence Unit. Sie kümmern sich um das Bandenzeug«, antwortete einer der Beamten. »Aber es sieht mir nicht nach einem Banden-Zeichen aus.«


      »Als wärst du ein Experte«, sagte Hughes. »Kann nicht schaden nachzufragen.«


      »Um was geht es hier überhaupt?«, fragte einer der Polizisten. »Überall in der Stadt sind Graffiti, viele davon gleich.«


      Jazz erzählte ihnen, was Connie gesehen hatte.


      »Himmel«, sagte der erste Beamte. »Jetzt ist die Freundin auch schon Profilerin. Vielleicht sollten wir die ganze Sache einfach an die Kids von der nächsten Bezirksschule übergeben.«


      »Beruhigt euch«, sagte Hughes, dann wandte er sich an Jazz. »Schick mir das Bild per E-Mail, dann lasse ich die IU einen Blick darauf werfen.«


      »Ich habe nirgendwo ein Ugly J gesehen, aber das heißt nichts. Anscheinend kommt er später zurück, um es hinzumalen.«


      »Wir werden hier eine versteckte Kamera einrichten. Und ein paar Leute in Zivil immer wieder mal vorbeischauen lassen, nachdem wir weg sind. Vielleicht haben wir Glück. Außerdem lasse ich die Tatorte noch mal von ein paar Streifenbeamten überprüfen. Nur für alle Fälle.«


      Jazz sah die Gleise in beiden Richtungen entlang. »Erzählen Sie mir von dieser S-Linie. Steht das S für etwas?«


      »Es ist nur ein Buchstabe«, sagte Hughes. »Könnte vielleicht für Shuttle stehen. Es ist eine kurze Linie vom Grand Central zum Times Square. Nur ein paar Blocks.«


      »Ist irgendetwas einzigartig daran?«


      »Kommt drauf an, wie man einzigartig definiert. Sie ist in dem Sinn einzigartig, dass sie nicht einzigartig ist.« Ehe Jazz seine Verwunderung zum Ausdruck bringen konnte, fuhr Hughes fort: »Anders als bei den übrigen Zügen gibt es im Grunde drei S-Linien. Die hier ist nur eine davon. Es gibt einen weiteren S-Shuttle in Queens, der zum Rockaway Park rausgeht, und einen dritten in Brooklyn, der … Wo verkehrt die S-Linie in Brooklyn gleich noch?«, rief er über die Schulter.


      »Fängt an der Franklin an und geht über den Park Place zum Prospect Park«, antwortete einer der uniformierten Beamten.


      »Park Place ist dort, wo wir Opfer Nummer sieben gefunden haben«, ergänzte Hughes.


      Nummer sieben. Mary Leydecker. Weiblich, weiß, siebenundzwanzig Jahre alt. Vergewaltigt. Erwürgt. Ausgeweidet. Es war fast, als würde er Punkte auf einer Liste abhaken. Jazz erinnerte sich jetzt. Er erinnerte sich, wie er den Tatort abgegangen war. Hut & Hund hatte nach der Ermordung Leydeckers mehr als zwei Wochen vergehen lassen, bis er mit Harry Glidden weitergemacht hatte, dem armen, langweiligen Steuerfachmann, männlich, weiß, einunddreißig. Kehle aufgeschlitzt und so weiter … Gleiche Melodie, andere Tonart. Bis auf das Lähmen, das mit Glidden anfing. Hatte Leydecker etwas getan, das Hut & Hund denken ließ, er sollte seine Opfer ab jetzt lähmen?


      Hughes scheuchte ihn aus der U-Bahn, damit die Kriminaltechniker ihre Arbeit ungestört abschließen konnten. Im Wagen ließ sich Jazz in den Sitz sinken und Manhattan an sich vorbeiziehen. Selbst spätnachts waren die Straßen noch verstopft. In der Ferne sah er die Brooklyn Bridge, wie er jetzt wusste, und erlebte ein merkwürdiges Gefühl von nach Hause kommen. Auf der anderen Seite dieser Brücke warteten sein Hotelzimmer und sein Bett, und er war hundemüde.


      »Wir haben zu viele Informationen«, sagte er. »Es ist, als hätte dieser Kerl beschlossen, uns in Hinweisen, Theorien und Ideen zu ertränken. In so viel Mist, dass wir nicht mehr dahinterkommen, was wirklich wichtig ist.«


      »Genau deshalb wollte ich dich an Bord haben«, sagte Hughes. »Damit du den ganzen Müll sortierst.«


      »Sie und Ihre Leute haben bereits großartige Arbeit geleistet«, sagte Jazz und meinte es ehrlich. Sicher, er hatte ein paar Dinge gefunden und einige Einzelheiten bemerkt, die ihnen nicht aufgefallen waren, aber im Großen und Ganzen hatten das NYPD und das FBI unglaublich gute Arbeit geleistet. Sie hatten nicht nur einen Berg von Beweisen zusammengetragen, sondern eine ganze Bergkette, sie hatten geordnet und verglichen und einen potenziellen Pool von Millionen Verdächtigen auf gerade mal zwölf Personen eingeengt … Jazz war vollkommen von den Socken. Dazu erzogen, die Polizei zu fürchten und zu respektieren, aber zugleich nur Verachtung für sie zu empfinden, hätte er nie gedacht, dass ihn Polizisten beeindrucken könnten. Billy hatte zu viele Geschichten erzählt, wie er sie hinters Licht geführt hatte. Und doch hatte sich Billy nie nach New York gewagt. Wie wäre es Green Jack, dem Artisten und den anderen gegen das NYPD ergangen?


      Ugly J. Der Impressionist. Hut & Hund.


      Falls es eine Verbindung gab, dachte Jazz, dann waren sie im Augenblick vielleicht dabei herauszufinden, wie sich Billy gegen das NYPD hielt.


      Selbst zu dieser späten Abendstunde war das 76. Revier noch von der Presse umlagert. Da Hughes das vorausgesehen hatte, schmuggelte er Jazz durch eine Hintertür ins Gebäude.


      Montgomery und Morales führten ihn in einen Besprechungsraum, der voller Papiere, Aktenschuber und ausgeschalteter Laptops war. Es roch nach Druckertoner, schalem Kaffee und Körperausdünstungen. Jazz erhielt eine rasche Einführung in die Task Force Hut & Hund und wie sie arbeitete.


      Montgomery hatte das Sagen, daran bestand kein Zweifel. Wenn es um die letzte Entscheidung ging, bestimmte er. Es war sein Zuständigkeitsbereich und sein ursprünglicher Fall, und seine Detectives hatten doppelte und dreifache Schichten gearbeitet. Das FBI war auf Anfrage hinzugekommen – Montgomery und Morales kannten sich von einem früheren Fall.


      »Wir haben uns den Job im Wesentlichen aufgeteilt«, erklärte Montgomery. »Meine Leute kennen die Gegend, deshalb machen sie Befragungen, gehen von Haus zu Haus und so weiter. Das Sammeln von Beweismitteln teilen wir uns, je nachdem, wie dünn unsere Personaldecke zu einem bestimmten Zeitpunkt gerade ist.«


      »Vier Agenten, einschließlich mir selbst, sind mehr oder weniger permanent der Task Force zugeteilt«, sagte Morales. »Ich kann bei Bedarf weitere hinzuziehen. Bei der Beweismittelsammlung helfen wir mit, wenn nötig. Und da das FBI bessere Analyse- und Computerressourcen hat, sind wir dafür zuständig, das Material, welches das NYPD beibringt, zu vergleichen und zu analysieren.«


      »Und für das Profiling«, ergänzte Jazz.


      »Ja. Wir haben einen erfahrenen Mann von der Einheit für Verhaltensanalyse. Du hast seinen Bericht gesehen, nehme ich an?«


      Jazz hatte in der Tat das Profil des FBI-Profilers gelesen. Teilweise stimmte er ihm zu. Teilweise nicht. Darauf würden sie vermutlich in Kürze kommen, nahm er an.


      Sie führten ihn in den Hauptempfangsbereich des Reviers, wo noch mehr Leute umherschwirrten. An einer Wand stand eine große Weißwandtafel mit einem aufgemalten Gittermuster. Es war beinahe identisch mit dem Dokument, das Hughes Jazz im Hotel gezeigt hatte, aber mit einem Unterschied: den Bildern. In der Spalte ganz links gab es vierzehn Tatort-Fotos, welche die Leichen der Opfer in voller Größe zeigten. Daneben stand jeweils eine Reihe von Informationen:
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              Aimee Ventnor

            

            	
              Hut

            

            	
              04.08. 2011

            

            	
              13

            

            	
              Gasse 4th Ave

            

            	
              

            

            	
              Sperma

            
          


          
            	
              6

            

            	
              W/w. 33

            

            	
              Elana Gibbs

            

            	
              Hund

            

            	
              20.08. 2011

            

            	
              16

            

            	
              Gasse hinter Flatbush

            

            	
              Erstes Ausweid. KFC-Eim.

            

            	
              Sperma

            
          


          
            	
              7

            

            	
              W/w. 27

            

            	
              Marie Leydecker

            

            	
              Hut

            

            	
              09.09. 2011

            

            	
              20

            

            	
              Parkpl. Classen

            

            	
              

            

            	
              Haar

            
          


          
            	
              8

            

            	
              W/m. 31

            

            	
              Harry Glidden

            

            	
              Hut

            

            	
              26.09. 2011

            

            	
              17

            

            	
              Steuer- kanzlei

            

            	
              Erste Lähmung des Opfers/ Penis weggew.

            

            	
              

            
          


          
            	
              9

            

            	
              W/m. 40

            

            	
              Jerome Herrington

            

            	
              Hund

            

            	
              28.09. 2011

            

            	
              2

            

            	
              Dach Nördl. Carolina

            

            	
              Penis mitge- nommen

            

            	
              Haar

            
          


          
            	
              10

            

            	
              W/w. 25

            

            	
              Monica Allgood

            

            	
              Hut

            

            	
              28.10. 2011

            

            	
              30

            

            	
              Leerst. Geb. gg- über St. James

            

            	
              

            

            	
              

            
          


          
            	
              11

            

            	
              W/m. 20

            

            	
              Chad Jordan

            

            	
              Hut

            

            	
              02.11. 2011

            

            	
              5

            

            	
              s. Opfer # 6

            

            	
              Penis an Tatort weggew.

            

            	
              

            
          


          
            	
              12

            

            	
              W/m. 51

            

            	
              Charles Bollanger

            

            	
              Hund

            

            	
              22.11. 2011

            

            	
              20

            

            	
              Strand- Prom. Coney Island

            

            	
              Penis mitge- nommen

            

            	
              Sperma

            
          


          
            	
              13

            

            	
              W/m. 19

            

            	
              Marvin Candless

            

            	
              Hut

            

            	
              04.12. 2011

            

            	
              12

            

            	
              Dach nähe Luquer St.

            

            	
              Penis an Tatort weggew.

            

            	
              

            
          


          
            	
              14

            

            	
              Asiat. m./37

            

            	
              Gordon Cho

            

            	
              Hund

            

            	
              12.12. 2011

            

            	
              8

            

            	
              Carroll Park

            

            	
              Einzig. nicht weißes Opfer

            

            	
              

            
          


          
            	
              15

            

            	
              W/w. 28

            

            	
              Sheila Riggs

            

            	
              Hut

            

            	
              03.01. 2012

            

            	
              22

            

            	
              S-Linie

            

            	
              Augen fehlen

            

            	
              steht noch aus

            
          

        
      


      »Die nicht beschriftete Spalte ist …«


      »Der Abstand zwischen den Morden«, sagte Jazz, der vor der Tafel stand und sich die Tabellen ansah. »In Tagen. Die Abstände sinken im Großen und Ganzen, er fühlt sich also immer wohler bei dem, was er tut. Und wird immer besser.« Vorbereitung ist alles, Jasper, hatte Billy so oft gesagt. Nimm dir einen Monat Zeit, um dich auf etwas vorzubereiten, was nur zehn Minuten dauern wird. Oder eine Stunde. Zweimal messen, einmal schneiden, sage ich immer. Mitleid stieg in Jazz auf. Wenn man einen Serienmörder jagte, suchte man nach Mustern. Elemente, die sich manchmal unter der Oberfläche verbanden, aber dennoch da waren. Man suchte nach einem Killer, der aufgrund bestimmter Auslöser mordete. Es gab Typen, die mordeten, wenn ihre Frau die Periode hatte. Kerle, die töteten, wenn sie ihren Gehaltsscheck bekamen. Die wie ein Uhrwerk alle drei Wochen töteten, oder wenn der Mond voll war oder was auch immer. Selbst wenn es keine zeitliche Regelmäßigkeit gab, bestanden Muster hinsichtlich der Opfer, der Signatur, irgendetwas.


      Doch hier konnte Jazz kein Muster entdecken. Die armen Polizisten und FBI-Beamten hatten Monate über diesen Daten gebrütet, sie durchgeknetet und durch Computer und Datenbanken gejagt. Und alles, was sie vorzuweisen hatten, war eine Leiche auf der – wie hieß sie noch – S-Linie.


      »Wie du siehst, haben wir von einer Reihe von Morden sowohl mit der Hund- als auch mit der Hut-Signatur übereinstimmende DNA-Proben. Wir warten noch darauf, ob es von heute Abend Ergebnisse gibt. Die Haare deuten auf einen männlichen Weißen mit braunem Haar hin. Keine Färbemittel. Nicht viel, wo wir ansetzen könnten.«


      »Wir modifizieren die Liste morgen früh«, sagte Hughes. »Während wir auf dem Rückweg von der Stadt waren, haben Streifenbeamte die übrigen Tatorte nach diesem Ugly-J-Schriftzug überprüft.«


      »Ach, so? Und?«


      »Sie sind bei einigen von ihnen fündig geworden. Nicht bei allen. Und jetzt kommt’s – es waren nur Tatorte mit dem Hund-Zeichen.«


      »Ich bin noch immer nicht überzeugt, dass es einen Zusammenhang gibt«, sagte Morales.


      »Da ist etwas«, widersprach Hughes. »Es ist endlich etwas, was Hut und Hund unterscheidet. Bei keinem der Hut-Tatorte hat es einen Ugly-J-Schriftzug gegeben.«


      »Oder ihr habt sie schlicht übersehen«, konterte Morales. »Oder sie sind übermalt worden. Und sie waren nicht an allen Hund-Tatorten.«


      »Es sei denn, wir haben sie schlicht übersehen«, äffte Hughes sie nach. »Oder sie sind übermalt worden.«


      Jazz stöhnte. Ein weiteres rätselhaftes Teil in einem Puzzle, das immer bizarrer wurde. Es brachte ihn zu seiner Enttäuschung auf keinerlei Idee.


      Die Opfer rangierten im Alter von vierzehn bis zweiundfünfzig. In manchen Fällen hatte man die Leiche am Tatort gefunden. In anderen war sie transportiert worden. Zwischen manchen Morden lagen Tage, zwischen anderen Wochen. Penisse, die abgeschnitten und mitgenommen wurden. Penisse, die abgeschnitten und liegen gelassen wurden. Eingeweide, die entfernt und auf dem Dach aufgehäuft wurden. Eingeweide, die entfernt wurden und verschwunden blieben. Eingeweide, die entfernt und – man mochte es kaum glauben – in zwei Fällen in einem Eimer von Kentucky Fried Chicken am Tatort zurückgelassen wurden.


      »Der Kerl muss KFC lieben«, sagte jemand trocken. »Nur drei Straßen entfernt ist eine viel bessere Hähnchenbraterei. Er musste bis zu Fort Greene gehen, um …«


      »Seien Sie still«, sagte Montgomery.


      Jazz begrüßte die Stille. Eingeweide. Augenlider. Und Penisse.


      Und jetzt fehlende Augen.


      »Er steigert sich«, sagte Jazz und kam sich sofort idiotisch vor, weil er es laut gesagt hatte. Selbstverständlich steigerte er sich. Das taten Serientäter immer – sie fingen klein und gemächlich an, und dann dehnten sie ihren Wirkungsbereich mit zunehmendem Selbstbewusstsein aus. Und, wichtiger noch: Da das Ausleben ihrer ursprünglichen Fantasie die Kräfte, die in ihnen wüteten und tobten, nicht zufriedenstellte, fügten sie immer neue Elemente hinzu, wie ein Süchtiger, der eine immer höhere Dosis braucht, um wie gewohnt high zu werden.


      »Penis, Eingeweide, Augen. Was verbindet sie?«


      »Laut FBI-Profil …«, begann Montgomery.


      »Ja, ich habe das Profil gelesen.« Es war für ein Profil ziemlich gut. Der Killer wurde als gemischt organisiert angesehen, basierend darauf, dass er einerseits die Leichen transportierte und sich einer Festnahme so lange entziehen konnte, andererseits dazu neigte, unordentliche Tatorte zu hinterlassen. Jazz war hier anderer Meinung. Er hielt den Killer für hoch organisiert. Die unordentlichen Tatorte waren kein Ausdruck mangelnder Kontrolle – sie zeigten, dass Hut & Hund extrem kontrolliert war. Er konnte einen Tatort aussehen lassen, wie es ihm beliebte, so ordentlich oder unordentlich, wie er wollte und wann er es wollte.


      WILLKOMMEN IM SPIEL, JASPER.


      Er spielt.


      Definitiv männlich, da Samen in einigen der vergewaltigten Frauen gefunden worden war. Kein Samen in männlichen Opfern, keine Vergewaltigung von Männern also …


      »Er bringt männliche Macht zum Ausdruck«, murmelte Jazz.


      »Ja, wir glauben, dass er deshalb die Penisse abschneidet«, sagte Morales. »Um sich als das Alpha-Männchen zu definieren.«


      »Aber warum nimmt er dann manche mit und lässt andere zurück?«


      »Er nimmt sie mit, wenn sie Hunde sind, und lässt sie zurück, wenn sie Hüte sind. Aber wir wissen nicht, was das bedeuten könnte.«


      Jazz zog die Stirn kraus und starrte auf die Weißwandtafel, bis alle Kästchen ineinander verschwammen. Sieht es so in seinem Kopf aus? Ist alles zu einem Brei vermischt? Chaotisch? Ergibt es deshalb keinen Sinn?


      Nein. Genau das soll ich glauben, auch wenn es ihm vielleicht nicht einmal bewusst ist. Ich soll glauben, das alles ergibt keinen Sinn, denn wenn es keinen Sinn gibt, kann ich aufhören, nach einem zu suchen. Und dann kann er weitermachen, wie es ihm gefällt.


      »Er ist das Alpha-Männchen«, murmelte Jazz. »Alpha-Rüde? Deshalb der Hund …?« Er starrte noch eine Weile auf die Tafel und rieb sich die Augen. »Was haben Sie als nächsten Schritt geplant?«


      »Wir haben ein Dutzend mögliche Kandidaten«, sagte Hughes. »Kerle, die das Profil erfüllen.«


      »Mehr oder weniger«, warf Morales ein.


      »Agent Morales findet, dass wir in der Interpretation des Profils ein bisschen zu großzügig waren«, erklärte Montgomery. »Wir drücken es lieber so aus, dass wir unsere Netze ein bisschen weiter auswerfen. Nur für alle Fälle.«


      »Jedenfalls«, fuhr Hughes fort, »gibt es ein Dutzend Typen. Wir laden sie einen nach dem andern ein, morgen geht es los. Wir richten es so ein, dass sie einander nie sehen. Jeder wird denken, er ist der einzige Verdächtige.«


      Jazz nickte. Gut.


      »Wir haben sie heute Abend davon in Kenntnis gesetzt, dass wir morgen früh mit ihnen sprechen wollen.«


      »Dann setzen Sie sie in einen Raum und beobachten sie eine Stunde oder so, richtig?«, spekulierte Jazz. »Wer schuldig ist, wird heute Nacht nicht schlafen können und möglicherweise einnicken, während er auf sie wartet.«


      »Theoretisch jedenfalls.«


      »Es könnte funktionieren.« Jazz zuckte mit den Achseln. »Aber Hut & Hund ist kaltblütig. Es ist durchaus möglich, dass er Ihren Anruf erhalten und danach wie ein Baby geschlafen hat.«


      »Wir setzen einfach ein, was wir auf Lager haben.«


      »Wer macht die eigentlichen Vernehmungen?«, fragte Jazz.


      »Ich«, sagte Morales sofort. »Zusammen mit einem männlichen Detective des NYPD. Dieser Kerl hat mit beiden Geschlechtern Probleme. Das machen wir uns zunutze.«


      »Ich möchte ebenfalls mit im Raum sein.«


      »Kommt nicht infrage«, sagte Montgomery im Tonfall eines Mannes, der es gewohnt war, dass selbst abgestumpfte New Yorker auf ihn hörten. »Zum einen riskiere ich es einfach nicht. Zum andern bist du eine Art Berühmtheit. Wenn diese Kerle dich sehen und erkennen, wer weiß, welchen Einfluss das auf die Vernehmung hat.« Er hob die Hand, um Jazz’ Proteste abzuwehren. »Du beobachtest das Ganze mit uns zusammen durch die Glasscheibe. Wenn du ein Problem damit hast, kannst du morgen früh genauso gut gleich im Hotel bleiben. Ende der Diskussion.«


      Jazz appellierte an Morales, in der Hoffnung, sie würde Montgomery überstimmen, aber die FBI-Agentin schüttelte den Kopf. »Es ist die richtige Entscheidung, Jazz. Das weißt du selbst.«


      »Gut. Geben Sie mir, was Sie über diese Verdächtigen haben. Ich sehe es mir heute Nacht an. Aber jetzt brauche ich erst einmal ein bisschen Schlaf.« Er hatte gar nicht gewusst, wie müde er war, bis er die Worte ausgesprochen hatte. Aber vor etwa fünfzehn Stunden hatte er auf dem Boden im alten Zimmer seines Vaters in Lobo’s Nod gesessen und mit Connie telefoniert. Seitdem war so viel passiert, dass sich in seinem Kopf alles drehte.


      »Ja, natürlich. Ich bringe dich in dein Hotel«, bot Hughes an.


      Am Ende blieb Hughes bei Jazz im Hotel. Hut & Hund wusste immerhin, dass Jazz an den Ermittlungen beteiligt war, und das Letzte, was die Task Force gebrauchen konnte, war, dass Billy Dents Sohn ermordet wurde, während er bei dem Fall mithalf. Der Detective legte sich in einem Zustellbett aufs Ohr, während Jazz im Badezimmer verschwand, um für ein Telefongespräch mit Connie ein wenig ungestört zu sein.


      Aber Connie meldete sich nicht. Jazz fragte sich, ob ihr Dad vielleicht das Telefon konfisziert hatte. Er hinterließ ihr eine kurze Nachricht, sie endete mit: »Du fehlst mir. Ich liebe dich.« Als er auflegte, wunderte er sich. Seit wann war es für ihn so leicht zu sagen: »Ich liebe dich«? Erst hatte er gestottert und herumgedruckst, wenn er es aussprechen musste. Jetzt warf er es ohne Mühe in einer Nachricht auf der Mailbox ein. War das gut oder schlecht? Es konnte beides sein. Vielleicht gingen ihm die Worte so leicht über die Lippen, weil er sie wahrhaftig und aus tiefstem Herzen so meinte.


      Oder weil er sie nicht im Geringsten ehrlich meinte. Und weil sie deshalb, wie alle Lügen, die wir uns vorsagen, problemlos zu wiederholen waren.


      Er kroch ins Bett. Es war besser so, besser, dass sie beide getrennt waren. Da Connie in Lobo’s Nod war, konnte er sich gefahrlos nach ihr sehnen, Lust auf sie haben, schwach für sie werden. Niemandem konnte etwas geschehen, wenn sie getrennt waren. Und das war gut.


      Hughes’ Schnarchen erfüllte bereits den Raum. Auch wenn es noch relativ früh war und der bloße Gedanke an Connie ihn leicht geil machte, döste Jazz fast augenblicklich weg.

    

  


  
    
      


      29


      Connie starrte auf ihr Handy. Eine Nachricht. Von Jazz. Sie konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich gerade mit dem Telefon in der Hand ihren Freund auf die Mailbox hatte sprechen lassen.


      Aber sie wusste, was passiert wäre, wenn sie sich gemeldet hätte. Er hätte gemerkt, dass etwas im Busch war, so wie er es immer merkte. Es war dieser sonderbare, leicht unheimliche sechste Sinn von ihm. Er konnte Gedanken lesen, indem er zwischen den Zeilen las. Und sie hätte ihm von den SMS-Nachrichten erzählt, und dann hätte er sie davon abzubringen versucht – Es ist zu gefährlich, Con! Ruf G. William an! –, und Connie wollte sich nicht davon abbringen lassen. Diesmal nicht.


      Ich kann das. Ich kann helfen. Ich habe Jazz vor dem Impressionisten gerettet. Ich habe den Hinweis mit Ugly J in Brooklyn gefunden. Ich. Kann. Das.


      Sie würde vorsichtig sein. Sie würde mehr als vorsichtig sein; sie würde supervorsichtig sein. Und sie würde Howie einweihen, damit jemand wusste, was los war, was sie vorhatte … So ging sie verantwortungsbewusst mit der Sache um. Sie war fast achtzehn, nach dem Gesetz fast erwachsen. Wer durfte ihr vorschreiben, die Finger davon zu lassen?


      ich weiß etwas über deinen freund


      So einfach war das. Damit war es ihre Angelegenheit.


      Und vielleicht …


      Sie versuchte, die leise, lockende Stimme in ihrem Kopf zu verscheuchen, aber sie wusste genau, was die Stimme sagen wollte.


      Und vielleicht kommst du ins Fernsehen damit. Es ist wie eine Realityshow, nur besser, weil es wirklich die Wirklichkeit ist. Und vielleicht …


      Hör auf damit.


      Und vielleicht bemerkt dich auf diese Weise jemand und du wirst berühmt.


      Nachdem die Stimme gesagt hatte, was sie zu sagen hatte, verstummte sie, und Connie gab vor, sie gar nicht gehört zu haben.


      Connie wusste, es würde nahezu unmöglich sein, ihre Eltern davon zu überzeugen, sie aus dem Haus zu lassen. Aber die erste Anweisung des geheimnisvollen SMS-Absenders lautete: geh dorthin, wo alles anfing. – Und was immer »alles« sein mochte, Connie war sich verdammt sicher, es hatte nicht in ihrem Schlafzimmer angefangen, denn dort hatte sich noch nie etwas zugetragen, was auch nur im Geringsten interessant oder wichtig gewesen wäre.


      Es war schon ziemlich spät, aber Howie würde höchstwahrscheinlich noch wach sein, deshalb rief sie ihn an. Er meldete sich erst nach dem vierten Läuten, als sie sich gerade damit abgefunden hatte, ihm eine Nachricht hinterlassen zu müssen.


      »Ich bin hier gerade ein bisschen beschäftigt, Connie«, sagte er schroff.


      Sie sah auf die Uhr. Es war fast elf Uhr abends. »Mit was? Onanieren?«


      »Mann!«, brauste er auf. »Nein! Igitt! Das tue ich nicht. Ich hebe mich für diesen einen ganz besonderen Menschen auf, und dieser ganz besondere Mensch bin nicht ich.«


      »Howie, du holst dir doch einen runter, wenn du den BH deiner Mutter im Wäschetrockner siehst.«


      »Tu ich nicht. Wirklich nicht. Die BHs meiner Mutter sind wie so Oma-BHs, verstehst du? Strikt funktional. Nicht annähernd wie dieses sexy Spitzenteil, das du letzte Woche getragen hast, als wir alle zum Burgeressen bei Grasser’s waren.«


      Connie fühlte, wie sie rot wurde. »Howie! Du hast gelinst!«


      »Wenn du einen roten BH zu einem weißen Shirt trägst, legst du es ja geradezu drauf an. Tut mir leid, aber in diesem Fall kannst du mir ausnahmsweise nicht die Schuld geben.«


      Connie merkte sich im Geiste vor aufzupassen, was sie anzog, wenn sie Howie traf. Es gefiel ihr, gut auszusehen und sexy zu sein, aber sie wollte nicht, dass einer ihrer besten Freunde über ihre BHs nachdachte.


      »Jedenfalls«, fuhr Howie fort, »bin ich mit dem genauen Gegenteil davon beschäftigt, an mir herumzuspielen, nur zu deiner Information.«


      »Und das wäre?«


      »Ich versuche, Jazz’ Tante ins Bett zu kriegen«, sagte Howie in einem sachlichen Ton, der lustig und furchtbar zugleich war.


      »Du tust was?«


      »Sie ist heiß«, sagte Howie. »Auf die Art, wie es reifere Damen sind, verstehst du? Außerdem will Jazz nicht, dass es dazu kommt, also hat sie auch noch den Reiz der verbotenen Frucht. Dem kann ich einfach nicht widerstehen. Ich bin quasi ein Sklave meiner Leidenschaften und so.«


      In Connies Kopf drehte sich alles. Howie … und Jazz’ Tante? Billy Dents Schwester? »Wie zum Teufel ist das passiert?«


      »Na ja, noch ist ja nichts passiert. Aber ich bin hier drüben und helfe ihr, die verrückte Rassistin ins Bett zu bringen, und ich setze alle meine Mittel ein. Verlass dich drauf, es wird passieren. Früher oder später unterliegen die Damen Howie Gersten immer.«


      »Wer ist dir jemals erlegen?«


      »Dieser Teil ist zu diesem Zeitpunkt noch rein theoretisch«, gab er zu. »Aber ich bin voller Hoffnung.«


      »Wenn du mal kurz aufhören könntest, mit dem Inhalt deiner Hose zu denken – ich brauche deine Hilfe. Und zwar genau in deinem Spezialgebiet: Ich muss mich aus dem Haus schleichen.«


      »Wie konntest du das reife Alter von siebzehn erreichen, ohne zu wissen, wie man sich aus dem Haus schleicht?«, fragte Howie. »Mann, dein Schlafzimmer ist im Erdgeschoss! Du musst nicht mal an einer Regenrinne runterklettern oder eine quietschende Treppe hinunterschleichen.«


      »Aber wenn ich draußen bin, bin ich im Arsch – ich habe kein Auto.«


      »Aha.« Howie lachte. »Sie sind genau richtig hier, Ma’am.«


      Eine Stunde später schlüpfte Connie aus ihrem Fenster in eine frostige Januarnacht hinaus. Sie zwang sich, das Klappern ihrer Zähne zu unterbinden. Auf Howies Vorschlag hin hatte sie die Führungsschienen des Fensters mit Handcreme eingefettet, sodass es sich schnell und leise öffnen und schließen ließ. Howie war ein Blödmann ersten Rangs, aber durch ein Leben unter der elterlichen Knute hatte er sich einige wirklich spektakuläre Fluchttricks angeeignet.


      Sie sauste zu einer Gruppe Fichten am Ende der Zufahrt und wartete in deren Schutz. Bald kam Howies alter Wagen in Sicht, Scheinwerfer und Motor waren ausgeschaltet. Connie war sich nicht sicher, ob das unbedingt sein musste, aber Howie hatte darauf bestanden.


      Als der Wagen auf der leicht abschüssigen Straße vorbeirollte, kam Connie aus ihrer Deckung, trabte neben ihm her und riss die Tür auf. Dann warf sie sich in das Auto.


      »Mach die Tür zu!«, sagte Howie. »Schnell!«


      Connie schaffte es, die Tür zuzuziehen. »Das ist lächerlich«, keuchte sie außer Atem. »Du wolltest nur hinterher sagen können, was für eine tolle Nummer du abgezogen hast.«


      »Willst du, dass deine Eltern jetzt mitten in der Nacht einen Wagen vorbeifahren hören oder sehen?«


      »Meine Eltern schlafen.«


      »Leute wachen auch auf.«


      Sobald Connies Haus außer Sicht war, ließ Howie den Motor an und schaltete die Scheinwerfer ein. »Und wohin, Miss Daisy?«


      »Ich glaube, du bringst da ein paar Dinge durcheinander«, erwiderte sie trocken. »Ich weiß noch nicht, wo es hingeht.«


      Sie erzählte ihm in knappen Sätzen von der Entdeckung des Ugly-J-Schriftzugs, von dem Zettel in der Tasche des Impressionisten und von den geheimnisvollen SMS-Nachrichten. Im schwachen Schein der wenigen Straßenlaternen von Lobo’s Nod wurde Howies Gesicht im Laufe ihres Berichts immer blasser.


      »Spinnst du völlig?«, fragte er. »Ist Jazz’ Art von Verrücktheit eine sexuell übertragbare Krankheit oder was? Das ist doch nichts, wo du herumstümpern kannst, das ist Sache der Polizei. Das ist G. Williams Gebiet.«


      Laut Jazz stellte sich Howie am Anfang immer quer und gab am Ende nach. Sie hoffte, sie würde ebenso überzeugend sein wie ihr Freund.


      »Ich stelle nur ein paar vorläufige Nachforschungen an.« Sie fand, das hörte sich gut an. Sehr offiziell. Sehr sicher. »Dann kann ich G. William auf die richtige Spur bringen.«


      »Irgendein Verrückter – wahrscheinlich ein Serienmörder – schickt dir SMS, und du willst der Polizei auf die Sprünge helfen? Das ist nicht normal, Connie, ganz und gar nicht. Es ist idiotisch, und zwar auf Jazz-Niveau.«


      »Du bist in ein Leichenschauhaus mit ihm eingebrochen. Ich verlange nicht, dass du etwas Verbotenes tust.«


      Howie setzte den Blinker und bog rechts aus Connies Siedlung auf die Hauptstraße, die mitten durch Lobo’s Nod führte.


      »Wir tun das für Jazz«, erinnerte ihn Connie. »Zumindest geht es um ihn.«


      »›Ich weiß etwas über deinen Freund‹«, zitierte Howie. »Das kann alles sein. Vielleicht ist es jemand, der weiß, wo er seine Unterwäsche kauft. Oder es könnte dieses Arschloch von Weathers sein, der dich in ein Interview locken will. Die Nummer war unterdrückt, es könnte genauso gut jemand von hier sein. Wahrscheinlich sogar.«


      Daran hatte Connie nicht gedacht. Doug Weathers war genau der üble Schnorrer und Schleimscheißer, der ein paar Hinweise auslegen würde, um ihre Neugier zu schüren und sie in eine kompromittierende Situation zu bringen, die er dann ausschlachten konnte. Oder sie vielleicht auch nur in ein Interview zu locken. »Wenn es das ist«, sagte sie kühl, »dann wird er nichts weiter davon haben, als dass ich ihm an die Gurgel gehe.«


      »Ich liebe es, wenn du die Kampftussi raushängen lässt.« Howie lächelte sie erfreut an.


      Sie erwiderte das Lächeln. »Heißt das also, du bleibst dabei und hilfst mir?«


      »Na ja … wenn du Dummheiten machst, sollte ich wohl in deiner Nähe bleiben. Das ist anscheinend meine Funktion. Außerdem ist Sam schon ins Bett gegangen.«


      »Sam? Wird sie so genannt?«


      »So nenne ich sie. Wenn du einem Mädchen einen Spitznamen gibst, ist das süß und schmiedet ein Band zwischen euch beiden.« Er warf Connie einen Seitenblick zu. »Hab ich im Internet gelesen.«


      Connie schmolz dahin. Howie war in vielerlei Hinsicht dermaßen erbarmungswürdig, dass sie ihm nie lange böse sein konnte. Sie streckte die Hand aus, um ihm die Schulter zu tätscheln, aber er zuckte zurück. »Langsam! Vorsichtig.«


      »Ich werde sanft sein«, versicherte sie ihm, und dann streichelte sie seine Schulter so leicht, dass selbst seine Bluteradern nicht platzten. »Du bist ein guter Typ, Howie.«


      »Sagst du das Sam? Ich habe nämlich auch gelesen, dass Frauen einander mehr trauen als Männern.«


      Sie seufzte. »Hilf mir heute Nacht, und ja, dann lege ich ein gutes Wort für dich ein.« Nicht, dass es etwas nutzen würde. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich eine Frau in Samanthas Alter mit Howie einließ. Auch wenn bestimmt schon merkwürdigere Dinge auf dieser Welt passiert waren.


      »Jawoll!« Howie ballte triumphierend eine Hand zur Faust. »Was stand in der ersten SMS gleich noch?«


      »›Geh dorthin, wo alles anfing.‹«


      Howie runzelte die Stirn. »Und wo soll das sein? Wo was anfing?«


      »Das habe ich mich auch gefragt. Aber zuvor hieß es, dass es um Jazz geht. Deshalb dachte ich mir, es hat mit seiner Vergangenheit zu tun. Wo für ihn alles anfing.«


      »Das Krankenhaus, in dem er zur Welt kam?«


      »Vielleicht nicht ganz so wörtlich. Ich dachte an sein Haus.«


      »Aber von da komme ich doch gerade – oh. Ach so. Okay.« Howie nickte grimmig. »Ich verstehe.«


      Er wendete den Wagen und gab Gas.


      Der Uhr im Armaturenbrett von Howies Auto zufolge war es drei Uhr nachmittags. Connie zog im Geiste die vierzehn Stunden und ein paar Minuten ab, um die die Uhr immer falsch ging – im Sommer dreizehn Stunden und ein paar Minuten –, und kam zu dem Schluss, dass es etwa zwanzig Minuten vor eins sein musste, als sie vor dem ehemaligen Dent-Haus hielten. Nicht das Haus, in dem Jazz jetzt wohnte und in dem Billy aufgewachsen war – das gehörte Jazz’ Großmutter. Die kurze Kieseinfahrt, auf der Howies Reifen jetzt knirschten, führte zu dem Haus, das Billy Dent selbst gehörte.


      Don’t go chasing …


      Billy Dent, fügte Connie im Kopf an. Der Rhythmus funktionierte noch. Don’t go chasing Billy Dent …


      Die nackten Äste von Bäumen schienen nach dem Auto zu greifen, fast als wären sie vom Geist des William Cornelius Dent besessen.


      Hör auf, solches Zeug zu denken, Connie.


      »Wie viel Zeit haben wir?«, fragte sie Howie. Hauptsache, das Schweigen wurde durchbrochen.


      Howie zuckte mit den Achseln. »Meine Eltern glauben, ich verbringe die Nacht im Haus von Jazz’ Großmutter.«


      »Deine Eltern? Deine überfürsorglichen Eltern?«


      »Sie wissen, dass Jazz nicht da ist. Sie halten es für ungefährlich.«


      »Ja, aber … mit seiner Tante?« Connie war schockiert. Howies Eltern ließen zu, dass ihr Sohn eine Nacht mit einer älteren Frau verbrachte – oder es zumindest versuchte?


      »Ach so, das. Sie glauben, sie ist eine hässliche alte Schachtel.« Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht, weil ich ihnen erzählt habe, sie ist eine hässliche alte Schachtel, ich weiß es nicht mehr genau. Mann, es ist eine Weile her, seit ich zuletzt hier war …«


      Die Stelle, an der das Haus von Jazz’ Kindheit gestanden hatte, war durch eine Reihe von Pfosten mit Absperrband markiert. Auf einem Schild stand: ZUTRITT VERBOTEN. Auf einem anderen: PRIVATBESITZ.


      Wo das Haus früher gestanden hatte, war jetzt eine leere Stelle, eine gebleichte Wunde auf dem Angesicht der Erde. Der reiche Vater eines Opfers von Billy Dent hatte das Haus ersteigert, nachdem Billy ins Gefängnis gekommen war. Dann hatte er es unter großem Trara und im Beisein der Presse niederwalzen und die Reste kontrolliert verbrennen lassen. Connie hatte damals noch nicht in Lobo’s Nod gewohnt, aber Jazz hatte ihr davon erzählt. Er hatte sein Zuhause in den Abendnachrichten in Rauch aufgehen sehen.


      »Es war wie eine Party«, sagte Howie, und in seine Stimme mischte sich ein zorniger Ton. »Ich habe es mir mit Jazz im Fernsehen angeschaut. Die Leute haben eine Art Grillfest daraus gemacht, mit Hotdogs und Marshmallows, die sie über dem Feuer rösteten. Bierfässer. Es war verrückt. Als hätte es auch nur eins seiner Opfer zurückgebracht, wenn sie das Haus des Mannes abfackelten.«


      Connie streckte wieder die Hand nach Howie aus. Diesmal zuckte er nicht zurück, und sie massierte ihm kurz den Nacken, wobei sie immer daran dachte, wie zerbrechlich er war. »Du bist ein guter Freund«, sagte sie.


      Howie schnaubte höhnisch. »Ich weiß. Warum sagen mir das immer alle?«


      Darauf hatte sie keine Antwort.


      Howie stellte den Wagen so ab, dass die Scheinwerfer die nackte, verbrannte Erde und das Loch ausleuchteten, das einmal der Keller gewesen war.


      »Was erwartest du, hier zu finden?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie stieg aus dem Wagen. In alle Richtungen waren Bäume und Hecken. Im Osten und Westen konnte sie in einiger Entfernung weitere Wohnhäuser ausmachen. Billy Dents Nachbarn.


      Sie haben das ganze Zeug gepflanzt, nachdem er ins Gefängnis gekommen ist, hatte Jazz Connie erzählt. Als könnten sie auslöschen, was er getan hat, wenn sie nicht sehen mussten, wo er gewohnt hat.


      Howie folgte ihr zu den Grundmauern des Hauses. Einige wenige zerbrochene, verbrannte Betonziegel lagen in dem Loch herum. Im Licht der Autoscheinwerfer sahen sie leere Bier- und Limodosen, dazu Chipstüten und gebrauchte Kondome.


      »Die Leute kommen anscheinend hierher, um ungestört zu sein«, sagte Howie. »Sie denken wohl, außer ihnen tut es keiner.« Er atmete tief ein. »Riecht immer noch irgendwie verbrannt. Selbst nach drei Jahren.«


      Connie ging am Rand der Grube in die Hocke. Howie packte sie plötzlich, aber sie schüttelte ihn ab. »Ist schon gut. Ich falle nicht hinein.«


      »Ich habe mir mehr Sorgen gemacht, dass der Untergrund nachgeben könnte.«


      »Der ist ziemlich gefroren.« Ihr Atem zeichnete eine weiße Wolke in die Luft. »Keine Angst.«


      »Ja, okay.« Howie zitterte und schlug die Arme um den Leib. »Für beruhigende Sprüche hast du dir den falschen Ort ausgesucht. Ich glaube ja nicht an Geister oder Dämonen, aber wenn sie irgendwo existieren, dann hier.«


      Connie grinste. »Ich beschütze dich, Großer.«


      »Das weiß ich sehr zu schätzen. Was steht in der nächsten SMS?«


      »In der nächsten und letzten SMS.« Sie zeigte sie Howie.
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      »Was zum Teufel soll das denn bedeuten?« Howies anfängliche Angst war Verärgerung gewichen. Er biss sich auf die Unterlippe, leicht nur, aber dennoch sah Connie, wie sich ein Bluterguss bildete. Howie drehte sich im Kreis und nahm die Umgebung in Augenschein. »Es war verrückt hierherzukommen, ohne es jemandem zu sagen. Ich hasse Rätsel. Und Chiffren. Und Geheimnisse, Puzzles …«


      »Es ist nicht so schwer«, sagte Connie. Sie sah sich um, so gut es im Dunkeln mit dem Scheinwerfer als einziger Beleuchtung ging. »Ich wette, hier ist irgendwo ein Kirschbaum. Zu dem gehen wir.«


      »Und warten dann bis zum Sonnenaufgang? Kommt nicht infrage. Ein bisschen Schönheitsschlaf brauche ich dann doch.«


      Ohne auf Howie zu achten, spähte Connie durch das mitternächtliche Dunkel des Dent-Grundstücks und suchte nach einem Kirschbaum. Bei ihrem Glück würde es wahrscheinlich mehr als einen geben.


      Moment mal, dachte sie. Wie …?


      »Wie sieht ein Kirschbaum überhaupt aus?«, stieß Howie aus und fasste damit die Frage in Worte, die ihr durch den Kopf gegangen war.


      Sie sahen einander halb verlegen, halb schuldbewusst an und griffen beide nach ihren iPhones.


      Connie war schneller und geschickter im Googeln als Howie. »Hier«, sagte sie und hielt ihr Handy mit einem Foto darauf in die Höhe. »Ein Kirschbaum.« Sie schaute finster. »Aber hier steht etwas von Blättern und …« Sie gestikulierte über die Winterlandschaft, den reifbedeckten Boden und die Bäume mit ihren kahlen Ästen.


      »Keine Sorge« sagte Howie und grinste. »Mir ist es wieder eingefallen. Da drüben.« Er deutete auf einen großen Baum mit vielen Ästen, nicht weit von dem Loch im Boden entfernt, das den früheren Ort des Dent-Hauses anzeigte. »Das ist er. Genau dort. Ich weiß noch, wie es damals hier aussah. Ich war immer im Garten hinter dem Haus. Als es noch ein Haus gab, hinter dem man sein konnte.«


      Sie gingen zusammen zu dem Kirschbaum. Howie sah gedankenverloren zu den Ästen hinauf. »Da oben wollten wir ein Fort bauen«, sagte er mit leiser Stimme, und es klang wie ein Murmeln in der Kirche. »Wir waren schätzungsweise elf. Genau da oben.« Er zeigte mit zittriger Hand. »Und ich weiß noch, dass sein Dad die Idee super fand. Er sagte …« Howie drehte sich plötzlich heftig weg. »Verdammt! Ich kann es nicht glauben … Ich kann nicht glauben, dass ich so ein …«


      »Howie.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, ein wenig kräftiger, aber die gefütterte Winterjacke würde ihn schützen. »Es ist gut, Howie. Du warst noch ein Kind. Du hättest es nicht wissen können.«


      »Dieser Schweinehund.« Howie verzog das Gesicht, als hätte er auf etwas Bitteres gebissen. Connie hatte ihn nie so gequält erlebt. »Weißt du, was er sagte? Er setzte sein scheißfreundliches Lächeln auf und sagte: ›Keine schlechte Idee, Jasper. Ein Junge sollte einen Ort nur für sich allein haben. Für sich und seine Geheimnisse.‹«


      Connie war, als könnte sie die Erinnerung durch das Schaudern nacherleben, das Howie durchlief.


      »Ich fand, das klang so cool«, sagte Howie. »Verdammt noch mal, ich hielt Billy für den coolsten Dad der Welt. Was war los mit mir? Alles, was gut und normal in Jazz’ Leben war, hat Billy böse und widerlich gemacht.« Er schüttelte Connies Hände ab und fuhr herum, doch er sah nicht Connie an, sondern starrte in den Baum hinauf. »Wir haben das Interesse verloren, weil … na ja, wir waren halt elf. Aber ich wette, Billy hat sich vorgestellt, wie Jazz Katzen und streunende Hunde da hinaufschleppt und sie aufschneidet.« Er schnaubte bitter. »Vielleicht sogar mich. Er stellte sich vielleicht vor, wie ich eines Tages verschwinde, und niemand würde wissen, was passiert ist, nur Billy würde es wissen. Das war Billys Traum, oder? Seine Fantasie. Dass Jazz so werden würde wie er.«


      »Ist es immer noch«, sagte Connie leise.


      Howie nickte einmal mit Nachdruck. »Weißt du was, Connie?«


      »Was?«


      »Wir können Billy Dent nicht stoppen, nicht wir beide.«


      »Ja, das ist mir klar.«


      »Aber wir können ihm alles verderben. Wir können ihm in die Suppe spucken und ihm das nehmen, was er sich am meisten wünscht auf der Welt. Das können wir, oder? Das können wir?«


      Connie dachte daran, wie sie und Jazz sich küssten. An ihre Hände auf ihm und seine Hände auf ihr. Auf den zögerlichen ersten Kuss und die leidenschaftlichen, die ihm gefolgt waren. »Ja. Wir können ihm seinen Traum nehmen, Howie«, sagte sie schließlich. »Wir können verhindern, dass Jazz zu Billy wird.« Hauptsächlich, weil Jazz den größten Teil der Last tragen würde, wie sie wusste. Er würde es tun müssen – die Gefahrenzeichen und Werkzeuge waren alle in seinem Kopf eingesperrt, und niemand sonst hatte den Schlüssel dazu.


      »Wir können es leichter für ihn machen«, sagte Howie. »Genau das tun wir, richtig? Wir machen es leichter für Jazz, normal zu sein.«


      »Ja.«


      Sie nahm seine Hand. Es war beinahe komisch, da sie beide Handschuhe trugen, die so dick waren, dass sie die Finger nicht verschränken konnten. Aber das war okay. Es ging nicht um den Kontakt, es ging um die Solidarität.


      »Das ist also der Kirschbaum«, sagte Connie nach einer Weile.


      »Bestimmt. Sonnenaufgang.«


      »Ich denke, das bedeutet, dass wir nach Osten blicken sollen.«


      Howie nickte und ließ nach kurzem Drücken ihre Hand los. Vom Kirschbaum aus ermittelten sie mit der Kompassfunktion ihrer Handys, wo Osten war. »Und jetzt?«, fragte Howie. »Der nächste Hinweis ist ›Jasper‹.«


      »Ich glaube, wir sollen gehen. Und der letzte Hinweis ist ›runter‹, wir sollen wohl also graben.«


      »Okay, das klingt logisch. Aber wie weit gehen? Sein Alter? Siebzehn Schritte?« Ohne eine Antwort abzuwarten, marschierte Howie in Richtung Osten los, wobei er laut bis siebzehn zählte.


      Connie schüttelte nur den Kopf, ging ihm aber nach.


      »Der Boden sieht nicht im Geringsten so aus, als hätte hier jemand gegraben«, sagte Howie, als sie ihn eingeholt hatte.


      »Wenn hier etwas vergraben wurde, dann bestimmt vor langer Zeit.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Na ja, wir wissen nicht genau, wer uns auf diese Schnitzeljagd schickt, aber vieles spricht dafür, dass es Billy ist oder jemand, der mit Billy in Verbindung steht, richtig? Und das Erste, was nach Billys Ausbruch aus dem Gefängnis passierte, war, dass Polizei und FBI in Lobo’s Nod einfielen wie am D-Day. Sie haben sich wochenlang hier herumgetrieben. Niemand hätte also ausgerechnet hierherkommen können, um etwas zu vergraben. Und das heißt, das, wonach wir suchen, wurde auf jeden Fall vergraben, bevor Billy ins Gefängnis kam.«


      Howie nickte. »Ja, gut, das kommt hin.« Er stampfte mit seinen großen Füßen auf dem Boden umher. »Und klar, nach so langer Zeit würde man nicht mehr sehen, dass hier etwas vergraben wurde.«


      Connie warf einen Blick zurück zu dem Kirschbaum, der siebzehn Howie-Schritte westlich stand und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht genau hier. Unmöglich.«


      »Jazz ist siebzehn«, protestierte Howie. »Ich habe siebzehn Schritte gemacht …«


      »Ja. Aber zunächst einmal nehmen wir nur an, dass siebzehn die richtige Zahl ist. Überleg doch mal – wenn diese geheimnisvolle Sache vor langer Zeit hier begraben wurde, dann konnte die Person, die sie vergraben hat, unmöglich wissen, wann wir kommen und danach suchen würden. Es sei denn, der oder die Betreffende hätte konkret geplant, etwas zu tun, wenn Jazz siebzehn ist. Aber das ist lächerlich, denn …«


      »… denn was, wenn irgendwelche Umstände dazu führten, dass dieses Spiel früher ausgelöst werden musste?«, schloss Howie ihre Überlegung ab. »Ich verstehe. Vielleicht ist es dann Jazz’ Alter, als dieses Ding vergraben wurde?« Howie stöhnte. »Aber woher sollen wir das wissen?« Er drehte sich mürrisch von ihr fort.


      »Komm, Howie, mach mir jetzt nicht schlapp hier. Wer immer hinter der Geschichte steckt, will, dass wir das Spiel spielen. Also können wir dahinterkommen.« Hoffte sie jedenfalls. Was, wenn es kein Spiel war, sondern ein Streich? Was, wenn es eine Falle war, um Jazz’ Freundin und seinen besten Freund hierherzulocken, wo …


      »Der Kirschbaum …« Howie fuhr herum. »Wir waren elf!«


      Ehe Connie ihn aufhalten konnte, zählte er sechs Schritte zurück in Richtung Kirschbaum. Dann sprang er aufgeregt an der neuen Stelle auf und ab.


      »Das ist es! Elf Schritte vom Baum! Das ist die Stelle!« Er stampfte hart auf und zuckte zusammen. »O Mann, das gibt einen blauen Fleck!«


      Er war so glücklich, dass es Connie das Herz fast brach, ihn über seinen Irrtum aufzuklären. »Das ist nicht die Stelle«, sagte sie und ging zu ihm.


      »Aber wir waren elf, als wir das Baumhaus bauen wollten. Deshalb hat Billy oder wer immer den Kirschbaum als Ausgangs…«


      »Ja, und ich glaube, du hast recht, dass elf die Lösung des Jasper-Hinweises ist. Aber elf was?«


      »Elf Schritte«, sagte Howie frustriert. »Es heißt immer ›zehn Schritte dahin‹ oder ›drei Schritte dorthin‹. Mensch, Connie, hast du noch nie einen Piratenfilm gesehen?«


      »Aber wessen Schritte, Howie? Billys? Jazz’? Deine? Schau dir deine Basketballerbeine an, Mann.« Howie sah an sich hinunter. »Wenn ich neben dir gehe, muss ich ungefähr eineinhalb Schritte für jeden deiner Schritte machen.«


      Howie blies die Backen auf und ließ die Luft verärgert entweichen. »Himmel. Du machst wohl Witze. Sollen wir jetzt vielleicht Billy Dents Schuhgröße herausfinden, oder was? Ist das unser nächster Schritt?«


      »Ich wette, es ist etwas, das man sich leicht merken kann. Ich wette, es ist einfach ein Fuß. Aber nicht seine Füße, sondern Fuß, das Längenmaß. Zwölf Zoll. Einunddreißig Zentimeter.«


      »Dann haben wir Glück«, sagte Howie und lief zum Baum zurück. Bis ihn Connie eingeholt hatte, stand er bereits mit dem Rücken zum Stamm und begann, sorgfältig einen Fuß vor den andern zu setzen wie ein Seiltänzer. »Meine Füße sind Größe vierzehn, das sind ziemlich exakt zwölf Zoll.«


      »Und das weißt du, weil …?«


      »Weil, du weißt ja, was man über Kerle mit großen Füßen sagt.« Er wackelte mit den Augenbrauen, dann zählte er elf Schritte ab. »Okay. Das sollte reichen. Bring mir diesen Stock.«


      Connie spähte im Dunkeln umher und entdeckte den Stock, von dem er sprach, ein größerer Ast, der von einem Baum gefallen war, möglicherweise von dem Kirschbaum selbst. Sie brachte ihn Howie und beobachtete, wie er ihn vergeblich und unter viel komischem Gegrunze in die gefrorene Erde zu rammen versuchte.


      »Das … äh … markiert die Stelle … äh … oder jedenfalls ungefähr, und dann können wir äh … mit einer Schaufel wiederkommen und … ach, verdammt!« Er wischte sich kalten Schweiß von der Stirn.


      Connie seufzte theatralisch und nahm ihm den Stock ab, dann ging sie in die Hocke, fasste den Ast nahe am Boden und drehte ihn unter viel Mühe ein paar Zentimeter in die Erde.


      »Das wollte ich auch gerade versuchen«, sagte Howie.


      »Klar.«


      »Du hast ihn mir abgenommen, bevor ich dazu kam.«


      »Ja, sicher.«


      »Ehrlich«, rief er und folgte ihr zurück zum Auto. »Ich wollte es eben in diesem Augenblick ausprobieren.«


      »Natürlich.« Aber sie achtete nicht mehr auf ihn. Sie dachte daran, wie sie mit einer Schaufel wiederkommen würde, um zu graben, wenn es hell war und ein wenig wärmer.


      Und sie fragte sich, was sie wohl finden würde.


      Howie wiederholte sein Anschleichmanöver, indem er den Wagen ohne Scheinwerfer und mit ausgeschaltetem Motor die sanfte Neigung zu Connies Haus hinunterrollen ließ.


      »Du rufst mich morgen an, okay«, sagte er und gähnte.


      »Ich bin im Begriff, aus einem rollenden Auto zu springen, und du gähnst.«


      »Wir sind vielleicht zwei Stundenkilometer schnell.« Howie schaute auf den Tachometer. »Na ja, vielleicht drei.«


      »Ich rufe an«, sagte sie, sprang hinaus und trabte neben dem Wagen her, bis sie die Tür geschlossen hatte.


      Sie kam sich sehr verdächtig vor, als sie nun buchstäblich mitten auf der Straße stand. Howie hatte sie drei Häuser entfernt von ihrem eigenen abgesetzt – »eingeschleust« nannte er es, da er darauf bestand, Spionagejargon zu benutzen –, falls bei den Halls zufällig jemand wach war und aus dem Fenster sah. Sie ging zur Straßenseite und näherte sich vorsichtig ihrem Haus. Außer dem Licht nahe der Eingangstür war es dunkel. Und still.


      Sie hatte erneut das Gefühl, als beobachte sie jemand. Nicht ihre Eltern, nicht einmal Whiz. Nein, sie hatte plötzlich das absurde Gefühl, dass Billy da draußen war. Was lächerlich war, da viel dafür zu sprechen schien, dass sich Billy in New York aufhielt. Und selbst wenn er nicht dort war, würde er nicht so dumm sein, sich in Lobo’s Nod herumzutreiben, dem einzigen Ort auf dem Planeten, wo ihn so gut wie jeder auf Anhieb erkennen würde.


      Aber vielleicht hat er magische Kräfte und kann an zwei Orten gleichzeitig sein oder über sehr große Entfernungen sehen …


      Sie schüttelte sich und hätte sich beinahe selbst geohrfeigt. Sie war übermüdet. Dachte dumme Dinge. Kindische Dinge.


      Wie Howie versprochen hatte, ließ sich ihr eingefettetes Fenster lautlos und ohne Mühe öffnen. Mit einem kaum hörbaren »Uff« zog sie sich über das Fensterbrett in die Vertrautheit ihres Schlafzimmers. Als das Fenster zuging, wurde es still und warm. Sie genoss es für einen Moment.


      In einem Horrorfilm würde sie jetzt etwas in ihrem Zimmer finden. Einen Hinweis, etwa eine Nachricht von der Person, die ihr die SMS geschickt hatte.


      Oder einen abgetrennten Kopf. Oder einen Finger des Impressionisten. Oder vielleicht …


      Sie war plötzlich vollkommen überzeugt davon, dass ihre Familie tot war.


      Würde es nicht genauso laufen, dachte sie. Man lockt mich aus dem Haus und dann …


      Sie verbat sich weiterzudenken. Sie wehrte sich gegen die Paranoia, die sie durchflutete, zog sich aus und schlüpfte in Jungen-Shorts und ein T-Shirt, das sie im Bett am liebsten trug.


      Niemand ist tot. Niemand ist tot. Solche Dinge passieren nur in Filmen und Büchern.


      Und im echten Leben.


      Noch während sie sich einredete, dass sie es nicht tun würde, schlich sie aus dem Zimmer. Ich gehe nur aufs Klo, das ist alles. Und das Klo ist neben Whiz’ Zimmer …


      Sie legte das Ohr an die Tür seines Zimmers. Hörte nichts.


      Sie zog die Tür einen Spalt weit auf und zuckte bei dem leisen Quietschen zusammen. Warum quietschte die Tür tagsüber nicht, nur nachts, wenn sie absolut leise sein musste?


      Im Licht einer Straßenlaterne, das durch das Fenster fiel, sah sie eine Erhebung unter der Decke.


      Das hat nichts zu bedeuten. Er kann trotzdem tot sein. Möglicherweise ist es nicht einmal Whiz.


      Hör auf damit, Connie. Benimm dich nicht so lächerlich.


      Es ist nicht lächerlich. Billy Dent hat schlimmere Dinge getan, oder?


      Sie wollte es nicht, aber plötzlich fiel ihr etwas ein, was Billy in seiner Zeit als »Satansauge« getan hatte. Jazz sprach nicht über die Dinge, die Billy getan hatte – zumindest nicht mit ihr –, aber sie hatte ein wenig recherchiert. Sie konnte nicht anders. Und sie erinnerte sich, dass Billy eines Nachts zwei Frauen entführt, ermordet und jeweils ins Bett der anderen gelegt hatte, wo sie am nächsten Tag von einem Ehemann und einem Freund entdeckt wurden.


      Ich mach es einfach.


      Sie schlich in Whiz’ Zimmer. Die Gestalt im Bett schien sich nicht zu bewegen, doch als sie näher kam, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass da sehr wohl Bewegung war – das sanfte Auf und Ab einer Person, die im Schlaf atmete.


      Das Licht der Straßenlaterne erhellte das Gesicht ihres kleinen Bruders, das im Ruhezustand sehr viel liebenswerter und friedlicher war. Connie seufzte.


      Whiz’ Augen öffneten sich so plötzlich, dass Connie beinahe aufgeschrien hätte. Sie trat mit stockendem Atem einen Schritt zurück.


      »Was tust du da?«, flüsterte er vorwurfsvoll, als hätte er sie dabei überrascht, wie sie sein Sparschwein plünderte.


      »Ich … ich dachte, ich habe etwas gehört.«


      »Du spinnst ja«, gab Whiz zurück und drehte sich auf die andere Seite. »Verschwinde aus meinem Zimmer.«


      Ich liebe meinen Bruder und bin froh, dass er nicht tot ist, sagte sich Connie auf dem Weg zurück in ihr Zimmer. Ich liebe meinen Bruder und bin froh, dass er nicht tot ist.


      Sie nahm sich vor, es so lange in Gedanken zu wiederholen, bis sie es selbst glaubte, aber dann schlief sie stattdessen vorher ein.
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      Lippen auf seinen


      – o ja –


      tiefer


      Berühre mich


      ertönt die Stimme


      wieder.


      Seine Finger


      Ach


      So warm


      Ach


      Jazz wachte früh auf. Nicht weil er es wollte und nicht weil er sich dazu verpflichtet fühlte, sondern weil Hughes ihn grob an den Schultern schüttelte und in einem Befehlston ohne jedes Mitgefühl sagte: »Steh auf!« Der Detective war bereits angekleidet.


      Jazz sah sich mit trüben Augen im Zimmer um. »Wie spät ist es?«


      »Fünf vor sieben. Der erste Verdächtige ist für acht zur Vernehmung einbestellt. Und du musst dir noch seine Akte ansehen.«


      Jazz stöhnte, drehte sich um und zog sich ein Kissen über den Kopf. Hughes riss es weg und warf es über seine Schulter.


      Eine Viertelstunde später war Jazz auf dem Weg zum Revier und blätterte dabei die Akten der Dutzend Männer durch, die im Verdacht standen, möglicherweise Hut & Hund zu sein. Sie wohnten alle in Brooklyn, innerhalb einer konkreten, vom Computer ermittelten sogenannten Jeopardy Surface, die fast alle bisherigen Tatorte einschloss. Die beiden Ausreißer waren Coney Island und die S-Linie in Midtown. »Warum Coney Island?«, fragte Jazz. »Warum Midtown?«


      »Midtown halten wir für eine Gelegenheitstat. Das Mädchen wohnte in der Nähe. Wir denken, er arbeitet vielleicht in Midtown, hat noch länger im Büro zu tun, sieht das Mädchen …«


      »Hm.« Jazz gefiel diese Theorie nicht. Hut & Hund betrieb die ganze Sache schon zu lange, um nun plötzlich so unausgegoren zu Werke zu gehen. Er war zu organisiert, zu reif. Aber manchmal schrien und tobten die Triebe wie Affen in einem Käfig, und die einzige Möglichkeit, sie zum Schweigen zu bringen …


      Ich musste losziehen und mir eine schnappen, sagte Dear Old Dad.


      Das hatte Billy an dem Abend gesagt, als er von der Ermordung Cara Swintons zurückkam. Er hatte es Jazz von frühester Jugend eingebläut: »Wir scheißen nicht, wo wir essen«, sprich: »Kein Schürfen in Lobo’s Nod.« Und eines Nachts dann, kurz nach Jazz’ dreizehntem Geburtstag, ging Billy fort und tat genau das, indem er die arme Cara umbrachte.


      Die einzige Erklärung, die er je dafür anbot, war: Ich musste losziehen und mir eine schnappen.


      Der Zwang. Der Drang. Das Bedürfnis.


      »… Coney Island«, sagte Hughes gerade. »Wir halten es für möglich, dass er im Urlaub war.«


      »Sind welche von diesen Männern verheiratet?«, fragte Jazz, der in Gedanken jetzt wieder bei den Tatverdächtigen war. »Kinder?«


      »Sechs sind verheiratet, vier geschieden. Ein paar Freundinnen. Passt zum Profil, oder? In hohem Maß organisiert, wahrscheinlich verheiratet oder in einer Beziehung lebend. Vier von ihnen haben Kinder.«


      »Fangen Sie mit denen an.«


      »Das haben wir vor.«


      »Wissen diese Männer, dass sie verdächtigt werden?«


      »Nein. Wir haben mit ihnen allen inoffiziell gesprochen. Sie alle hatten – in Anführungszeichen – berechtigte Gründe, in der Nähe von einem oder mehreren Tatorten zu sein, deshalb geben wir vor, nur ein paar Punkte klären zu wollen. Und wenn sie dann hübsch entspannt sind«, sagte Hughes mit grimmiger Miene, »schlagen wir zu.«


      Das Revier hatte sich verwandelt, als sie eintrafen. Das ganze Chaos war verschwunden, es wirkte jetzt wie aus einem Film oder einer Fernsehserie. Zwei riesige Flachbildschirme zeigten in HD-Qualität Beweismaterial von den Tatorten als eine Art animierte PowerPoint-Präsentation. Die Männer hatten sich rasiert, die Frauen ihr Haar zurechtgemacht. Jazz spürte die gespannte Unterströmung, aber sie wurde gut niedergehalten. Das Revier verströmte eine frische, aufgeräumte Atmosphäre. Die Kisten mit dem Beweismaterial waren ordentlich gestapelt und die Weißwandtafel mit den Opfern war neu gestaltet worden und sah jetzt so professionell aus, dass man fast denken konnte, es sollte etwas damit verkauft werden.


      »Das ist gut«, sagte Jazz. »Die Beweise zeigen, die gegen sie vorliegen. Sind Ihre Leute angewiesen, wie sie sich zu verhalten haben, wenn die Verdächtigen hereinkommen?«


      »Sie werden sehr still und murmeln untereinander«, sagte Montgomery, der zu ihnen trat. »Wir wissen schon, was wir zu tun haben. Wir stellen eine überwältigende Indizienfülle zur Schau und vermitteln den Kerlen den Eindruck, als wüssten wir alles, obwohl wir gar nichts wissen.«


      »Billy würde darüber lachen.«


      »Nicht jeder Serienmörder ist dein Vater.« Der Captain legte Jazz eine Hand auf die Schulter. »Komm, ich zeige dir unsere schönen Räumlichkeiten.«


      Er führte Jazz zu einem kleinen Beobachtungsraum. Durch einen venezianischen Spiegel sah Jazz in das Vernehmungszimmer, einen schäbigen, fad gestrichenen Kasten mit einem Tisch und drei Stühlen. Hier waren weitere Kartons gestapelt. Jazz hatte keine Ahnung, was sie enthielten, es konnten alte Imbiss-Speisekarten und leeres Kopierpapier sein. Was zählte, war, dass sie alle mit Hut & Hund beschriftet waren. Wenn Hut & Hund in dieses Zimmer kam, vor allem, nachdem man ihn zuvor durch die »Kommandozentrale« geführt hatte, würde er überwältigt sein von dem Berg an Beweisen, den man gegen ihn zusammengetragen hatte, und möglicherweise so beeindruckt, dass er gestand. Oder sich zumindest auf die eine oder andere Weise verriet.


      So weit die Theorie. Jazz fragte sich, ob es funktionieren würde. Billy war einmal in Zusammenhang mit einem Green-Jack-Mord von der Polizei vernommen worden. Sie glaubten, sie könnten mich täuschen, aber sie haben nichts weiter getan, als mir zu zeigen, wie verzweifelt sie waren.


      Jazz merkte, dass seine Oberlippe feucht war. Er wischte sich den Schweiß ab. Montgomery hatte recht – nicht jeder Serienmörder war Billy. Billy war die Ausnahme, nicht die Regel.


      Gerade als er sich in einem Sessel niederließ, um einen Tag lang Vernehmungen zu beobachten, kam Morales herein. Sie trug einen strengen schwarzen Hosenanzug mit einer weißen Bluse, die fast bis zum Hals zugeknöpft war. Ihr Haar war zu einem Knoten zusammengebunden.


      »Noch irgendeinen letzten Tipp?«, fragte sie Jazz. Er war geschmeichelt und erleichtert, weil eine erfahrene FBI-Agentin ihn um Hilfe bat.


      Er musterte sie kurz von Kopf bis Fuß. Der fast geschlechtslose Look war die richtige Herangehensweise. Hut & Hund hatte ernsthafte sexuelle Störungen. Seine Vergewaltigungen von Frauen variierten von gewalttätig und wütend bis oberflächlich und beinahe sanft. Die Penisentnahme bei seinen männlichen Opfern deutete entweder auf Angst vor männlicher sexueller Macht oder auf eine Erhöhung derselben hin. Er war ein durch und durch versauter Typ, wie Howie sagen würde.


      Deshalb war es am besten, wenn Morales zunächst sexuell neutral auftrat. Wenn sie glaubte, eine Vernehmung entwickelte sich in eine Richtung, wo ihre weiblichen Reize hilfreich sein könnten, wäre es ein Leichtes, das Jackett abzulegen, das Haar zu lösen oder ein, zwei Knöpfe mehr an der Bluse zu öffnen. Andersherum, von sexy zu reizlos, war es viel schwieriger. War dieser Geist erst einmal aus der Flasche, ließ er sich so ohne Weiteres nicht wieder einfangen.


      »Sie wissen selbst am besten, was zu tun ist«, sagte Jazz. »Geht Hughes mit Ihnen rein?«


      »Ja. Er spielt den Bad Cop.«


      »Viel Glück.«


      Jazz machte es sich mit Montgomery und einer Reihe weiterer Beobachter bequem, unter ihnen ein Psychiater von außerhalb der Polizei, der als Berater an dem Fall mitarbeitete. »Ich würde mich gern einmal mit dir unterhalten«, flüsterte er und steckte Jazz eine Visitenkarte zu. Jazz seufzte nur, schob die Karte in seine Tasche und merkte sich vor, sie später wegzuwerfen.


      Der erste Verdächtige war ein Mann namens Duncan Hershey. Er trug schmutzige Jeans und ein überraschend sauberes schwarzes T-Shirt. Sein Wintermantel wurde an einen Haken an der Tür gehängt, außerhalb seiner Reichweite. Hersheys Haar war lang und ungepflegt, in der Art eines Mannes, der sein Haar normalerweise nicht lang trägt. Er hatte einige Besuche beim Friseur ausgelassen. »Hat im Sommer seine Arbeit verloren«, informierte Montgomery. »Etwa zwei Wochen vor dem ersten Mord. Könnte das auslösende Ereignis gewesen sein.«


      Jazz hatte sich die Einzelheiten bereits eingeprägt. Hershey war weiß, fünfunddreißig Jahre alt. Seit sechs Jahren verheiratet, zwei Kinder von vier und sechs. Er war bis zum letzten Sommer Vorarbeiter auf dem Bau gewesen. Jetzt war er zeitweise freiberuflich tätig und nahm Gelegenheitsjobs an.


      Die Ermittler waren vor allem deshalb auf ihn aufmerksam geworden, weil er in dem Gebäude arbeitete, in dem man Monica Allgood gefunden hatte, das Gebäude, wo das Glas absichtlich von außen zerbrochen worden war, um die Polizei zu verwirren.


      Hershey sah nicht übermäßig müde aus, als Morales und Hughes in den Raum kamen. Der alte Polizistentrick, einen schuldbewussten Verdächtigen dazu zu bringen, dass er im Vernehmungszimmer einschlief, hatte eindeutig nicht funktioniert. Was etwas bedeuten konnte oder eben nichts.


      Er war über einen Pappbecher Wasser gebeugt, den er fast sofort leer getrunken hatte. Sollte sich Hershey als der Killer herausstellen, hatte er gerade einen Anfängerfehler gemacht. Nie etwas trinken, was einem bei der Polizei angeboten wird. Zum einen können sie Druck machen, indem sie die Erlaubnis verweigern, aufs Klo zu gehen. Zum andern …


      »Fertig damit?«, fragte Morales und zeigte auf den Becher.


      »Ja, ja.« Hersheys Stimme war höher, als Jazz erwartet hatte.


      »Möchten Sie noch etwas?«, fragte sie und klang nicht anders als eine Kellnerin. Hughes hatte noch kein Wort gesagt, seit er hereingekommen war. Er hörte jetzt auf, in einem Ordner zu blättern, und seufzte theatralisch.


      »Nö, ich hab genug«, sagte Hershey und warf einen Blick auf Hughes.


      »Dann wollen wir den mal aus dem Weg räumen …« Morales schob den Becher mit einem Kugelschreiber geschickt an den Tischrand. Es wirkte absolut natürlich, aber Jazz war klar, dass sie es vermied, ihn anzufassen.


      »Er ist nicht Ihr Mann«, verkündete Jazz. »Er hat Ihnen soeben freiwillig seine Fingerabdrücke und eine DNA-Probe geliefert. Er ist es nicht.«


      »Manchmal bauen die Leute Mist«, mahnte Montgomery. »Sei nicht so vorschnell.«


      »Er ist es nicht«, sagte Jazz und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr Mann ist schlauer.«


      Sie beobachteten die Vernehmung in all ihren geisttötenden Einzelheiten. Hershey hatte ein Alibi für einige der Morde, für andere hatte er keins. Sein Gedächtnis war weder besonders gut noch besonders schlecht, anders ausgedrückt, er wirkte wie jeder Mensch, der unvermittelt in eine Polizeistation geholt wird und über sein Leben der letzten Monate Rechenschaft ablegen soll. Wenn man Jazz in ein Vernehmungszimmer der Polizei geschleift und gefragt hätte, wo er am Montag, den 2. September, um zehn Uhr abends war, hätte er es wahrscheinlich auch nicht sagen können.


      Wer schuldig war, wusste es. Immer. Schuldbeladene Menschen lebten in Angst davor, dass man sie zwingen würde, zu erklären, wo sie während des Verbrechens gewesen waren, deshalb arbeiteten sie ihre Lügen sehr sorgfältig und mit großer Liebe zum Detail aus.


      »Schon mal in Coney Island gewesen?«, fragte Hughes barscher, als es die Frage erforderte. »Unten an der Strandpromenade?«


      Hershey ließ sich nicht einschüchtern. »Wie bitte? Wollen Sie mich verarschen? Wer war nicht schon mal in Coney Island?«


      »Waren Sie letzten November vielleicht dort?« Hughes beugte sich über den Tisch, als wollte er die Antwort notfalls aus Hershey prügeln, der ein wenig den Kopf einzog.


      »Beruhige dich«, sagte Morales und legte eine Hand beschwichtigend auf die Schulter ihres Partners. »Könnten Sie einfach zurückdenken, Mr. Hershey, und uns sagen, ob Sie sich erinnern, nach Coney Island gefahren zu sein. Ich bin zum Beispiel ganz gern außerhalb der Saison dort. Nicht so viele Touristen. Ich war selbst im Oktober dort. Erinnern Sie sich?«


      Hershey zuckte mit den Achseln. »Mann, wenn ich das noch so genau wüsste. Aber wahrscheinlich. Meist komme ich so etwa dreimal im Monat da unten vorbei. Meine Schwiegermutter wohnt in Bay Ridge.«


      Nach etwa einer Stunde weicherem wie härterem Schlagabtausch mit Morales und Hughes wirkte Hershey verärgert und frustriert. Was exakt die Reaktion war, die Jazz von einem Unschuldigen erwartet hätte.


      »Es könnte Täuschung sein«, rief ihm Montgomery ins Gedächtnis. »Diese Kerle beherrschen es, eine Maske aufzusetzen.«


      Ja, sicher, das wusste Jazz. Er war selbst recht gut darin, sich hinter einer Maske zu verstecken, und stolz darauf, die Masken der anderen zu durchschauen.


      Andererseits hatte es da Jeff Fulton/Frederick Thurber/den Impressionisten gegeben. Dessen Maske war aus Blei gewesen. Nicht einmal Jazz’ Röntgenblick hatte sie durchdringen können.


      Genau in diesem Moment stand Hughes auf und streckte sich, als wollte er einen steifen Hals lockern. Das war das Zeichen, dass sie mit diesem Mann fertig waren.


      »Er ist es nicht«, bemerkte jemand im Beobachtungsraum. Einer der FBI-Leute.


      Sag ich doch, dachte Jazz, behielt es aber für sich.


      Er brauchte es nicht zu sagen. Montgomery sah zu ihm und zog eine Augenbraue hoch, als wollte er ausdrücken: Also gut, okay.


      »Wie groß war die Chance, dass es gleich der Erste ist?«, fragte Montgomery.


      Wie hoch war die Chance, dass es überhaupt einer von denen ist?, dachte Jazz. Wie viele Menschen wohnen in Brooklyn? In ganz New York? Das Profil war gut, die Task Force hatte fantastische Arbeit geleistet. Aber dennoch suchten sie nach einem Chamäleon im Unkrautacker.


      »Nächstes Opfer«, scherzte jemand trocken.


      »Braucht jemand einen Kaffee?«


      Jazz seufzte.


      Die Sonne schien hell vom Himmel, als Connie im ehemaligen Garten von Billy Dents Haus zu graben anfing. Rasch wurde ihr zu heiß, und sie hätte eigentlich eine Pause machen sollen, aber stattdessen zog sie nur eine Kleidungsschicht nach der anderen aus. Schweiß lief ihr übers Gesicht, obwohl es eiskalt war.


      Ein anhaltendes Piepsen setzte ein, drei kurze Töne gefolgt von einer Pause, dann wieder drei Töne. Sie achtete nicht darauf und grub weiter.


      Zack.


      Ihre Schaufel traf auf etwas, und als sie in das Loch hinunterspähte, sah sie zu ihrem Entsetzen einen Hautlappen mit Haaren daran, den ihr Spaten von einem leuchtend weißen Knochen geschabt hatte.


      Piep-piep-piep.


      Jemand war hier begraben. Sie hatte eine Leiche gefunden.


      Sie schluckte und grub weiter, bemüht, nicht wieder die Leiche zu treffen. Die Polizei würde sicher wollen, dass sie intakt blieb, oder?


      Piep-piep-piep.


      Sie räumte noch mehr Erde von dem Kopf fort und unterdrückte einen Schrei reinsten Entsetzens.


      Piep-piep-piep.


      Es war Jazz.


      Sie hatte Jazz in seinem eigenen Garten vergraben gefunden. Sie würde dieses Gesicht überall erkennen. Diese Nase, diese Lippen …


      Aber wie konnte das sein? Wie konnte Jazz hier begraben sein? Und, o Gott, wenn er hier unten lag, mit wem – oder was? – war sie dann diese letzten Monate gegangen, hatte sie geschmust und beinahe geschlafen?


      Connie trat einen Schritt zurück und ließ die Schaufel fallen, und ein Arm legte sich von hinten um sie, sie versuchte zu schreien und dann öffnete sie die Augen und streckte, fast ohne nachzudenken, die Hand aus, um ihren Wecker auszuschalten und mitten in einer weiteren Sequenz von Pieptönen zum Schweigen zu bringen.


      O Gott, dachte sie und berührte ihre Brust, wo ihr Herz genauso schnell raste wie in dem Traum. Gott sei Dank.


      »Sieh mal an, wer uns an einem Samstag zum Frühstück beehrt«, sagte Mom erfreut, als Connie in der Küche auftauchte. Der Rest der Familie saß bereits am Tisch. Dad trug eine Krawatte, was bedeutete, dass er trotz des Wochenendes ins Büro musste. Ätzend. Die einzige Wochenendarbeit, die Connie in ihrem Leben je machen wollte, war eine sonntägliche Matinee am Broadway.


      »Du bist so still heute Morgen«, sagte Dad, als sie Milch über ihre Cerealien goss.


      »Sie ist müde, weil sie die ganze Nacht durchs Haus geschlichen ist«, sagte Whiz.


      Connie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


      »Was?«, fragte Dad, räusperte sich und interessierte sich plötzlich enorm für seine Tochter. »Du schleichst herum?«


      »Irgendetwas hat mich aufgeweckt«, log sie. »Mir war, als hätte ich etwas gehört, deshalb habe ich bei Whiz nachgesehen.« Sie warf ihm erneut einen zornigen Blick zu. »Ich hätte ihn vom Butzemann holen lassen sollen.«


      Whiz zuckte mit den Achseln und widmete sich wieder seinem Rührei, das er unbedingt mit einem ekelhaften Dressing aus Ketchup, Senf und Sojasoße essen musste.


      »Was dachtest du denn, was du gehört hast?« Dad ließ nicht locker.


      Connie gab sich übertrieben genervt, obwohl die Richtung des Gesprächs ihr in Wirklichkeit eine Heidenangst machte. Wusste Dad, dass sie sich in der letzten Nacht aus dem Haus geschlichen hatte? »Keine Ahnung. Irgendwas. Wahrscheinlich hab ich nur geträumt. Oder das Haus hat geknarrt. Oder es war der Wind.«


      Dad brummte etwas und sah auf die Uhr. Damit würde ein Elternteil bald aus dem Weg sein. Mom arbeitete an der staatlichen Universität und hatte nie Wochenenddienst. Connie musste sie und Whiz aus dem Haus bringen, damit sie unbemerkt fliehen konnte. Howie hatte sie am Morgen bereits mit einer SMS gequält. Sie lautete: bereit?, und war von einem Foto begleitet worden, wo er in einem Overall auf eine langstielige Schaufel gestützt dastand wie der Farmer in Grant Woods American Gothic.


      Nachdem Dad fort war, schlüpfte Connie in Whiz’ Schlafzimmer, wo er auf seiner Spielekonsole irgendwelche entfernt drachenhaften Wesen abschlachtete.


      »Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte sie.


      Whiz ignorierte sie. Das beherrschte er sehr gut, wenn er wollte.


      Sie versuchte es noch einmal. »Ich brauche deine Hilfe. Du musst Mom dazu bringen, dass sie mit dir in die Mall fährt.« Die nächstgelegene Mall war eine halbe Stunde Fahrzeit entfernt. Connie wäre es am liebsten gewesen, wenn Mom den ganzen Tag fort wäre, sodass sie verschwinden, graben und zurückkommen konnte, ehe sie vermisst wurde. Aber wenn Mom Whiz nur absetzte und dann zurückkam, würde sie immer noch genug Zeit haben, um aus dem Haus zu kommen, ihre Spuren zu verwischen und die Strafe in Kauf zu nehmen, mit der ihr Vater sie schließlich belegen würde.


      »Ich will nicht in die Mall«, sagte Whiz, zielte und führte sein Bildschirmschwert mit beängstigender Präzision. Connie überlegte vage, ob Billy Dent je eine Xbox besessen hatte.


      »Natürlich willst du. Es gibt da diesen neuen Film …«


      »Schon gesehen.«


      »Und du willst ihn noch mal sehen.«


      Whiz drückte auf Pause und musterte seine Schwester listig. »Was willst du?«


      »Das habe ich gerade gesagt – ich will, dass du und Mom aus dem Haus seid.«


      »Damit Jazz vorbeikommen kann und ihr beide Schweinereien machen könnt?«


      Himmel, selbst mein kleiner Bruder denkt, dass wir so weit sind, Jazz! »Nein. Er ist nicht einmal in der Stadt. Ich muss nur etwas erledigen. Und ich kann euch dabei nicht gebrauchen.«


      »Was springt für mich dabei heraus?« Seinem Tonfall war deutlich anzuhören, dass sie bestimmt nichts hatte, was einen solchen Gefallen wert war.


      Connie holte tief Luft und spielte ihren Trumpf aus.


      »Ich zeige dir, wie man die Elternkontrolle an der Satellitenanlage decodiert.«


      Whiz’ Augen wurden groß, und es lag etwas wie Verehrung in ihnen.
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      Es gab zwei Vernehmungszimmer, eins auf jeder Seite des Beobachtungsraums. Während ein Verdächtiger befragt wurde, wartete der nächste im anderen Raum. Die Beobachter konnten in beide blicken, und während sich der Tag endlos hinzog, wurde Jazz allmählich schwindlig vom Hin- und Herspringen zwischen beiden Seiten.


      Der Vormittag ging in einen zigarettenschalen Nachmittag über, und Hughes und Morales zogen ihre Good-Cop/Bad-Cop-Nummer bei vier weiteren Verdächtigen durch, die alle auf ihre Weise das Profil erfüllten. Es war eine Parade weißer Männer Mitte dreißig, die alle ein deprimierend ähnlich unbefriedigendes Leben führten, alle leer wie ein überpumpter Brunnen.


      Es forderte seinen Tribut bei den Leuten im Beobachtungszimmer, die den Tag mit Schwung und Begeisterung begonnen hatten und mit dem Gefühl, dass New Yorks monatelanger Albtraum nur noch ein Geständnis von seinem Ende entfernt war. Doch im Laufe des Tages wanderten immer wieder Beobachter ab und wurden durch neue ersetzt, die eine Weile zusahen und dann ebenfalls wieder gingen, wenn allen klar wurde, dass der Kerl im Vernehmungszimmer nicht ihr Mann war. Nur Jazz und Montgomery blieben die ganze Zeit. Der Captain saß vornübergebeugt auf einem Stuhl neben Jazz, die Ellbogen auf den Knien, und sah aus wie ein Baseball-Manager, der seinem Team die Daumen für die Play-offs drückt.


      Mitten in einer Vernehmung läutete Jazz’ Telefon, was ihm böse Blicke von so ziemlich allen Anwesenden einbrachte. Er hätte schwören können, dass er hörte, wie einer der ausgeliehenen FBI-Agenten einem anderen zuflüsterte: »Wieso ist der so was Besonderes?« Das Display zeigte Connies Gesicht, aber Jazz fummelte vergeblich an dem Gerät herum, um den Klingelton abzustellen. Nach einer scheinbaren Ewigkeit riss ihm ein Polizist schließlich das Gerät aus der Hand, drückte ein paar Tasten und gab es ihm stumm und dunkel wieder zurück.


      »Als Nächstes ist Mikel Angelico an der Reihe«, las Montgomery von einem Blatt ab. »M-I-K-E-L. Weiß, männlich …«


      »Wer hätt’s gedacht«, sagte ein Polizist zu allgemeinem Gelächter.


      »Achtundzwanzig Jahre alt. Zurzeit arbeitslos …«


      »Sagen Sie, dass es nicht so ist, Captain!«, rief ein anderer.


      Montgomery seufzte wie ein Vater mit neugeborenen Drillingen, die alle gleichzeitig frische Windeln brauchen. »Niemand zwingt Sie, hier zu stehen, Wizniewski. Drüben im Kopierraum müssen noch Kartons mit Dokumenten gestapelt werden.«


      »Mein Ischias, Captain«, sagte Wizniewski.


      »Himmel«, murmelte Montgomery. Jazz wollte gerade Wizniewski über den Mund fahren – er war müde, der Polizist war ein Blödmann, warum also nicht? –, als ein junger Beamter in Uniform in den Beobachtungsraum platzte. »Captain! Captain! Das werden Sie nicht glauben!«


      Was sie nicht glauben würden, war Oliver Belsamo.


      »Und er kam einfach ins Revier spaziert?«, fragte Montgomery.


      Der Polizist, der hereingeplatzt war – sein Namensschild wies ihn als Amelio aus –, nickte. »Jawohl, Sir. Er kam herein, hat das ganze Zeug da draußen nicht beachtet und sich auf die Bank gesetzt. Er hat eine Weile gewartet. Ich habe ihn gleich bemerkt, aber er sagte nichts, saß einfach nur da, irgendwie nervös, deshalb habe ich ihn im Auge behalten, und dann – jetzt eben – kam er schließlich an die Anmeldung und sagte: ›Ich habe diesen Artikel in der Zeitung gelesen. Ich muss mit jemandem über die ganzen toten Leute reden.‹«


      Montgomery zog eine Augenbraue in die Höhe und sah Jazz an.


      »Sie haben den Trick mit dem falschen Zeugen versucht, oder?«, fragte Jazz. Montgomerys Gesichtsausdruck war Antwort genug. »Fantastisch. Und jetzt kommt dieser Typ daher …«


      »Das heißt nicht, dass er es war«, mahnte der Captain zur Vorsicht, und er meinte nicht nur Jazz, sondern das halbe Dutzend Polizisten, FBI-Agenten und Psychiater, die mit ihnen im Raum waren. »Könnte auch nur ein Spinner sein, dem es um öffentliche Aufmerksamkeit geht.«


      »Was soll ich mit ihm machen?«, fragte Amelio.


      Montgomery wechselte noch einen Blick mit Jazz. Jazz versuchte, seine Aufregung herunterzufahren, aber er fürchtete, sie kam trotz aller Anstrengung trotzdem durch. Ja, es stimmte, dass dieser »Belsamo« wahrscheinlich nichts mit den Morden zu tun hatte. Wahrscheinlich hatte er etwas gesehen oder war nur auf Aufmerksamkeit aus. Das passierte ständig. Und Gott sei Dank, krähte Billy. Noch mehr Stanniolstreifen im Radar! Noch mehr Nebel in der Luft!


      »Ich würde sagen, wir reden zumindest mit ihm«, sagte Jazz, wobei ihm vollkommen bewusst war, dass es mindestens die Hälfte der Leute im Raum nicht interessierte, was er dachte.


      Montgomery nickte, als wäre seine eigene Ansicht nur bestätigt worden. »Setzt ihn in Raum zwei, und holt Hughes und Morales.«


      Hughes und Morales machten unermüdlich weiter. Jazz war beeindruckt von ihrem Durchhaltevermögen. Hughes hatte den stinkwütenden Schwarzen, der sich kaum unter Kontrolle hatte, den ganzen Tag lang gespielt und brachte immer noch einen Scherz zwischen zwei Verdächtigen zustande. Morales hatte so tun müssen, als halte sie ihren Partner in Schach, und ihr Haar so oft gelöst und wieder hochgesteckt, dass sie nicht einmal mehr in den Spiegel sah, wenn sie es für den nächsten Verdächtigen wieder zu einem Knoten band.


      »Folgende Angaben hat Amelio aufgenommen«, sagte Montgomery und las von dem Formular ab: Belsamo, Oliver M. Zweiunddreißig. Weiß. Geschieden. Keine Kinder. Zurzeit arbeitslos.«


      Sie drängten sich alle für einen ersten Blick auf Belsamo um das entsprechende Fenster. Der Mann war unrasiert und mit einer speckigen alten Jeansjacke bekleidet. Seine Fingernägel waren schmutzig, sein Blick huschte unruhig im Raum umher. Er sah aus wie ein Obdachloser.


      Er sieht zu verrückt aus, um Hut & Hund zu sein. Hut & Hund würde für normal durchgehen. Der hier nicht.


      Andererseits … Andererseits weiß er vielleicht, dass wir das annehmen und spielt uns etwas vor …


      Sich in den Kopf eines Serienmörders zu versetzen war, als versuchte man, sich in einem Labyrinth aus Spiegeln zu orientieren.


      Hughes und Morales marschierten in den Raum, als hätten sie gerade eine Stunde Schönheitsschlaf hinter sich. Hughes spielte seine unwirsche Nummer. Morales bot Belsamo Wasser an. Er lehnte ab. Sie setzten sich.


      »Was können wir für Sie tun, Mr. Belsamo?«, fragte Morales höflich. Erst die gute Polizistin.


      Er zuckte mit den Achseln.


      »Bei Achselzucken können wir nicht viel helfen«, sagte sie, um einen jovialen Ton bemüht.


      »Ich hab die Zeitung gesehen. Da stand, es gibt einen Zeugen.«


      »Das stimmt«, sagte Morales, während Hughes vor Wut zu kochen schien. »Jemand hat den Mann gesehen, der Lucy Donato getötet hat. Wissen Sie etwas darüber?«


      Belsamo zuckte wieder mit den Achseln. Morales drängte sanft weiter, nicht konkret über Donato. Harmlose Fragen. Er antwortete mit Murmeln und Flüstern und sah sich weiter erschrocken im Raum um, als würden ihm Geister auf die Schulter tippen.


      »Glauben Sie wirklich, dieser Typ hätte die Morde planen und ausführen können?«, fragte Jazz. Er bereute die Frage, sobald sie ihm über die Lippen gekommen war. Masken.


      »Ich weiß nicht«, gab Montgomery zu. »Vielleicht spielt er uns etwas vor.«


      »Glauben Sie, er ist auf irgendeiner Droge?«


      »Möglich.«


      »… Elana Gibbs«, sagte Morales freundlich und brachte das Gespräch wieder auf die Morde zurück. »Kannten Sie sie?«


      Belsamo sagte nichts.


      Er zuckte diesmal nicht einmal mit den Achseln.


      »Hey!«, rief Hughes plötzlich. »Hey, Sie müssen mit uns reden, verstanden?« Es war eine glatte Lüge. Belsamo stand nicht unter Arrest. Und selbst wenn, hätte er sich auf sein Recht zu schweigen berufen und dichtmachen können.


      »Ich will nicht«, murmelte Belsamo. »Ich will nicht über dieses Mädchen reden.«


      Seine Worte versetzten Jazz einen Stich. Himmel …


      »Warum nicht?«, fragte Morales freundlich. »Sie war ein hübsches Mädchen.« Sie schob ein Foto von Gibbs über den Tisch, das von einer Dating-Seite im Internet stammte. »Wir können über sie reden, das ist in Ordnung.«


      Belsamos Blick huschte zu dem Bild und wieder fort.


      »Verdammt noch mal«, hauchte Montgomery und beugte sich so weit vor, dass er fast wie ein Straßenjunge an einem Bäckereifenster aussah.


      Jazz beugte sich unwillkürlich ebenfalls vor. Belsamo wirkte nicht wie der richtige Typ, aber dennoch … er hatte eine Reaktion auf das Bild gezeigt, eine kleine nur, aber nichtsdestoweniger eine Reaktion. Jetzt müsste Hughes …


      »Wie wäre es mit diesem Bild?«, fragte Hughes kampflustig und schob ihm ein weiteres Foto hin. »Ist Ihnen das lieber?«


      Es war ein Tatortfoto. Elana Gibbs lag auf dem Rücken, aufgeschlitzt vom Schambein bis zur Brust.


      Belsamo reagierte. Er schluckte, schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. »Zeigen Sie mir das nicht. Ich wollte das nicht.«


      Ich wollte das nicht? »Das ist ein Geständnis!«, flüsterte Jazz aufgeregt. »Oder?«


      »Nein«, sagte Montgomery. »Er kann immer noch behaupten, dass er nur meinte, er wollte das Bild nicht sehen. Aber wir sind auf dem richtigen Weg.«


      »Warum wollten Sie es nicht?«, fragte Morales ruhig. »Sie meinen, Sie wollten ihr nicht wehtun?«


      »Oder vielleicht ist sie nur ein ›es‹ für Sie«, fauchte Hughes. »Vielleicht wollen Sie sagen, Sie hatten genug davon und haben es weggeschmissen wie Müll. Ist es das?«


      Belsamo schüttelte heftig den Kopf. »Hören Sie auf. Hören Sie auf, mit mir zu reden.«


      »Wir reden nur«, beschwichtigte Morales. »Es ist nur reden.«


      »Wenn Sie mit mir reden, muss ich mit Ihnen reden, und ich will nicht mit Ihnen reden!«, brüllte Belsamo. Einen Moment lang glaubte Jazz, der Mann würde zu toben beginnen. Doch er beruhigte sich so schnell wieder, wie er aufgefahren war, und sank auf seinem Sitz zusammen. Er fing an, den Schmutz unter seinen Fingernägeln zu bearbeiten.


      Ein Blick zwischen Hughes und Morales. Morales nickte kaum wahrnehmbar. Sie machte weiter.


      »Warum wollen Sie nicht mit uns reden, Oliver?« Sie gebrauchte den Vornamen. Vertrautheit herstellen. »Ich habe viel gehört. Ich kann damit umgehen. Sie können mir erzählen, was Sie wollen. Hier kann nichts passieren. Ich weiß, Sie haben mir etwas zu sagen. Das ist der richtige Ort. Und es ist die richtige Zeit.«


      »Bitte hören Sie auf zu fragen«, flüsterte Belsamo.


      Montgomery erhöhte die Lautstärke an dem Lautsprecher im Beobachtungsraum.


      »Warum? Weil Sie es mir sagen werden?«


      Erneutes Achselzucken.


      »Sie werden es mir sagen, nicht wahr, Oliver? Sie sagen es mir, und Sie sagen mir die Wahrheit, richtig? Weil Sie mich nicht anlügen würden.«


      »Ich lüge nicht«, sagte Belsamo mit so etwas wie Stolz.


      »Das ist gut. Denn Sie wissen, was passiert, wenn Sie uns belügen, oder? Wenn Sie uns etwas erzählen, was nicht stimmt?«


      Belsamo dachte einen Moment nach, während er immer noch an seinen Fingernägeln herumzupfte. »Ich weiß, was passieren wird«, sagte er kaum hörbar. »Ich gehe ins Gefängnis.« Dann, kräftiger: »Ich gehe direkt ins Gefängnis.«


      »Na ja, vielleicht nicht direkt. Es könnte eine Weile dauern. Aber stimmt, Sie gehen ins Gefängnis, wenn Sie nicht die Wahrheit sagen.«


      »Es ist Zeit, sich zu öffnen«, sagte Hughes in freundlichem Ton, mit dem richtigen Gespür für den Augenblick. Er schob die beiden Fotos ein wenig näher zu Belsamo. »Es ist Zeit, es uns zu sagen.«


      Belsamo seufzte, die Luft entwich aus ihm wie aus einem alten Ballon. »Ja, ich weiß.« Er räusperte sich und deutete auf die Fotos. »Ich war es. Ich habe sie getötet.«


      Jazz’ Herz klopfte heftig. Montgomery fluchte leise.


      »Sie haben sie getötet«, sagte Morales beherrscht und leise. »Nur sie?«


      Einen Moment lang schien es, als würde Belsamo die Frage nicht verstehen. Der innere Kampf verzerrte seine Gesichtszüge. Aber schließlich schüttelte er den Kopf.


      »Wie viele?«, fragte Hughes. Ausdruckslos. Ohne erkennbare Gefühlsregung. Ohne Wertung. Wie viele.


      »Ein paar von ihnen«, sagte Belsamo. Er schwieg einen Moment. Dann, als könnte er an diesem Punkt einfach nicht mehr aufhören: »Ich habe sie alle getötet.«

    

  


  
    
      


      33


      Das Revier gab den Anschein methodischer Ruhe auf und verfiel augenblicklich in Chaos. Als Jazz das Beobachtungszimmer verließ, kam er sich vor, als wäre er in eine Evakuierungsübung geraten. Leute rannten in alle Richtungen. Telefone schrillten.


      Hughes schlüpfte aus dem Vernehmungsraum, seine Augen funkelten lebhaft. »Hast du das gehört? Warst du da drin? Hast du es gehört?«


      »Ja.« Jazz sah sich plötzlich von dem Detective in die Arme genommen. Der Mann zitterte am ganzen Leib. Es musste wohl vor Freude sein. Oder von einem gewaltigen Adrenalinüberschuss.


      »Ich meine, es ist noch nicht definitiv«, fuhr Hughes fort. »Er hat danach praktisch sofort dichtgemacht, als wäre ihm klar geworden, was er gesagt hat. Und die Leute gestehen ständig irgendwelchen Mist, den sie nicht begangen haben, vor allem in dieser Stadt, mit ihrem lachhaft hohen Anteil an Verrückten, aber …«


      »Hughes …«


      »… ich habe so ein Gefühl, verstehst du? Er fühlt sich einfach an wie der Richtige.«


      »Hughes, er passt nicht in das Profil.«


      Hughes ließ Jazz los und trat einen Schritt zurück. »Ja«, sagte er und sah aus wie ein Kleinkind, dessen Geburtstagsparty gerade zu Ende gegangen ist. »Ich weiß. Das weiß ich. Aber …«


      »Ich meine ja nur. Nicht verheiratet. Keine Kinder. Überhaupt keine ernsthafte Beziehung. Ein Einzelgänger. Und sehen Sie ihn an. Haben Sie ihn richtig angesehen? Die Haare? Die schmutzigen Nägel? Er ist nicht organisiert genug, um zu duschen oder sich die Haare zu waschen – wie soll er organisiert genug sein, um die Hut & Hund-Morde geplant und ausgeführt zu haben?«


      Hughes runzelte die Stirn. »Er hat gestanden. Du warst nicht im Raum. Du hast seine Reaktion nicht gesehen, als ich ihm die Tatortfotos gezeigt habe.«


      »Ich habe es gesehen. Aus dem Beobachtungszimmer.«


      Ein Kopfschütteln. »Nein, Mann. Es war anders, wenn man drin war. Frag Morales.«


      Wie auf Befehl kam die Agentin aus dem Vernehmungszimmer, packte einen anderen FBI-Mann am Arm und sagte: »Ich will, dass er so schnell wie möglich anhand der Datenbank des National Crime Information Center überprüft wird. Holen Sie sofort einen Sanitäter. Ich besorge mir eine gerichtliche Anordnung für eine Blutentnahme, und sobald sie hier ist, will ich, dass ihm Blut abgenommen und ins Labor geschickt wird.«


      »Wurde er verhaftet?«, fragte Jazz und kam sich sofort dumm vor.


      Aber Morales schüttelte den Kopf. »Nein. Sobald ich ihn verhafte, muss ich ihm seine Rechte vorlesen. Falls er in der Zwischenzeit noch etwas von sich gibt, will ich, dass es zählt. Sobald der Gerichtsbeschluss da ist, verhaften wir ihn offiziell, klären ihn über seine Rechte auf und so weiter.« Sie schrie den anderen FBI-Mann an, der sich offenbar nicht schnell genug für sie bewegte. »Setzen Sie sich verdammt noch mal ans Telefon! Ich will eine DNA-Probe von dem Mann, und zwar gestern, verstanden?«


      »Wie lange dauert es dann, bis wir Bescheid wissen?«, fragte Jazz.


      Morales schnalzte mit der Zunge. »Es wird etwa eine Stunde dauern, bis wir den Gerichtsbeschluss haben, je nachdem, wie schnell wir an einem Samstag einen Richter finden können. Sollte aber nicht allzu schwer sein. Ich gebe der Sache höchste Priorität.«


      »Und dann …«


      Sie legte den Kopf schief. »Und wenn ich dann den Gerichtsbeschluss habe, verhaften wir ihn offiziell. Danach nehmen wir die DNA-Probe. Wir gleichen sie mit den Proben ab, die wir bereits haben, und wenn sie übereinstimmen, ist er unser Mann.«


      »Wie lange wird das dauern? Die DNA abzugleichen?«


      Hughes und Morales wechselten einen Blick. »Kommt drauf an, ob wir sie bei der Stadt oder beim FBI ins Labor geben«, sagte Hughes.


      »Wir können sie per Eilkurier nach Quantico schicken«, sagte Morales. »Ich wette, unser Labor ist weniger überlastet als eures.«


      »Ich lasse es feststellen«, sagte Hughes. »So oder so wird es ein paar Tage dauern, bis wir die Resultate zurückbekommen«, erklärte er Jazz. »Es ist nicht wie im Fernsehen, wo es nur ein paar Stunden dauert.«


      »Wie lange können Sie ihn festhalten? So lange, bis die Resultate da sind?«


      »Wahrscheinlich. Es ist Wochenende. Wenn wir ihn offiziell anklagen, dürfen wir ihn vierundzwanzig Stunden festhalten, bis wir ihn einem Richter vorführen. Bis dahin ist Sonntag, das verschafft uns einen Tag mehr. Montag führen wir ihn dem Richter vor. Wenn die Resultate bis dahin vorliegen …«


      »Wenn«, betonte Hughes.


      »Wenn«, stimmte Morales zu, »ist alles in Butter. Wenn nicht, zeigen wir dem Richter das Geständnis und hoffen, dass er ihn ohne Kaution in Haft behält, bis die Laborergebnisse vorliegen.«


      »In der Zwischenzeit haben wir eine Stunde, ehe Sie ihn richtig verhaften, ja?«


      »Ja.«


      »Dann muss ich mit ihm sprechen«, sagte Jazz. »Sie müssen mich zu ihm lassen.«


      »Nein. Kommt nicht infrage«, sagte Morales. Hughes nickte nur.


      »Er hat mich herausgefordert, verstehen Sie! Wenn er es ist, hat er diese Nachricht für mich hinterlassen. Sie müssen mich mit ihm reden lassen.«


      »Ausgeschlossen. Tut mir leid, aber ich riskiere nicht, dass mir ein Geständnis wegen etwas, das du gesagt oder getan hast, nicht zugelassen wird. Ich will ihn lebenslänglich ins Gefängnis bringen. Wenn wir alles richtig machen, bekommt er vielleicht sogar die Giftspritze.« Morales schien die Vorstellung zu genießen, und ihr Gesichtsausdruck überzeugte Jazz absolut davon, dass sie ihm mit Freuden helfen würde, Billy zu töten.


      »Wenn Sie erst einmal die DNA-Resultate haben, kommt es auf sein Geständnis überhaupt nicht mehr an«, sagte Jazz. »Der einzige Grund, warum Sie mich hinzugeholt haben, war doch, weil Sie glaubten, dass ich eine Art Draht zu Kerlen wie ihm habe, oder? Er will mich sehen. Er will mit mir reden. Geben wir ihm, was er will, und schauen wir, was dabei herauskommt.«


      Montgomery war zu der Gruppe gestoßen, während Jazz redete. »Hat schon jemand dieser Laus seine Rechte erklärt?«


      »Er wurde nicht verhaftet, Captain«, sagte Hughes. »Er ist freiwillig gekommen …«


      »Wir müssen hier sehr vorsichtig auftreten. Ich will ihm noch keinen Anwalt zur Seite stellen, aber ich will auch nicht in einen Haufen Scheiße treten, die der Staatsanwalt dann von meinen Schuhen kratzen muss.«


      »Ich bin eine Art Legende für diese Typen«, sagte Jazz und fügte seiner Stimme einen Schuss Verlegenheit an. »Wenn der Kerl ein Serienmörder ist, dann hat er mich herausgefordert. Er weiß, wer ich bin. Allein meine Anwesenheit könnte ihm Dinge entlocken. Ich kann sehr vorsichtig sein mit dem, was ich sage und tue, Captain Montgomery. Ich werde seine Rechte in keiner Weise verletzen. Aber wenn es uns gelingt, noch mehr Informationen aus ihm herauszuholen …«


      Montgomery sah Morales an. »Nun?«


      »Nie im Leben.«


      Jazz schleuderte die Arme in die Höhe. »Hören Sie, er hat gestanden. Im Augenblick sitzt er da drin, und es wird ihm bewusst, dass er einen Fehler gemacht hat. Es kann gut sein, dass er widerruft. Himmel, sobald Sie ihm seine Rechte vorgelesen haben, werden Sie seine Stimme wahrscheinlich nie wieder hören, dabei gibt es noch viel zu erfahren von ihm. Wenn es ihn dazu bringt, dass er noch ein wenig redet, wenn er mich sieht, wäre das nicht gut? Glauben Sie mir, Captain Montgomery«, er sah den Captain mit seinem vertrauenswürdigsten Blick an, »ich weiß, wo die Tretminen sind. Ich weiß, welche Gebiete ich meiden muss, damit Ihr Fall nicht ins Wackeln gerät.«


      Montgomery fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Es war eine Geste der Kapitulation, die Jazz immer wieder von Lehrern, Rektoren und G. William gesehen hatte. »Okay«, sagte der Captain und nickte. »Es ist vielleicht verrückt, aber das ist dieser Kerl auch. Solange jemand zu deinem Schutz mit im Raum ist.«


      »Ich bin absolut dagegen«, sagte Morales.


      »Sie entscheiden es aber nicht«, sagte Montgomery, und Jazz unterdrückte das Grinsen, das er am liebsten aufgesetzt hätte. Hab ich dich, dachte er. Hab ich dich endlich, Montgomery.


      »Gut. Hughes, dann ist es Ihr Job.«


      »Dann wollen wir mal.«


      Wenige Augenblicke später betraten Jazz und Hughes das Vernehmungszimmer. Jazz war in einem Zustand zwischen Angst und Freude. Er hatte hier das Sagen.


      Sünder und Heilige, es ist alles eins, sagte Billy. Wenn Polizisten einer abgeht, weil sie einen Verdächtigen verprügeln, ist das nichts anderes, als wenn Dahmer einer abging, wenn er Löcher in die Köpfe von Jungs bohrte.


      Halt den Mund, Billy, dachte Jazz. Konnte er nicht einmal etwas genießen oder überhaupt etwas empfinden, ohne dass Dear Old Dad aus der Vergangenheit dazwischenquasselte?


      Belsamo saß an einem Ende des Tischs und sah auf seine Fingernägel hinunter, die inzwischen fast sauber gezupft waren. Er hatte ein ekelerregendes Häufchen Schmutz vor sich auf dem Tisch angesammelt. Jazz setzte sich im rechten Winkel zu ihm an die Längsseite des Tischs. Nahe genug, um sich angenehm zu unterhalten, weit genug weg, um die Distanz zwischen ihnen zu versinnbildlichen.


      »Oliver«, sagte Hughes, der am anderen Tischende von Belsamo aus gesehen Platz nahm, »dieser junge Mann hat nichts mit dem NYPD zu tun. Er würde gern mit Ihnen sprechen. Ist das in Ordnung? Sie geben keins Ihrer Rechte auf, wenn Sie mit ihm reden, und Sie können es jederzeit beenden. Haben Sie verstanden?«


      Belsamo blickte zum ersten Mal auf und setzte zu einer Antwort an. Als er Jazz sah, blieb ihm der Mund offen stehen, und er brachte kein Wort heraus.


      Jazz hatte eine Reaktion auf seine Anwesenheit erwartet. Seine Begegnung mit dem Impressionisten hatte ihn geschult, was seine Stellung in der Mythologie von Serienmördern anging. Er war der einzige Spross des größten lebenden Serienmörders der Welt – das bedeutete einer bestimmten Klasse von Soziopathen etwas. Im Fall des Impressionisten war es Verehrung. Bei Belsamo …


      »Du bist hier«, sagte der Mann schließlich und keuchte, als hätte er Tränengas eingeatmet. »Du bist er.«


      Jazz wahrte eine sorgsam ausdruckslose Miene. Wenn du einem Serienmörder gegenüber Schwäche zeigst, hatte er Connie einmal erklärt, nistet er sich in deinem Kopf ein. Er hatte Gespräche mit seinem Vater und dem Impressionisten im Wesentlichen intakt überstanden. Er würde auch mit Hut & Hund fertigwerden.


      »Natürlich bin ich da«, sagte er ruhig. »Sie haben mich gerufen. Sie haben mir eine Nachricht geschickt. Also bin ich gekommen.«


      Belsamos ehrfurchtsvolle Haltung zerfiel und verwandelte sich in Verwirrung. Wenn das Ganze gespielt war, dann war es eine brillante Vorstellung. Jazz wäre fast aufgestanden, um zu applaudieren.


      »Sie haben mir eine Nachricht geschickt«, wiederholte er immer noch ruhig, »und jetzt bin ich hier. Was wollten Sie mir sagen?«


      Belsamo legte den Kopf schief, wie ein Archäologe, der das falsche Fossil gefunden hat.


      »Ging es um die Männer?«, flüsterte Jazz und beugte sich vor. »Wollten Sie mir erzählen, warum Sie bei manchen die Penisse behalten haben und bei anderen nicht?«


      Immer noch nichts.


      Bei aller Verzweiflung war Jazz bewusst, dass er zwei Asse im Ärmel hatte. Er konnte Billy erwähnen. Oder die eine Sache, die den Impressionisten dazu gebracht hatte, sich mit dem Gesicht voran ans Zellengitter zu werfen.


      »Geht es um Ugly J?«, fragte er. »Haben Sie eine Nachricht«, für? an? von?, »über Ugly J?«


      Belsamo blinzelte, dann öffnete er den Mund …


      Und ein Laut kam heraus.


      Es war kein Wort. Es war nur ein Geräusch, laut, scharf und kurz. Dann grinste Belsamo und wiederholte den Laut.


      »Kraaaa!«, schrie er.


      Jazz setzte sich verblüfft zurück. Er hatte geglaubt, auf alles vorbereitet zu sein, was Belsamo sagen würde. Aber was war das?


      Belsamo sprang auf, drehte sich wie betrunken im Kreis und trällerte in Richtung Decke. Hughes war schneller auf den Beinen, als es Jazz für möglich gehalten hatte, und schob sich zwischen Belsamo und den Jungen.


      »Ich glaube, wir sind hier fertig«, murmelte er.


      »Ja, das glaube ich auch«, sagte Jazz. Sie sahen noch, wie Belsamo in eine Ecke des Zimmers taumelte und in sich hineinkicherte, als er gegen die Wand stieß.


      Hughes hielt die Tür auf, und gerade als Jazz hinausgehen wollte, rief Belsamo: »Sieh meine Macht!«


      Jazz drehte sich um und hörte Hughes lautstark fluchen beim Anblick von Belsamo, der Hose und Unterhose auf die Knöchel hatte fallen lassen und mit einer Hand stolz seinen geschwollenen Schwanz präsentierte. »Sieh!«, rief er wieder und krähte.


      Hughes stieß Jazz aus der Tür und schlug sie hinter sich zu. »Na toll. Wenn er fertig ist damit, sein Hühnchen zu würgen, darf jemand da drin sauber machen.«


      »Hughes … bilde ich es mir nur ein, oder hatte der Typ keine Ahnung, von welcher Nachricht ich gesprochen habe?«


      Hughes verzog das Gesicht. »Ich glaube, es gefällt mir nicht, in welche Richtung sich das entwickelt.«


      »Es ist nur … Wenn er nichts von der Nachricht weiß, dann kann er nicht …«


      »Hör zu, warten wir einfach das Ergebnis des DNA-Tests ab. Sinnlos, sich vorher den Kopf zu zermartern.«


      »Aber …«


      Der Detective brachte ihn zum Schweigen. »Wir haben ein bisschen Zeit. Hast du die Freiheitsstatue schon mal gesehen, Jasper?«
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      Der Nachmittag war kalt, aber sonnig in Lobo’s Nod, selbst auf dem verfluchten Grund, der Billy Dent einst gehört hatte. Connie hatte versucht, Jazz anzurufen – das war jetzt doch zu wichtig, fand sie, und der Traum, in dem er beerdigt gewesen war, hatte sie aus der Fassung gebracht –, aber sie war nur an seine Mailbox geraten. Na ja, vielleicht gut so. Was er in New York tat, war bedeutsam und wahrscheinlich gefährlich. Er konnte keine Ablenkung gebrauchen.


      Der Ast war noch dort, wo Connie ihn in der Nacht zuvor in die Erde gerammt hatte, als sie mit Howie wieder auf dem Gelände des einstigen Dent-Hauses eintraf. Howie sah sich um. Bei Tageslicht war der Ort weniger unheilvoll. Trotz der Bäume und Hecken lag er allerdings auch weniger versteckt. Jeder, der vorbeifuhr, konnte sie sehen.


      »Glaubst du, jemand wird uns hier sehen und fortjagen?«, fragte Howie.


      Connie zuckte mit den Schultern und ließ die Werkzeuge auf die Erde fallen. Sie spähte an den Grenzen des früheren Dent-Grundstücks entlang, zu den Bäumen und Sträuchern. »Ich glaube nicht. Aber sollen sie es ruhig versuchen. Wenn alles gut geht, brauchen wir nicht lange.«


      Sie fingen mit einem Pickel an und hackten abwechselnd die harte Kruste der Erde auf. Howie hatte die Schaufel aus seiner Garage mitgehen lassen, aber auf dem Weg zu Conny war ihm bewusst geworden, dass sie um diese Jahreszeit erst die gefrorene oberste Erdschicht aufbrechen mussten. Deshalb hatte er in einer Eisenwarenhandlung gehalten. »Du schuldest mir übrigens zwanzig Mäuse«, sagte er zu Connie.


      Binnen fünf Minuten war Connie erschöpft. Legte die schwere Jacke ab und fing an, die Spitzhacke zu schwingen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, was sie tun würde, wenn sich alles als Scherz herausstellen sollte. Sie hätte sich für nichts und wieder nichts eine Menge Ärger mit ihren Eltern eingehandelt.


      »Du machst das großartig«, feuerte Howie sie an. »Schau sich das einer an!«


      Connie widerstand dem Drang, die Hacke in Howies Kopf statt in die Erde zu bohren, und schuftete weiter, bis sie einen Fleck von rund einem Meter Durchmesser aufgelockert hatte. Die Erde darunter war wärmer und loser. Sie griff nach der Schaufel. Howie reichte sie ihr freundlicherweise.


      Sie grub rund dreißig Zentimeter tief, ehe sie Howie mit einem tödlichen Blick ansah, der ihn dazu brachte, sich von seinem Hintern zu erheben und sie abzulösen. Er grub eine Weile unter beständigem Klagen, bis sein Telefon piepte.


      »Es ist Sam«, sagte er nach einem Blick auf das Gerät. »Sie braucht mich.« Seine Stimme zitterte beinahe vor Freude.


      »Wahrscheinlich müssen Grammas Windeln gewechselt werden«, sagte Connie.


      »Aber meine Finger streichen vielleicht sanft über Sams, während wir es zusammen tun«, sagte Howie.


      »Schön. Fahr zu. Aber vergiss nicht wiederzukommen.«


      Nachdem Howie fort war, gönnte sich Connie eine fünfminütige Pause, ehe sie zur Schaufel griff und weitergrub. Sie war entschlossen, nicht aufzuhören, bis sie etwas gefunden hatte, egal was. Einen Kaninchenbau. Eine Schatztruhe voll spanischer Dublonen. Eine Erdöllagerstätte, die sie reicher als Midas machen und die Energiekrise beenden würde. Irgendetwas. Und wenn es den ganzen Tag und die ganze Nacht dauerte.


      Es dauerte jedoch nicht so lange. Es dauerte nur weitere fünf Minuten.


      Leichen, das wusste Connie, wurden aus Gründen, die ihr entfallen waren, mindestens eins achtzig tief begraben. Es hatte mit Aberglauben zu tun, mit alten und teilweise vergessenen Vorstellungen, wie bei vielen heutigen Gepflogenheiten. Irgendwie ging es darum, sicher zu sein, dass die tote Person nicht wieder aus dem Grab aufstand …


      Sie musste zum Glück nicht einen Meter achtzig tief graben, sondern nur die Hälfte.


      Nur? Ha! Ihre Arme und Schultern schmerzten bereits, als die Schaufel auf etwas Hartes traf. Sie dachte kurz an ihren Traum, in dem sie Jazz begraben gefunden hatte, dann schaufelte sie weiter, um die Erde rund um den Gegenstand zu entfernen und seine Ausmaße zu ermitteln. Nach einigen weiteren Minuten harter Arbeit hatte sie die Oberseite freigeräumt.


      Es war eine Art Kassette, die vielleicht dreißig auf fünfzehn Zentimeter maß. Sie stemmte die Erde an den Seiten zurück, dann legte sie sich flach auf den Bauch, um sie herauszuziehen. Der Behälter war nur einige Zentimeter hoch und leichter, als er aussah. Sie hatte keine Mühe, ihn aus dem Loch zu holen.


      Als die Kassette auf dem Boden neben ihr stand, betrachtete Connie sie lange. Grau, mit einem aufklappbaren Deckel und einem kräftigen Kombinationsschloss an einem Stahlring. Sie hob sie hoch und neigte sie sanft von einer Seite zur anderen. Etwas verrutschte im Innern. Etwas, das leicht, aber relativ fest war. Es fühlte sich nicht zerbrechlich an. Sie stellte die Schatulle wieder ab und betrachtete sie.


      Jazz hatte ihr einmal erklärt, wie man ein Kombinationsschloss knackte. Sie erinnerte sich nicht mehr an die Einzelheiten – es hatte mit sensiblen Fingerspitzen und mit Lauschen zu tun –, deshalb hob sie einfach mit aller verbliebenen Kraft die Spitzhacke und ließ sie auf das Schloss niedersausen.


      Das sie allerdings verfehlte. Stattdessen meißelte sie eine neue Furche in Billys Dents ehemaligen Garten.


      Hoppla. Den Boden mit einem Pickel aufzuhacken war eine Sache, ein kleines Ziel wie ein Schloss zu treffen war jedoch eine völlig andere. Vor allem, da sie es sich nicht leisten konnte, die Schatulle selbst zu treffen und womöglich ihren Inhalt zu beschädigen.


      Sie holte ein paarmal Luft – Yoga-Atemzüge – und machte ihre Gedanken frei. Dann holte sie erneut aus und ließ den Pickel niedersausen, und dabei dachte sie: Halt, warte mal, was, wenn Billy etwas Explosives in dem Behälter versteckt hat? Doch es war zu spät. Sie konnte den Schwung nicht mehr abbremsen, und die scharfkantige Klinge des Pickels krachte in das Kombinationsschloss.


      Das nicht brach.


      Ach, komm! Ihre Schultern und Arme fühlten sich an wie Fleischstücke, die zum Grillen bereit sind. Das Schloss war eingedellt und verdreht, aber ein kurzes Zerren verriet ihr, dass es nicht aufgehen würde.


      Da könnte Sprengstoff drin sein. Anthrax. Wenn Billy Dent das hier eingegraben hat, könnte es so ziemlich alles sein. Du solltest Sheriff Tanner holen und ihn die Sache in Angriff nehmen lassen.


      Klang vernünftig.


      Aber, konterte ihre eigene innere Logik, wenn du die Polizei holst, wird es heißen: »Warum hast du uns nicht gleich gerufen, als du die erste SMS bekommen hast?« Du wirst dich mit ihren ganzen dämlichen Vorwürfen herumschlagen müssen und vielleicht nie erfahren, was in der Kassette ist.


      Die Neugier verlieh ihr Kraft, als sie den Pickel erneut schwang und sich bemühte, dabei nicht an eine tödliche Wolke zu denken, die der Schatulle entstieg.


      Diesmal ging das Schloss entzwei.


      Connie öffnete die Kassette, alle Gedanken an Sprengstoff, Gase und Milzbrand waren bereits vergessen. Sie musste wissen, was sie enthielt. Kurz ging ihr durch den Kopf, dass Howie enttäuscht sein würde, weil er nicht dabei war, als sie ihren Fund öffnete, aber das war ihr inzwischen egal, die Neugier war stärker. Sie musste es wissen.


      Die Kassette enthielt weder eine Bombe noch Anthrax und auch sonst nichts Auffälliges. Sie enthielt genau drei Dinge: zwei durchsichtige, verschließbare Plastikbeutel mit Kuverts darin und …


      … ein Spielzeug.


      Sie klaubte es vorsichtig aus der Schatulle, als ob es gefährlich wäre. Aber es war nur ein kleiner Plastikvogel. Schwarz. Ein Rabe … oder vielleicht eine Krähe. Etwas in dieser Art. Gehörten sie nicht zur gleichen Familie? Oder Gattung? Connie erinnerte sich nicht mehr – ihr Biologiekurs interessierte sie ungefähr so sehr wie Whiz’ Videospiele.


      Eine Krähe … der Krähenkönig …


      Das Ding hier war ein billiger Plastikvogel, wie man ihn vielleicht in Geschenkläden kaufte. Er war hohl – wenn man ihn drückte, ließ er ein halbherziges Pfeifen hören. Connie zuckte mit den Achseln und legte ihn neben die Kassette auf den Boden.


      Sie öffnete einen der Plastikbeutel und entnahm ihm ein braunes Kuvert, das rund fünfzehn mal zwölf Zentimeter maß. Sie dachte in diesem Moment sogar: Vielleicht sollte ich ihn tatsächlich messen und mir für die Polizei Notizen machen. Doch dann wurde ihr klar, dass sie das Beweismittel bereits berührt und bewegt hatte. Tja. So viel zum Thema Spurensicherung.


      Beweismittel? Bis jetzt ist es nur wertloses Zeug, das im Garten vergraben war.


      Das Kuvert war nicht verknittert und fast flach, mit einer Metallklammer verschlossen, dann zugeklebt. Sie öffnete es so vorsichtig wie möglich und dachte an alte Krimiserien, wo es »den Leuten im Labor« gelang, DNA aus Kuvertlaschen zu ziehen und den Täter auf diese Weise zu identifizieren. Ihre Hände zitterten.


      Was tust du da, Connie? Ruf die Polizei! Auf der Stelle!


      Aber sie konnte nicht anders, sie löste den Verschluss des Kuverts und schüttelte den Inhalt in ihre Hand.


      Anthrax!, schrie ein primitiver Teil von ihr, aber alles, was in ihre Handfläche fiel, war ein Stapel Fotos.


      Es waren ein halbes Dutzend Bilder, mit immer drei Leuten darauf. Den Mann erkannte Connie sofort – es war Billy Dent. Er war jünger, aber das berüchtigte Grinsen und die durchdringenden Augen waren unverkennbar.


      Die Frau war ohne Frage Jazz’ Mutter. Es war ein Schock, sie zu sehen – sie kannte nur das eine Foto von ihr, das Jazz in seiner Brieftasche aufbewahrte und jetzt in sein Handy eingescannt hatte. Das einzige Bild, das Billys Säuberung von allem, was »Mom« gewesen war, vor neun Jahren überlebt hatte. Doch hier waren weitere Bilder von ihr.


      Auf dem obersten mit einem Baby im Arm.


      Connie musste das Foto nicht umdrehen, musste nicht JASPER – SIEBEN MONATE auf der Rückseite lesen, um zu wissen, dass sie etwas sah, was Jazz selbst nie gesehen hatte: seine Mutter, die ihn als Baby im Arm hielt. Jazz hatte eine kleine, feiste Babyfaust in den Mund gesteckt, und an seiner freien Hand baumelte ebenjene Spielzeugkrähe, die Connie gerade untersucht hatte. Babys erstes Spielzeug …


      Die übrigen Bilder zeigten Jazz fortlaufend von sieben bis fünfzehn Monate. Connie konnte nicht feststellen, ob es sich um besondere Anlässe handelte. Alle Fotos sahen in etwa gleich aus – Jazz’ Eltern und der kleine Jazz in verschiedenen Kombinationen. Auf einem Bild stand Jazz, die Arme in die Seiten gestemmt, in dieser betrunkenen Watschelganghaltung von Kleinkindern, die Eltern neben ihm in der Hocke, um ihn aufzufangen, falls er fiel. Es sah so normal aus, dass Connie schlagartig begriff, wie es Billy gelungen war, so viele Jahre lang nicht als Soziopath wahrgenommen zu werden. Er wirkte tatsächlich normal. Er wirkte einfach völlig normal.


      Jazz’ Mom sah … unglücklich aus. Auf den meisten Bildern machte sie einen irgendwie seltsamen Eindruck, als wäre sie unzufrieden oder geistesabwesend. Connie fragte sich, ob sie auf Medikamenten war – etwas Verschreibungspflichtiges vielleicht oder etwas, das man in der Apotheke jedenfalls nicht zusammen mit Tampons und Lutschbonbons einsteckte. Oder aber sie wusste schlicht, was ihr Mann war und was er tat, und sie konnte dieses Wissen nicht verbergen.


      Wie viele Menschen hatte Billy damals schon getötet? Glaubte sie, es würde besser werden, er würde aufhören? Wollte sie alles nicht wahrhaben?


      Und wer, überlegte sie plötzlich, hat diese Bilder gemacht?


      Wahrscheinlich Gramma. Wer sollte es sonst gewesen sein?


      Sie betrachtete die Bilder lange Zeit gründlich und hielt nach einem Hinweis Ausschau, nach einem Detail, das ein Licht auf ihre gegenwärtige Suche werfen konnte. Oder vielleicht etwas, das eine Bedeutung für Jazz haben würde, wenn er diese Fotos sah. Aber da war nichts. Kleidung und Einrichtung – die Fotos waren ohne Frage in dem Haus aufgenommen worden, das nur Meter von hier entfernt gestanden hatte – waren typisch für Ende der Neunziger. Nichts Besonderes.


      Wenigstens hatte Jazz jetzt weitere Bilder von seiner Mutter. Das war doch etwas, oder?


      Sie steckte die Fotos wieder in das Kuvert, verschloss dieses in dem Plastikbeutel und legte ihn neben die Krähe.


      Der Umschlag im zweiten Beutel war so dünn, dass sie glaubte, er müsse leer sein, aber als sie ihn öffnete, sah sie ein einzelnes Blatt Papier darin. Mit den Spitzen ihrer Fingernägel zog sie es heraus.


      Einen Moment lang wusste sie nicht, was sie vor sich hatte. Aber dann wurde ihr klar: Es war eine Geburtsurkunde. Wichtiger noch: Es war Jazz’ Geburtsurkunde. DENT, JASPER FRANCIS war in das entsprechende Feld getippt, zusammen mit Jazz’ Geburtsdatum, Uhrzeit, Größe, Gewicht. Unterzeichnet war die Urkunde von einem Dr. Ian O’Donnelly vom Lobo’s Nod General Hospital. Connie schaute auf das Papier, und dann sah sie, was sie sofort hätte sehen müssen … Sie bekam kaum noch Luft, und vor ihren Augen drehte sich alles.
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      Morales hatte sich in ein leeres Büro zurückgezogen, um telefonisch einen Richter aufzutreiben, der den Beschluss zur DNA-Entnahme unterzeichnen konnte. Einer von Montgomerys Beamten war unterdessen noch dabei, ihn am Computer zu formulieren. Je früher sie den Gerichtsbeschluss hatten, desto schneller konnten sie eine DNA-Probe von Belsamo nehmen und das Verfahren in Gang setzen. Jazz brauchte eine Pause, deshalb schlichen er und Hughes hinaus zum Wagen und fuhren zurück in die Red Hook genannte Gegend in Brooklyn. Hughes hielt auf dem Parkplatz eines Lebensmittelmarkts und zeigte durch die Windschutzscheibe.


      »Siehst du? Die Freiheitsstatue. Ich hab es dir gesagt.«


      Tatsächlich konnte Jazz in der Ferne die Statue erkennen. Ganz toll. Er hatte sie schon oft im Fernsehen und im Kino gesehen.


      »Sie glauben wirklich, Belsamo ist Ihr Mann?«, fragte er. »Auch nach dieser kleinen Show-Einlage?«


      Hughes zuckte mit den Achseln. »Er könnte es sein. Dass ein Kerl einfach so ins Revier marschiert? Es ist möglich. Manche von diesen Typen – viele von ihnen – wollen gefasst werden.«


      Die meisten von diesen Kerlen wollen gefasst werden, hatte Dear Old Dad unzählige Male gesagt. Verstehst du, was ich sage? Ich sage, dass sie meistens erwischt werden, weil sie es wollen, nicht weil ihnen jemand auf die Schliche kommt, weil jemand schlauer ist als sie.


      »Ja, stimmt. Manche von ihnen.«


      Fast ohne es zu bemerken, rieb er kurz an seinem Schlüsselbein, wo das Tattoo ICH JAGE KILLER in Spiegelschrift seine Haut zierte.


      Ja klar, ich jage Killer. Sieht eher aus, als würden sie neuerdings mich jagen. Bei dem Impressionisten, der buchstäblich an meine Tür geklopft hat, und bei Hut & Hund, der mich offen herausfordert, kann von Jagen nicht wirklich die Rede sein.


      »Er wirkt einfach nicht wie der Richtige«, wechselte Jazz zu einem Thema, bei dem ihm wohler war. »Hut & Hund ist in hohem Maß organisiert. Belsamo … nicht.«


      »Das wissen wir nicht«, widersprach Hughes. »Wir wissen nicht, wie viel von dem, was wir gesehen haben, nur gespielt war.«


      »Wirklich? In einer Polizeistation sein Ding rausholen hieße aber sehr weit gehen mit der Schauspielerei.«


      »Du bist derjenige, der immer sagt, dass das, was wir für verrückt halten, diesen Typen vollkommen vernünftig erscheint. Vielleicht hat er sich seit einem Jahr nichts sehnlicher gewünscht als eine Gelegenheit, Billy Dents Jungen seinen Schwanz zu zeigen.«


      Aus irgendeinem Grund ließ Jazz das an eine Welt denken, in der Serienmorde gelöst wurden, indem er die entblößten Genitalien von Serienmördern betrachtete. Vor seinem geistigen Auge tauchte ein Bild von Soziopathen auf, alle mit heruntergelassener Hose hübsch in einer Reihe aufgestellt, während er an ihnen entlangging wie der Papst, der die Gläubigen segnet.


      »Das ist Irrsinn.«


      »Genau.«


      »Mit Geisteskrankheit allein lässt sich nicht alles erklären. Bei jemandem, der so organisiert wie Hut & Hund ist, muss dem Ganzen ein Sinn zugrunde liegen.«


      »Was ist mit dieser Ugly-J-Geschichte? Denkst du, das ist eine Art Verbindung zwischen deinem Vater, diesem Kerl und dem Impressionisten?«


      Jazz zuckte mit den Schultern. »Billy war im Gefängnis, als Hut & Hund anfing. Aber er war auch im Gefängnis, als der Impressionist zu schürfen begann. Jemand hat den Impressionisten gestartet. Vielleicht Hut & Hund. Oder vielleicht war es andersherum.«


      »Schürfen. Das hast du früher schon einmal gesagt. Hat er … es so genannt? Schürfen?«


      Jetzt fühlte sich Jazz plötzlich, als habe er sich in der Öffentlichkeit entblößt. Am liebsten hätte er sich in einem Winkel des Autos zusammengerollt und unsichtbar gemacht. Er hatte vergessen, dass nicht alle Leute mit jeder Einzelheit von Billys Treiben vertraut waren. War das Wort schürfen der Öffentlichkeit überhaupt geläufig? Er wusste es nicht.


      »Egal«, sagte er.


      Hughes erwiderte nichts, und sie saßen nur schweigend da und sahen zur Freiheitsstatue, bis Hughes’ Handy piepte.


      »Es ist Morales.«


      »Zu früh für den Gerichtsbeschluss, oder?«, sagte Jazz. »Selbst für das FBI.«


      »In der SMS heißt es nur: ›Schlechte Neuigkeiten‹.« Hughes ließ den Wagen an. »Schauen wir mal, worum es geht.«


      Jazz und Hughes trafen gerade rechtzeitig auf dem Revier ein, um mitzubekommen, wie sie Belsamo laufen ließen. Er schlurfte widerwillig aus der Tür, wie ein Vagabund, der von einem Obdachlosenasyl abgewiesen wird.


      »Was soll das, verdammt?«, fragte Hughes. »Er hat gestanden! Sie können noch nicht einmal eine DNA-Probe von ihm genommen haben, und der Schweinehund hat nach eigener Aussage …«


      »Genug!«, brüllte Montgomery und zerrte die beiden in sein Büro. »Beruhigen Sie sich, Louis. Sie können da draußen nicht so an die Decke gehen und alle Leute konfus machen.«


      »Was ist passiert?«, fragte Hughes, und Jazz antwortete fast reflexartig, weil ihm im selben Moment klar wurde, was geschehen sein musste.


      »Sie haben eine neue Leiche gefunden«, sagte er. »Hab ich recht?«


      Hughes starrte ihn mit offenem Mund an, und ehe Montgomery antworten konnte, kam Morales ins Büro gestürmt.


      »Neue Leiche«, sagte sie knapp. »Drei verdammte Blocks von hier. Der Schweinehund lacht uns aus. Ecke Henry und Baltic Street. Genau vor der Public School 29. Die stellvertretende Schulleiterin hat die Leiche vor fünfzehn Minuten beim Verlassen der Schule entdeckt.«


      »Aber Belsamo könnte …«


      »Lassen Sie mich raten«, unterbrach Jazz Hughes. »Die Leiche war am Morgen noch nicht da.«


      Morales nickte. »Die Leiche muss im Lauf des Tages abgelegt worden sein. Am helllichten Tag. Der zeitliche Ablauf kommt nicht hin – Belsamo war fast den ganzen Vormittag hier und hat auf seine Vernehmung gewartet. Tausend Polizisten haben ihn gesehen.«


      »Die ganze Task Force ist verdammt noch mal sein Alibi«, sagte Montgomery verbittert.


      »Doch wieder nur ein Verrückter.« Hughes klang niedergeschlagen.


      »Uniformierte Polizei und Spurensicherung sind schon am Tatort«, sagte Morales. »Willst du es dir ansehen?«


      »Gehen wir«, sagte Jazz.


      Morales fuhr Jazz zum Tatort. Hughes blieb zurück, um die Überprüfung der Alibis ihrer potenziellen Täter für diesen Tag zu koordinieren.


      »Selbstverständlich haben wir auch seinen Namen durch das System laufen lassen.« Morales sprach immer noch von Belsamo und war sichtlich wütend. »In der Nacht des S-Linien-Mords wurde er in Zusammenhang mit Trunkenheit und Ruhestörung vernommen. Streifenbeamte bestätigen, dass er eine Stunde lang bei ihnen auf dem Revier von Boerum Hill war. Ausgeschlossen, dass er den Weg bis Midtown zurückgelegt, das Mädchen ermordet und auf den Gleisen der S-Linie deponiert haben kann.«


      »Dann war er es also definitiv nicht.«


      Morales nickte knapp. »Wir kamen nicht einmal dazu, eine Blutprobe von ihm zu nehmen. Es ging alles zu schnell. Verdammt!« Sie schlug mit der Handfläche ans Lenkrad. »Ich dachte, wir hätten ihn.« Sie griff nach ihrem Handy und tippte eine Nummer ein, während sie an einer Ampel warteten, dann bellte sie die Anweisung in das Gerät, die Sache mit dem Gerichtsbeschluss zu stoppen. »Hat keinen Wert, einem Richter wegen nichts das Wochenende zu ruinieren. Kann sein, dass wir ihn später irgendwann gut gelaunt brauchen.«


      Jazz spürte ihren Zorn, sie dünstete ihn förmlich aus. Wahrscheinlich glaubte sie, es machte sie hart, aber in Wirklichkeit machte es sie verletzlich. Zornige Menschen dachten nicht klar. Es wäre leicht …


      Lass das!


      Ich habe noch nie einen Bullen getötet, nicht einmal einen weiblichen, sinnierte Billy. Und die hier ist etwas Besonderes, oder? Hat schon mal versucht, mich zu kriegen. Wäre toll, sie in- und auswendig kennenzulernen, wenn du verstehst, was ich meine.


      Fahr zur Hölle, Billy!


      Die Hölle ist überall, mein Junge.


      Wie Morales gesagt hatte, lag der Tatort nur einige Straßen vom Revier entfernt. Eine Zuschauermenge hatte sich angesammelt, zusammen mit den üblichen Geiern von der Presse. Morales gab Jazz eine Sonnenbrille und eine Baseballmütze des FBI. Eine primitive Tarnung, aber vielleicht funktionierte sie dennoch.


      Uniformierte Beamte hatten eine Absperrung um den Tatort aufgebaut und taten nun, was sie konnten, um Gaffer und Medienvertreter fernzuhalten. Jazz sah sich rasch um, als er aus dem Wagen stieg. Es war dreist, die Leiche hier zu deponieren. Die Public School 29 befand sich an der Ecke Henry und Baltic Street. Keine allzu belebte Kreuzung, soweit Jazz feststellen konnte, aber selbst auf einer wenig befahrenen Kreuzung in New York herrschte mehr Verkehr als auf der geschäftigsten in Lobo’s Nod. Genau gegenüber war ein Chinarestaurant. Zwei Köche in Schürzen standen im Eingang und beobachteten mit offenem Mund den Wahnsinn auf der anderen Straßenseite.


      Bei den übrigen Gebäuden in Sichtweite schien es sich um Wohngebäude zu handeln. Kleine, gedrungene Mietshäuser und ein paar Stadthäuser.


      »Er wird eindeutig überheblich«, murmelte Jazz, als er mit Morales unter der Absperrung hindurchtauchte. »Die Leiche so in aller Öffentlichkeit abzulegen.«


      »Ja.« Morales hatte die Gegend ebenfalls in Augenschein genommen. »Er konnte zwar einigermaßen sicher sein, dass tagsüber niemand zu Hause ist, und die Schule beginnt erst wieder nächste Woche, aber er musste trotzdem davon ausgehen, dass irgendwer sich hier herumtreiben würde.«


      »Wo ist die Zeugin?«


      Morales deutete zur Tür. Ein uniformierter Beamter stand unweit der Eingangstür der Schule und hielt einer Frau im Wintermantel einen Becher hin, der Kaffee, Wasser oder sogar Whiskey enthalten mochte. Die Frau schien unter Schock zu stehen. »Dr. Meredith Sinclair, stellvertretende Schulleiterin. Neunundzwanzig. Sie wird fürs Erste nicht hilfreich sein. Warten wir, bis die Beamten sie beruhigt haben, dann versuchen wir es mal mit ihr.«


      Es gefiel Jazz, wie sie »wir« sagte.


      Die Leiche lag fast wie ein Schnee-Engel unmittelbar innerhalb eines Zauns, der das Schulgelände vom Gehsteig der Baltic Street trennte. Nichts Neues. Jazz schaltete sofort auf nüchterne Beurteilung.


      Weiblich, weiß, fünfundzwanzig bis dreißig. Blond. Nackt. Aufgeschlitzt vom Brustbein bis zur Hüfte, die klaffende Wunde ließ die glitschig glänzenden Schlingen ihrer Eingeweide sehen. Keine Augenlider, keine Augen.


      »Er hat die Eingeweide diesmal drinnen gelassen«, murmelte Morales und kauerte sich nieder, um einen besseren Blick zu haben. Ein Kriminaltechniker, dem sie die Sicht versperrte, bewegte sich verärgert ein Stück zur Seite und machte ein weiteres Foto der Leiche. Ein Kollege von ihm nahm ein Video auf.


      »Nein«, sagte Jazz. »Er hat sie zurückgelegt.«


      Morales zog die Stirn kraus und rief einen Mitarbeiter der Gerichtsmedizin zu sich. Der Mann stocherte in der Leiche umher und bestätigte, dass die Eingeweide in der Tat nicht mehr mit dem Körper verbunden waren. Sie waren entfernt und dann wieder in die Bauchhöhle gestopft worden.


      »Eine Weiterentwicklung seiner Signatur?«, dachte Morales laut nach.


      »Oder einfach nur ein Notbehelf«, sagte Jazz. »Vielleicht wollte er den Ort, wo er sie ermordet hatte, sauber hinterlassen, und wusste nicht, wohin sonst mit den Gedärmen, als er die Leiche transportierte.«


      »Dr. Sinclair kam etwa um zehn Uhr hierher, weil sie vor Ende der Weihnachtsferien noch Arbeit zu erledigen hatte, und ging um fünfzehn Uhr wieder. Irgendwann dazwischen wurde das Opfer hier abgelegt. Ein hübsches Fenster von fünf Stunden.« Morales schüttelte den Kopf. »Noch etwas, Wunderknabe? Du bist schließlich derjenige, der das ganze Zeug entdeckt hat, das wir an den anderen Tatorten übersehen haben.«


      »Nein. Hier gibt es sonst nichts zu sehen. Das ist nur der Ort, wo die Leiche deponiert wurde. Alle verfügbaren Hinweise für Sie befinden sich in oder an der Leiche.« Er drehte sich im Kreis und suchte die Gegend mit den Blicken ab. »Ich sehe keine Überwachungskameras, die in diese Richtung zeigen. Aber vielleicht befragen Sie die Anwohner in den umliegenden Straßen, ob jemand etwas gesehen hat. Er war mit einer Fracht wie dieser sicher nicht zu Fuß unterwegs. Sie suchen also nach einem Wagen, der an der Kreuzung hielt, nach einem Mann, der ausstieg …«


      »Warum dann die Bewohner der umliegenden Straßen befragen?«


      »Weil er irgendwoher gekommen sein muss. Wenn sich sein Wagenfabrikat identifizieren lässt, finden Sie vielleicht heraus, aus welcher Richtung er kam. Vielleicht hat eine andere Kamera irgendwo auf seinem Weg ein Bild von ihm oder von dem Nummernschild gemacht.«


      Morales stieß mit der Fußspitze in den Boden. »Ja, okay.« Er hörte ihr an, dass sie es für sinnlos hielt, und wahrscheinlich hatte sie recht. Aber sie mussten etwas versuchen. An diesem Punkt war es egal, was.


      »Er zeigt seine Verachtung für uns«, sagte Jazz. »Er weiß, dass sich die Ermittlungszentrale ein Stück die Straße entlang befindet. Möglicherweise wusste er sogar, dass wir Verdächtige befragen.«


      Morales schnalzte mit der Zunge. »Wie sollte er das wissen? Glaubst du, er ist Polizist?«


      Jazz war verblüfft, in welch nüchternem Ton sie die Frage stellte. Kein Versuch, ihre Überlegungen zu verschleiern, kein Versuch, die Stimme zu senken. Die Mienen der New Yorker Polizisten in Hörweite versteinerten, sie waren gekränkt und verärgert. Falls Morales es wahrnahm, ließ sie es sich nicht anmerken.


      »Nein, nein«, sagte Jazz leichthin. Es war natürlich möglich. Aber es wäre schon sehr riskant. Würde ein Polizist – selbst ein geisteskranker – so ein Risiko eingehen? »Ich glaube, er ist vom FBI.«


      Morales brach in Gelächter aus. »Okay, ja, klar.« Sie ergriff das Handgelenk der Frau, fast als würde sie nach einem Puls fühlen. »Ihre Gliedmaßen sind bereits von der Totenstarre erfasst. Der übrige Körper ist kurz davor.«


      »Angesichts der kalten Temperaturen dürfte sie dann sechs, sieben Stunden tot sein?« Einer der Kriminaltechniker sah ihn überrascht und beeindruckt an und bestätigte seine Vermutung mit einem Nicken.


      »Er hat sie also heute am frühen Morgen getötet und unmittelbar danach hier deponiert«, sagte Morales. Sie veränderte ihre Stellung, um einen besseren Blick auf die Leiche zu haben. »Wurde sie vergewaltigt?«


      »Das weiß ich erst mit Bestimmtheit, wenn wir sie auf dem Obduktionstisch haben«, sagte der Mitarbeiter der Gerichtsmedizin. »Ich vermute es aufgrund von Prellungen an der Innenseite der Oberschenkel. Die könnten theoretisch zwar auch von etwas rauerem einvernehmlichem Sex in den letzten zwölf bis sechzehn Stunden stammen, aber in Anbetracht der Umstände …«


      »Geben Sie mir Bescheid«, sagte Morales, dann wandte sie sich an Jazz. »Musst du noch etwas sehen?«


      Jazz sah zu der Lehrerin hinüber, die aus dem Becher trank, während der Polizist bei ihr gelangweilt dreinschaute.


      »Sind wir sicher, dass sie nichts gesehen hat, als sie hier eintraf?«


      »Sie sagt …«


      »Zeugen irren sich. Auf die Aussagen von Augenzeugen ist nicht viel Verlass.«


      »Das weiß ich.«


      »Ich dachte nur … Wenn ich ein Serienmörder wäre und wollte die Polizei auf eine falsche Spur lenken, würde ich eine Leiche so ablegen, dass sie gefunden wird, während ich mit der Polizei rede. Sie glauben machen, dass ich nur irgendein Spinner bin.«


      Morales schüttelte den Kopf. »Das würde mir einleuchten, wenn wir ihn ins Visier genommen hätten. Aber er ist zu uns gekommen. Er stand überhaupt nicht auf unserer Liste der Verdächtigen. Warum sollte jemand, selbst ein Verrückter, einen Verdacht von sich abzulenken versuchen, indem er sich erst einmal zu einem Verdächtigen macht?«


      Darauf wusste Jazz keine Antwort.
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      Connie war sich nicht einmal bewusst, dass sie immer noch auf die Geburtsurkunde starrte, als plötzlich eine Stimme hinter ihr ertönte.


      »Hey! Hey, was tun Sie da?«


      Sie blickte sich um und stellte fest, dass die Stimme hinter einer Hecke im Osten des Grundstücks hervorkam. Dort stand ein Mann mit einem Baseballschläger.


      »Das ist Privatgrund!«, rief er.


      Connie erstarrte. Wer zum Teufel war dieser Mann, dass er sie zu verscheuchen versuchte? Es war ja nicht sein Grundstück. Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er verschwinden solle, aber ehe sie dazu kam, fügte er an: »Ich rufe die Polizei!« Und wie um das zu beweisen, hielt er ein Handy in die Höhe.


      Oh … verdammt.


      Unbefugtes Betreten. Verfälschung von Beweismittel. Beschädigung von Privateigentum … Und das waren nur die Vergehen, die Connie einfielen. Das Justizsystem kannte wahrscheinlich noch jede Menge andere.


      Sie hob die Kassette und ihren Inhalt auf und lief in die entgegengesetzte Richtung davon. Schaufel und Spitzhacke ließ sie zurück. Jetzt schulde ich Howie mehr als zwanzig Mäuse, ging ihr absurderweise durch den Kopf.


      »Hey!«, rief der Mann. »Hey! Hiergeblieben! Ich rufe die Polizei! Ich meine es ernst!«


      Ich weiß, dass du es ernst meinst, du Blödmann, dachte Connie, während sie wie der Teufel zum Wald und zum Schutz, den er bot, lief. Was glaubst du, warum ich so renne?


      Sie kannte sich im Wald und auf den Schleichwegen rund um Lobo’s Nod nicht so gut aus wie Jazz und Howie, aber Connies Handy war exzellent ausgerüstet. Ihr GPS führte sie aus dem Wald in eine Siedlung, wo sie hinter einem Schuppen versteckt stehen blieb, um zu verschnaufen und Howie eine SMS zu schreiben. Howie war zum Glück fertig in Jazz’ Haus und konnte sie ohne Probleme abholen, auch wenn er sich – natürlich – wegen der Schaufel und der Spitzhacke beschwerte.


      Er hörte auf, sich zu beschweren, als ihm Connie die Kassette und ihren Inhalt zeigte.


      Und die Geburtsurkunde.


      »Das ist der Hammer«, sagte sie. »Das ändert alles.«


      »Wieso? Das ist also Jazz’ Geburtsurkunde. Jetzt wissen wir, dass er nicht in Kenia zur Welt gekommen ist. Und wenn schon.«


      Sie zeigte auf eine bestimmte Stelle der Urkunde. Howie riss die Augen auf und gab einen Laut von sich, als wäre er geschubst worden.


      »O mein Gott.« Er starrte ungläubig auf das Papier. »Ist das wahr?«


      »Ja.«


      Die Geburtsurkunde war vollkommen normal und unauffällig. Bis auf eine Sache.


      Das Kästchen für VATER.


      Es war leer.


      »Der Name seiner Mutter ist aufgeführt«, stieß Howie hervor, »aber von seinem Dad steht nichts da …«


      »Und das bedeutet«, sprach es Connie endlich aus, »dass Jazz vielleicht gar nicht Billys Sohn ist.«


      Howie fuhr Connie nach Hause, in Gedanken immer noch bei dem, was er von ihr erfahren hatte. »Sieht aus, als hättest du Schwein gehabt«, sagte er, als er vor ihrem Haus hielt. In der Einfahrt standen keine Autos.


      »Mann, es fühlt sich an, als wäre ich tagelang weg gewesen«, sagte sie. »Dabei waren es nur ein paar Stunden.«


      »Vielleicht hat deine Mom beschlossen, in der Mall zu bleiben. Erledigungen zu machen oder so, während dein Bruder im Kino ist.«


      »Vielleicht. Ich hätte nichts gegen ein bisschen Dusel.« Sie stieg aus. »Kommst du ab jetzt allein klar?«


      »Ich bin keine komplette Niete«, erwiderte Howie gekränkt. »Ich kriege meinen Teil schon hin. Du musst es nur auf jeden Fall schicken.«


      Sie schwenkte ihr Handy. »Schon passiert. Sag mir Bescheid, was passiert. Und hey – sei vorsichtig.«


      Howie setzte rückwärts aus der Einfahrt und fuhr zurück zum Dent-Haus. Er gab sich Mühe, auf die Straße zu achten, aber eigentlich konnte er sich nur auf diesen einen Gedanken konzentrieren, den er nie für möglich gehalten hätte: Was, wenn Jazz nicht Billy Dents Sohn war? Was würde das für seinen besten Freund bedeuten? Es kam ihm unmöglich vor, aber diese leere Zeile in der Geburtsurkunde … Warum sollte sie leer bleiben, wenn der Vater bekannt war? Hatte Jazz’ Mom eine Affäre gehabt? Oder vielleicht einen One-Night-Stand mit einem Mann, den sie nicht einmal kannte?


      Ein weiterer Gedanke ging Howie durch den Kopf, einer, bei dem sich seine Eingeweide so zusammenzogen, dass er kurz stehen bleiben musste, ehe er weiterfahren konnte. Was, wenn Billy Dent eins seiner … nun, wenn er eins seiner männlichen Opfer zur Vergewaltigung seiner eigenen Frau gezwungen hatte, und wenn Jazz auf diese Weise empfangen wurde?


      Connie hatte Jazz auf der Stelle anrufen wollen. Um ihm die vielleicht beste Nachricht seines Lebens zu sagen. Und Howie konnte es verstehen. Nichts hätte ihm mehr Freude gemacht, als wenn er zu Jazz sagen könnte: Hey, Alter, du machst dir doch immer Sorgen, dass du als Billy Dents Sohn quasi genetisch zum Psycho disponiert sein könntest. Tja, da habe ich eine gute Neuigkeit für dich!


      Doch er hatte Connie davon abgehalten anzurufen, denn … war es tatsächlich eine gute Nachricht? Egal wer der Samenspender war, Jazz war immer noch von William Cornelius Dent aufgezogen worden, und das war auf jeden Fall schlecht. Und wäre es wirklich besser zu wissen, dass Billy nicht der Vater war – aber womöglich mit der Waffe in der Hand an der Zeugung teilgenommen hatte? Howie schauderte bei dem Gedanken und hätte sich beinahe übergeben müssen.


      Nachdem er seinen Magen und seine Nerven beruhigt hatte, fuhr er zum Dent-Haus zurück. Gramma lief in ihrer Unterwäsche umher, während Samantha sie mit einem Hauskleid verfolgte und anflehte, sich etwas anzuziehen. Howie wandte die Augen ab. Nicht aus Anstand, sondern um dem Anblick verrunzelter alter Haut zu entgehen. Igitt.


      Oben sah er auf Jazz’ Computer nach seinen E-Mails. Wie versprochen, hatte Connie ein Bild der Geburtsurkunde geschickt. Howie druckte es aus, faltete es und steckte es in die Tasche, dann ging er nach unten, um Sam dabei zu helfen, Jazz’ Großmutter zu bändigen.


      Etwas an Samanthas Gegenwart brachte das Kind in Gramma zum Vorschein, wodurch sie ein wenig leichter zu handhaben war, auch wenn es Howie immer noch mehr als verstörend fand, wenn eine über Siebzigjährige kichernd und das Haar zu Zöpfen geflochten durchs Haus tobte und ihn gelegentlich zu zwicken versuchte. – Wo es ihr gelungen war, hatte er blaue Flecken und Striemen an den Armen.


      »Kann ich dir etwas zeigen?«, fragte er Sam, die dabei war, Gramma auf dem Sofa zur Ruhe zu bringen. Wie es schien, hatte sie ihr ein großes Fotoalbum in die Hand gedrückt.


      »Jazz hat mich vor dir gewarnt, Howie. Er hat mir gesagt, wie ich mit dir umgehen muss. Auf diesen alten Trick falle ich nicht herein«, sagte Sam. »Wenn ich jetzt Ja sage, will ich nicht deinen Reißverschluss hören.«


      »Das wäre mir ein bisschen zu offensichtlich.« Howie schniefte gekränkt. »Überhaupt liebe ich dich um deiner Seele willen.«


      Sam war halb über Gramma gebeugt, die in dem Album blätterte, das Hinterteil sehr anziehend herausgestreckt. Sie fixierte Howie über die Schulter, zog die Augenbrauen hoch und richtete sich verärgert auf. »Ach wirklich? Dann hör auf, auf meine Seele zu starren, Junge.«


      »Gut.« Er zog die Geburtsurkunde hervor und schwenkte sie in der Luft. »Ich muss dir aber wirklich etwas zeigen.«


      »Wirst du ein braves Mädchen sein und dir eine Weile Bilder ansehen?«, fragte Samantha ihre Mutter, die den Atem anhielt und auf ein Bild zeigte.


      »Ein schöner Mann!«, rief sie. »Schöner Daddy!«


      Es war ein Bild von Billys Vater.


      »Ja. Schöner Daddy.« Ein Schauder schien beim Anblick ihres Vaters über Sams Rücken zu laufen. »Schau doch mal, ob du alle Bilder von Daddy findest.«


      »Du bist meine Lieblingsschwester«, sagte Gramma und umarmte Samantha mit einer Kraft, über die nur Verrückte verfügen.


      »Und du meine.« Sam löste sich von ihr und kam zu Howie in die Küche. Wie er bemerkte, positionierte sie sich so, dass sie durch die Tür ein Auge auf Gramma haben konnte. »Was hast du da?«


      Howie gab ihr die Kopie der Geburtsurkunde und erklärte, wie und wo Connie sie gefunden hatte.


      Sam überflog sie rasch. »Du glaubst, das ist Billy, der sie darauf gebracht hat?« Sie senkte die Stimme, als sie den Namen aussprach, und ihr Blick huschte schnell zu ihrer Mutter. »Warum sollte er wollen, dass sie das findet?«


      »Ich weiß es nicht. Aber hast du bemerkt, dass die Zeile für den Vater leer ist?«


      »Ja. Wahrscheinlich ein Versehen.«


      »Ein Versehen?« Howie bemühte sich, seine Stimme gesenkt zu halten. Gramma blätterte friedlich in dem Album. Besser, sie nicht zu reizen. »Einem Kerl, der mehr als hundert Leute ermordet, ehe man ihn erwischt, passiert so ein Versehen nicht. Es gibt einen Grund, warum da nichts steht.«


      »Es könnte tausend Gründe geben, nicht nur einen. Vielleicht dachte Billy irgendwann, dass Jazz nicht von ihm ist. Er war am Anfang ziemlich wütend, als Janice schwanger wurde. Ich weiß noch, dass Mom das erzählt hat. Aber er hat es überwunden. Ich bin mir jedenfalls sicher, es gab irgendeinen Grund.«


      »Zum Beispiel?«


      Sam zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Weil mein Bruder komplett verrückt war?«


      »War?«


      »Ist. Du weißt, was ich meine.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, die Geburtsurkunde hing zwischen ihren Fingern wie etwas Totes oder Sterbendes. »Howie, du musst mir versprechen, dass du und Connie nicht weiter in dieser Sache herumstochert. Lasst die Polizei das machen.«


      »Wir versuchen, Jazz zu helfen. Wenn sich herausstellt, dass er nicht Billys Sohn ist …«


      »Was dann? Wird es ihm dann plötzlich viel besser gehen? Seine Kindheit wird sich wie von Zauberhand in einer Rauchwolke auflösen? Also bitte. Da ist die Wahrscheinlichkeit noch größer, dass du bei mir einen Stich machst.«


      »Einen Stich habe ich bereits gemacht.«


      Sam legte verwundert den Kopf schief.


      »Ich habe neulich deinen Hintern berührt. Als du abgewaschen hast.«


      »Du bist mit deiner Hüfte an mich gestoßen. Das zählt nicht, und einen Stich machst du damit sowieso nicht.«


      Howie seufzte. »Es hat sich himmlisch angefühlt.«


      Sam stöhnte und massierte sich mit den Daumen die Schläfen. »Hör zu, diese Geburtsurkunde bedeutet nicht das Geringste. Gut möglich, dass sie nicht einmal echt ist. Vielleicht hat Billy sie sich ausgedacht, um Jazz an der Nase herumzuführen. Oder Connie. Oder dich. Oder er hat es einfach zu seiner Unterhaltung getan. Er ist verrückt, Howie. Seine Beweggründe …«


      »Sammy J!«, rief Gramma plötzlich. »Sammy J!« Sie kam in die Küche gehüpft, gerötet vor Aufregung, und das Fotoalbum flatterte wie ein riesiger Vogel in ihren verrunzelten Händen. »Ich habe ein Bild von dir gefunden, Sammy! Siehst du? Siehst du?«


      »Sehr gut«, sagte Sam stolz. »Gut gemacht!« Und zu Howie sagte sie: »Es ist tatsächlich von mir. Zu meiner Überraschung.«


      Howie beugte sich hinunter, um das Bild zu betrachten. Es zeigte ein kleines Mädchen von vielleicht vier oder fünf Jahren in einem Kleid und schmutzigen Turnschuhen, wie es aussah. Sie war sehr unscheinbar, kein Hinweis, dass sie zu der sexy Person heranwachsen würde, die Howie so begehrte. »Gesegnet sei die Pubertät, was?«, sagte er.


      »Ach, du Schmeichler«, säuselte Sam sarkastisch. »Ich frage mich wirklich, wie du die Frauen davon abhältst, sich nackt an dich zu schmeißen.«


      »Meistens, indem ich einfach nicht aufhöre zu reden«, gab Howie zu.


      »Jedenfalls stimmt es, ich war eine Spätentwicklerin«, sagte Sam und blätterte eine neue Seite in dem Album auf. Weitere mittelmäßige Fotos einer präpubertären Samantha. »Bis zur Highschool ist es eigentlich nicht viel besser geworden. Puh …« Sie fing sich. »Du-weißt-schon-wer war derjenige von uns, der gut aussah – so ziemlich vom ersten Tag an.«


      Wie aufs Stichwort enthielt die nächste Seite das Bild einer jüngeren Gramma, die müde, aber lächelnd ein Baby im Arm hielt. Howie wusste, ohne zu fragen, wer dieses Baby war.


      Zum wahrscheinlich ersten Mal in seinem Leben sprach Howie nicht sofort aus, was ihm in den Sinn kam. Es war: O Mann. Der Antichrist als Baby …
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      Morales fuhr Jazz zum Hotel zurück. Eine neue Gruppe Verdächtiger würde nicht lange auf sich warten lassen, und dank der neuen Leiche war jetzt alles doppelt so verrückt. Eine lange Nacht lag vor ihnen, deshalb wollte sich Morales zu einem Nickerchen in den Pausenraum des Reviers zurückziehen, und Jazz brauchte nur etwas Ruhe und Frieden, um nachzudenken.


      Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte geschworen, dass jemand versuchte, ihn vom Nachdenken abzuhalten. Jemand versuchte zu verhindern, dass er die Teile zusammensetzte.


      Teile. Im Wortsinn, natürlich. Es gab Körperteile in Hülle und Fülle, manche mitgenommen, andere nicht. Aber wenn Hut & Hund ein Puzzle war, das man zusammensetzen musste, schien er Teile aus verschiedenen Schachteln zu verwenden. Es war so chaotisch, dass es fast schon absichtlich wirkte.


      Andererseits … warum eigentlich nicht?


      Er schrieb UGLY J auf ein Blatt Papier und kreiste es doppelt ein. Ugly J stand im Zentrum von allem. Es klang wie ein Serienkillername, aber niemand hatte je von einer solchen Person gehört. Konnte es Billys neue Identität sein? Der Impressionist hatte gesagt, Ugly J sei schön, was stimmig wäre, denn der Impressionist verehrte Billy schließlich und würde einen freien, mordenden Billy Dent als schönen Anblick empfinden.


      Aber wenn Billy tatsächlich Ugly J war – was am meisten Sinn ergab –, welche Verbindung bestand dann zu Hut & Hund? Jazz konnte sich vorstellen, dass sein Vater weit genug vorausgeplant hatte, um den Impressionisten zu programmieren, bevor er ins Gefängnis ging, aber dass er das Ganze gleich zweimal initiiert haben sollte? Einen zweiten Serienkiller losgelassen, diesmal in der größten, kompliziertesten Stadt des Landes, wo Billy, soweit Jazz wusste, nicht einmal auch nur zu Besuch gewesen war?


      Nein. Das haute nicht hin.


      Das bedeutete also, dass Billy entweder Hut & Hund nicht losgelassen hatte …


      Oder dass Billy nicht Ugly J war.


      Beide Möglichkeiten ergaben nicht viel Sinn. Keine war tröstlicher als die andere.


      Jazz griff nach einem der Fotos. Es war die Nahaufnahme eines Huts, der mit dem Messer in eine Frauenschulter geritzt war. Er hatte seine Theorie über die Hüte und Hunde – Gentlemen und Miststücke, wie er gesagt hatte –, und vielleicht war es so, aber …


      Eine Zeit lang hat er immer abgewechselt. Und dann …


      Jazz konsultierte die Opferliste. Ja. Genau wie er sich erinnert hatte: zwei Hüte hintereinander. Und später dann noch einmal zwei Hüte hintereinander. Niemand wusste, wieso. Die Polizei hatte irgendwann eine Theorie gehabt, die mit dem Wetter zu tun hatte, aber die war nicht besonders gut und ging letzten Endes nicht auf.


      Das ist der Schlüssel, dachte Jazz. Das ist der Punkt, wo das Muster durchbrochen wird. Diese Stellen sind entscheidend. Dort finden wir den Kerl. Was ist da passiert? Warum zwei Hüte nacheinander?


      Und was war mit Belsamo? Er passte nicht ins Profil. Von Alter und Rasse abgesehen stimmte nichts. Und doch sollte er rein zufällig aufgetaucht sein, um genau in dem Moment zu gestehen, als Hut & Hund sein neuestes Opfer vier Straßen entfernt ablegte?


      Er konnte förmlich Howies Stimme hören: Wenn das Zufall ist, spiele ich irgendwann für die Pistons.


      Es müssen zwei sein, wurde Jazz klar. Zwei Täter, die zusammenarbeiteten. Das war es.


      Aber die Polizei hat diese Idee bereits verworfen. Alle DNA-Spuren, die sie gefunden haben – egal ob Hut oder Hund –, stammen von ein und derselben Person. Es ist nur einer.


      Er dachte daran, wie Belsamo das Wasser abgelehnt hatte. Wie er nichts im Vernehmungszimmer berührt hatte.


      Vielleicht war das Profil falsch. Vielleicht war Belsamo ein ebenso guter Schauspieler wie Jazz, ein so guter Schauspieler wie Billy. Dieses ganze Krächzen und Gackern … eine List, um sie glauben zu machen, er könne unmöglich der Killer sein. Und er war freiwillig gekommen, um die Polizei abzulenken, während jemand anderer eine Leiche praktisch in ihrem Hinterhof ablegte …


      Er rief Hughes an. »Hey, was ist aus Belsamo geworden?«


      »Dein kleiner Freund?« Hughes fing zu lachen an. »Der Typ, der gern mit seinem Ding herumwedelt?«


      »Ja, genau der. Was ist aus ihm geworden?«


      »Wie meinst du das? Wir haben ihn freigelassen. Du hast es ja gesehen.«


      »Sicher, aber haben Sie je eine DNA-Probe von ihm bekommen?«


      »Nein, natürlich nicht. Du warst dabei – wir haben noch auf den Gerichtsbeschluss gewartet. Selbst das FBI zaubert so etwas nicht in der kurzen Zeit herbei, bis diese Leiche vor der Schule aufgetaucht ist. Na ja …« Er überdachte seine Aussage. »Bei einer Heimatschutz-Geschichte könnten sie es vielleicht. Aber bei einem gewöhnlichen einheimischen Serienmörder? Niemals.«


      Jazz überlegte. »Was ist mit dem Vernehmungszimmer? Hat er da irgendwo DNA hinterlassen?«


      »Jasper …«


      »Er hat onaniert. Wissen Sie noch? Ist er zum Abschluss gekommen?«


      Hughes gab ein Würgen von sich. »Ich kann glücklicherweise berichten: Nein. Niemand musste seine eklige Hinterlassenschaft aufwischen. Ich schätze, nachdem du hinausgegangen warst, ist ihm die Lust vergangen.«


      »Ha, ha, ha. Wie sieht es mit Haaren aus?«


      Ein anhaltendes Stöhnen kam aus dem Gerät. »Hast du eine Ahnung, wie viele Leute den ganzen Tag in dem Raum ein- und ausgegangen sind? Ich bin mir sicher, da drin finden sich jede Menge Haare. Welche davon aber deinem Süßen gehören, das kann ich nicht sagen.«


      »Wir haben also nichts?«


      »Wir brauchen nichts. Er ist nicht unser Mann.«


      Sie legten auf, und Jazz starrte an die Wand, bis er alles verschwommen sah. Hughes mochte sich sicher sein. Jazz war es nicht.


      Was wir brauchen, beschloss er, ist eine DNA-Probe von dem Kerl.


      Connie ging in ihrem Schlafzimmer auf und ab und dachte nach. Obwohl … es war mehr, als würde sie mit Gedanken jonglieren. Im Augenblick hatte sie so viele Bälle in der Luft, so viele Dinge zu verfolgen … Und einige, befürchtete sie, würden sich als Granaten herausstellen.


      Sie hatte sich für kurze Zeit Sorgen gemacht, Whiz könnte sie bei ihren Eltern verpetzen, aber dann war ihr klar geworden, dass sie sich an dieser Front auf das Gleichgewicht des Schreckens verlassen konnte. Wenn Whiz sie verpetzte, konnte sie ihren Eltern sagen, sie sollten den Kontrollcode an der Satellitenbox verändern. Und das wusste Whiz.


      Wenn nur alle ihre Dilemmas so einfach durch Nichteinmischung zu lösen wären.


      Ruf ihn an! Ruf Jazz einfach an!


      Nein. Sie durfte es nicht. Das war nicht die Art von Nachricht, die man per Telefon übermittelte. Dein Vater ist vielleicht gar nicht dein Vater … Das ging nicht. Das musste sie ihm persönlich sagen. Ihm in die Augen sehen. Seine Hände halten. Ihm die Geburtsurkunde zeigen und für ihn da sein …


      Nach einer kleinen Internet-Recherche nahm sie an, dass er in New York mit Hut & Hund beschäftigt war, auch wenn ihn keine der Websites erwähnte. Die Task Force hielt seine Mitwirkung definitiv geheim. Und in den Lokalnachrichten von Lobo’s Nod gab es natürlich nichts. Dort wurde Hut & Hund nicht einmal erwähnt. So blieben Leute wie Billy offenbar unentdeckt. Die meisten Serienmörder waren lokal tätig. Sie kamen nur in die landesweiten Nachrichten, wenn sie etwas Dummes taten, wie etwa ihre »Wohlfühlzone« für ein neues Territorium aufgeben. Billy hatte Vorgehensweisen und Signaturen mit jeder geografischen Veränderung gewechselt. Niemand sah Nachrichten, zum Beispiel, in Tennessee und in Utah, und deshalb hatte niemand eine Verbindung hergestellt.


      Hut & Hund tötete Menschen in New York. Niemanden in Lobo’s Nod kümmerte es. Warum auch?


      Es würde sie interessieren, wenn sie wüssten, dass es eine Verbindung zu Billy gibt. Aber das ist noch nicht zweifelsfrei bewiesen.


      Wobei noch nicht die entscheidenden Worte waren.


      Connie wusste, dass Billy irgendwie im Spiel war. Das Ugly-J-Graffito und das Akrostichon in dem Brief des Impressionisten konnten einfach kein Zufall sein. Sie weigerte sich, das anzunehmen. Das hieß, es gab eine Verbindung – wie lose auch immer – zwischen Billy und dem Hut & Hund-Mörder. Connie hätte sogar gewettet, dass es Billy gewesen war, der Jasper zu dem »Spiel« eingeladen hatte, was immer das bedeuten mochte. Und sie war sich sicher, dass er derjenige war, der sie zum alten Dent-Haus und seinem seltsamen vergrabenen Schatz geleitet hatte. Wer sonst könnte das getan haben? Wer sonst würde es getan haben? Wer sonst sollte überhaupt wissen, dass da etwas war?


      Ihr Handy läutete, und sie griff danach. Howie sollte sie anrufen, wenn er etwas Neues von Sam erfahren hatte, aber als sie sich meldete, erkannte sie sofort, dass es nicht Howie war.


      »Du hast die Regeln verletzt, Connie«, ertönte eine Stimme, die sie nicht erkannte, nicht weil sie fremd war, sondern weil die Stimme gefiltert und durch ein Computerprogramm so verändert worden war, dass sie melodisch und roboterhaft zugleich klang.


      »Wer ist da?«, fragte sie, ohne ernsthaft eine Antwort zu erwarten.


      »Du hast die Regeln verletzt«, wiederholte der Anrufer und klang auf seine Weise irgendwie enttäuscht. »Und die Regeln waren nicht kompliziert. Ich sagte, keine Polizei. Du hast die Polizei gerufen. Ganz einfach. Ich hätte dich für klüger gehalten.«


      Connie überlegte fieberhaft. Sie hatte die Polizei nicht gerufen. Aber jemand anderer hatte es getan. Der Typ mit dem Baseballschläger. Aber wie um alles in der Welt konnte der Anrufer das wissen? Es war eben erst passiert, vor einer Stunde, anderthalb, vielleicht. Wie …


      »Ich habe die Polizei nicht gerufen«, sagte sie. »Das war nicht ich. Es war ein Nachbar. Es war …«


      »Erwartest du wirklich, dass ich dir glaube? Dass ich dir vertraue? Du würdest doch alles sagen, oder?«


      Wenn der Anrufer von der Polizei wusste … dann musste es sich um eine einheimische Person handeln, oder? Jemand, der wusste, was in Lobo’s Nod vor sich ging.


      Oder einfach jemand, der Zugang zum Polizeifunk von Lobo’s Nod hat. Oder …


      Sie klappte den Deckel ihres Laptops auf und gab BILLY DENT GRUNDSTÜCK und das aktuelle Datum ein. Tatsächlich tauchte eine Kurzmeldung in der Webausgabe des Polizeiberichts von Lobo’s Nod auf, dass die Beamten zu Billy Dents alter Behausung gerufen worden waren.


      Und da es im Netz war, konnte es jeder wissen.


      Connie hatte erwartet, dass die Anrufer-Nummer unterdrückt sein würde, aber das war nicht der Fall. Sie notierte die Nummer rasch, als könnte sie von ihrem Telefon verschwinden. »Es tut mir leid, Mr. Dent«, sagte sie. »Aber ich war es wirklich nicht. Ich kann nichts dafür, wenn sich Ihr alter Nachbar aufregt und die Polizei ruft, weil er mich gesehen hat.«


      Der Anrufer lachte. Durch die ganze technische Bearbeitung klang es metallisch und so, als würde man schnell Kopfweh davon bekommen. »Du denkst, ich bin Billy Dent? Wie kommst du denn darauf?«


      »Wer sollten Sie sonst sein?« Ihr war schwindlig, und sie setzte sich aufs Bett. Jazz’ Warnung, nie einen Mann wie Billy Dent in ihr Denken zu lassen, ging ihr pausenlos durch den Kopf. Sie musste vorsichtig sein. Billy hielt alle Karten in der Hand, einschließlich seiner eigenen Identität. Er konnte sie sehr leicht verwirren. Sie stocherte im Nebel. »Oder vielleicht sind Sie Ugly J.«


      Erneutes Lachen, länger diesmal und kräftiger. »Du gefällst mir, Connie«, kam als Antwort. »Du hast mir schon gefallen, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Vor ein paar Monaten. In Hexenjagd.«


      Connie schauderte, und auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut. O Gott. In Hexenjagd. Wochen, nachdem Billy aus Wammaket ausgebrochen war … Im Publikum? Im gottverdammten Publikum, und keiner hat es bemerkt!?


      »Ich fand dich wundervoll als Tituba, Connie. Ich stand ganz hinten und habe dich gesehen. Und Jasper. Ich habe euch beide gesehen. Vorzügliche Schauspieler. Ich denke, du könntest eine Karriere im Showgeschäft vor dir haben, Connie. Vorausgesetzt, du lebst lange genug, natürlich.«


      »Sie können mich bedrohen, so viel Sie wollen …«


      »Gib dich nicht tapferer, als du es tatsächlich bist, Connie«, warnte der Anrufer. »Das beeindruckt mich nicht. Ich weiß Aufrichtigkeit mehr zu schätzen als gespieltes Heldentum. Und ich bedrohe dich nicht. Bis jetzt habe ich dich nicht bedroht, oder?«


      Connie wartete, bis ihr klar wurde, dass es sich um keine rhetorische Frage handelte – die Stimme wartete auf eine Antwort.


      »Nein.«


      »Genau. Und ich bedrohe dich noch immer nicht. Lass mich dir verraten, wen ich allerdings bedrohe.«


      Im selben Augenblick trillerte Connies Handy wegen einer ankommenden Nachricht. Automatisch zog sie es vom Ohr weg, gerade rechtzeitig, um das eintreffende Bild zu sehen.


      Es war Jazz.


      In New York.


      Sie wusste, dass es New York war, weil er die Mütze der Mets trug, die er am Flughafen zur Verkleidung gekauft hatte, und weil sie den Ärmel von Hughes’ Jacke an einem Rand des Fotos erkannte. Es war in New York aufgenommen worden. Vor Kurzem.


      Nahe genug, um dieses Bild zu machen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Nahe genug für dieses Bild, heißt nahe genug … o Gott. Wenn er so nahe kommen kann, ohne bemerkt oder gesehen zu werden …


      Sie setzte das Telefon wieder ans Ohr und bemühte sich zu sprechen, aber sie brachte nichts heraus.


      »Dein Freund wird für deine Anmaßung und deine Lüge leiden, wenn ich es will.«


      »Nein«, brachte Connie mit Mühe heraus. »Er ist nicht einmal da. Er hat nichts damit zu tun. Es ist nicht fair …«


      »Ich denke, ich war sehr fair zu dir«, fuhr der Anrufer fort. »Habe dir Hinweise für das geschickt, was du suchst. Dir Komplimente über deine Schauspielerei gemacht – und ich habe es übrigens ehrlich gemeint.«


      Hatte sie sich geirrt? War das doch nicht Billy Dent? Würde Billy Jazz auf diese Weise bedrohen? Und wenn er es tat, nur um ihr Angst einzujagen … Er würde eine solche Drohung niemals wahr machen …


      Oder?


      Sie glaubte nicht.


      Andererseits … Vielleicht war es nicht Billy.


      Der Tonfall der Stimme … das Vokabular … Dinge, die Auto-Tune nicht ändern konnte. Sie hatte gesehen, wie Jazz Billy nachmachte. Sie hatte Howie von den Monologen des Mannes berichten hören. Sie hatte sogar die wenigen Fernsehausschnitte gesehen, in denen er etwas sagte. Und das hier war nicht …


      O Gott.


      »Hat es dich gestört, eine Sklavin zu spielen, Connie? Hat es etwas in dir aufgerührt? Groll? Zorn? Rassenerinnerungen, die du längst begraben glaubtest?«


      Die vom Computer bearbeitete Stimme klang weder durchtrieben noch verschwörerisch, aber die Worte erfüllten genau diesen Zweck. Connie wehrte sich dagegen. Sie würde sich nicht von einem Psychopathen in eine psychologische Treibsandgrube ziehen lassen. Sie würde nach ihren Bedingungen vorgehen.


      »Es war nur eine Rolle«, sagte sie vorsichtig. »Weiter nichts.«


      »Aber sicher hast du dich doch gefragt, ob du die Rolle nicht nur deshalb bekommen hast, weil du die einzige schwarze Schauspielerin an der Schule warst. Hast du dich das nicht gefragt? Angenommen, du wärst nicht interessiert gewesen? Was hätte diese hübsche kleine Theaterlehrerin dann gemacht?«


      Bei der Erwähnung von Miss Davis stockte Connie der Atem, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Tränen traten ihr in die Augen, die sie wütend fortwischte. Nein, ich lasse mich nicht manipulieren.


      »Das weiß ich nicht«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Ich würde Sie ja auffordern, Miss Davis selbst zu fragen, aber sie ist ein bisschen tot.« Ihr Magen zog sich zusammen, als sie es sagte. Es war, als würde sie auf Ginnys Grab pinkeln. Aber dieses Spiel war zu ernst, als dass sie es sich leisten konnte, nicht ihre gesamte Munition einzusetzen.


      Der Anrufer kicherte – es klang wie ein Gummiball, der in einer riesigen Blechdose umherspringt. »Versuchst du, mit mir Schritt zu halten, Connie? Mich nicht in deinen Kopf zu lassen?«


      »Ich ergreife lediglich die Initiative, statt nur zu reagieren.«


      »Schon mal überlegt, dass ich vielleicht genau das will?«


      Na toll. Jetzt wusste Connie gar nicht mehr, was sie tun sollte.


      »Menschen sterben, Connie, und sie werden weiterhin sterben, während du versuchst, Spielchen mit mir zu spielen. Während du versuchst, mich nicht in deinen Kopf zu lassen, obwohl ich dort schon bin. Verlass dich drauf – du hast keine Geheimnisse vor mir.«


      Ich glaube dir nicht. Ich darf es nicht. »Ach ja?«


      »Ständig sterben Menschen, und alles, was dich interessiert, bist du selbst. Oh, du behauptest natürlich, dass dich dein Freund interessiert, aber in Wirklichkeit machst du dir nur Sorgen um ihn, weil es deiner ist. Aus keinem anderen Grund. Du bist egoistisch, Connie. Du bist immerhin Schauspielerin, und die sind ein eitler, selbstsüchtiger Haufen. Aber lass mich dir eine Frage stellen, wenn ich dich schon am Telefon habe: Hast du dich je gefragt, warum sie sich immer auf die hübschen weißen Mädchen konzentrieren? Die verschwinden, meine ich. Die getötet, verstümmelt oder vergewaltigt werden – an einem guten Tag alles zusammen. Wenn schwarze Mädchen verschwinden, scheint es niemanden zu interessieren, oder? Wenn ich dich verschwinden ließe – und ich sage nicht, dass ich es tue, auch wenn ich es könnte –, würde niemand Notiz davon nehmen.«


      »Doch, man würde es bemerken«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, dann schlug sie sich mit der flachen Hand auf die Stirn. Verdammt! Sie tat genau, was er wollte. Sie ging auf sein Argument ein. Akzeptierte die Prämisse. Nahm am Gespräch teil.


      »Das willst du gern glauben, keine Frage. Oh, deine Eltern und Freunde würden es natürlich bemerken, aber niemand sonst. Es wäre keine landesweite Nachricht. Es wäre eine Nachricht in deiner kleinen Stadt, aber selbst dort würde man nach ein paar Tagen nicht mehr darüber berichten. Sie würden dir zehn bis fünfzehn Minuten in den Lokalnachrichten widmen an dem Tag, an dem man deinen geschändeten Körper in einem flachen Grab unweit der Kreuzung Grove Street und Route 27 finden würde. Du kennst die Stelle, Connie?«


      Sie antwortete nicht. Es war nicht nötig.


      »Zehn bis fünfzehn Sekunden. Ein Bild von dir aus dem Jahrbuch, ein Schnitt auf deine hysterisch weinende Mutter, und die ganzen Weißen, die zuschauen, würden mit den Achseln zucken und auf das Wetter und den Sport warten. Aber wenn ein weißes Mädchen verschwindet – oh, dann drehen sie durch, Connie. Sie berichten bei jeder Gelegenheit über den neuesten Stand. Die Kabelsender greifen das Thema auf und berichten landesweit. Die Leute reden über das arme hübsche Mädchen, das verschwunden ist. Sie versammeln sich in der Arbeit und in der Schule, und sie stellen Blogs ins Netz und gehen auf Infoforen. Sie benennen Gesetze nach ihr und starten eine landesweite Fahndung über die Medien. Und wenn dieses arme, lilienweiße Mädchen tot auftaucht, verwenden sie mehr als zehn bis fünfzehn Sekunden darauf. Sie zeigen die Heimvideos, die Eltern, die Freunde. Sie nehmen dich sogar mit in den Begräbnisgottesdienst. Warum, denkst du, ist das so?«


      »Weil das eine rassistische Gesellschaft ist, die das Leben von Schwarzen gering schätzt«, sagte Connie hitzig und biss sich sofort auf die Unterlippe. Verdammt! Wie oft hatte Jazz gesagt, dass man gegenüber Psychopathen nie eine Schwäche oder eine Gefühlsregung zeigen darf?


      »Rassismus!«, gackerte der Anrufer triumphierend. »Rassismus! Natürlich! Das muss es sein! Es ist die einzige mögliche Erklärung. Aber, Connie … was, wenn es kein Rassismus ist? Wenn es einfach stimmt, dass euer Leben weniger wert ist als das eines weißen Mädchens? Was würdest du dazu sagen?«


      Im Ton frostiger Gleichgültigkeit erwiderte sie: »Ich würde sagen, dass Sie definitiv die aktuellste Version der App ›Weißes Rassistenarschloch‹ auf Ihrem Smartphone haben. Schön für Sie.«


      Anhaltendes blechernes, künstliches Gelächter. »Ich mag dich sehr, Connie, wirklich. Du lässt mich für die Zukunft hoffen.«


      »Gern zu Diensten. Warum verraten Sie mir jetzt nicht genau, wo Sie sind und wer Sie sind?«


      »He. Das wäre doch überhaupt nicht lustig. Wir spielen ein Spiel, Connie. Du warst mit den Regeln einverstanden.«


      »Ich weiß nicht einmal, wie die Regeln lauten.«


      »Na ja … Im Wesentlichen sind die Regeln für dieses Spiel, was ich gerade beschließe. Das hier ist nicht wie das Spiel, das zurzeit in Brooklyn gespielt wird. Das hier ist unser Spiel, Connie. Ein Spiel für dich und mich. Etwas Besonderes, nur für uns beide.«


      »Ich fühle mich gerührt und geehrt«, spottete Connie. »Wann darf ich meinen nächsten Zug machen?«


      »Oh, schon bald, sehr bald. Aber es wird ein bisschen schwerer für dich, weil du die Regeln gebrochen hast.«


      »Ich sagte doch, ich habe die Polizei nicht …«


      »Es muss eine Strafe für Leute geben, die betrügen«, fuhr der Anrufer fort. »Für Leute, die sich nicht an die Regeln halten, findest du nicht?«


      Die leiernde, tonlose Roboterhaftigkeit der Stimme sägte sich allmählich in Connies Gehirn und verursachte in ihrem Gefolge massive Kopfschmerzen. »Hören Sie auf herumzuspielen, und sagen Sie mir, wer Sie sind«, sagte sie. »Als wüsste ich es nicht bereits.« Ein Bluff. Vielleicht würde er …


      »Oh, ich werde es dir sagen. Auf meine Weise. Wann ich es für richtig halte. Der erste Hinweis befindet sich in dieser Kassette.« Er hielt einen Moment lang inne. »Ich gebe dir fünf Minuten, Connie. Fünf Minuten, um den Hinweis zu finden, dann rufe ich wieder an. Wenn du den Hinweis nicht hast, hörst du nie wieder von mir … von der Nacht abgesehen natürlich, in der ich dich holen komme.«


      »Warten Sie!«, rief Connie. »Warten Sie! Fünf Minuten? Das ist nicht fair. Ich kann nicht …«


      »Nicht fair?« Zorn und Aufgebrachtheit klangen selbst durch die Computerbearbeitung der Stimme. »Fair? Du hast die Regeln gebrochen, Conscience Hall! Und jetzt hast du die Folgen zu tragen! Fünf Minuten, und sie beginnen … jetzt.«


      Klick.


      Oh, Mist.


      Connie wühlte in der Kassette. Kinderbilder von Jazz mit seinen Eltern … die Geburtsurkunde … War das der Hinweis? Dass es Billy war? Oder vielleicht war der Hinweis diese kleine Spielzeugkrähe … was immer noch Billy sein konnte. Sie schauderte, als sie an die gruslige Geschichte von dem Krähenkönig dachte.


      Oder vielleicht war es etwas anderes. Etwas Verwandtes. Was hieß Krähe auf Lateinisch? Spanisch? Französisch? Sie hatte Kurse in allen drei Sprachen belegt und zermarterte sich den Kopf. Dann dachte sie: Was, wenn es keine Krähe ist? Sondern ein Rabe? Und was, wenn der Hinweis auf Russisch oder Deutsch ist? Was, wenn dieses verdammte Spielzeug gar nicht der Hinweis ist?


      Ihre Uhr war um eine Minute vorgerückt. Das darf doch nicht wahr sein. Ihr Herz hämmerte so stark, dass sie nicht überrascht gewesen wäre, wenn sie es durch ihr Shirt pulsieren sehen hätte.


      Weniger als vier Minuten übrig. Das Verlangen, im Eiltempo die Sachen in der Kassette durchzugehen, war groß, aber sie zwang sich, jeden Gegenstand gründlich zu untersuchen. Dieselben drei Personen auf jedem Foto.


      Jazz. Nein. Er nicht. Du dumme Kuh.


      Mom. Tot. Ebenfalls nicht. Doppelt dumme Kuh.


      Billy. Der naheliegende Kandidat. Zu naheliegend sogar, wenn sie darüber nachdachte. Billys Flucht aus Wammaket war von jemandem außerhalb des Gefängnisses geplant, koordiniert und unterstützt worden. Ihr mysteriöser Anrufer musste also jemand sein, der Billy half. Jemand auf seiner Seite des Spielbretts. Hut & Hund?


      Wer betrügt jetzt hier, du Wichser?


      Sie starrte auf die Fotos … Vielleicht war irgendwo jemand im Hintergrund …


      Oder es ist die Person, die die Fotos gemacht hat …


      Das war höchstwahrscheinlich Jazz’ Großmutter. Obwohl der Rassenunsinn, den ihr Anrufer ausgespuckt hatte, bei Gramma Dent gut aufgehoben wäre, konnte sich Connie nicht vorstellen, dass sie den Verstand und die Stabilität für so einen Anruf hätte.


      Was also war der Hinweis? Keins der Bilder gab Aufschluss. Sie wechselte zu dem Spielzeug. Nur ein Stück Plastik.


      Es ist hohl.


      Ist etwas darin?


      Kann ich es öffnen?


      Ich brauche ein Messer.


      In der Küche.


      Zeit?


      Verdammt. Wer weiß, was dieser Verrückte in … oh … zwei Minuten tun wird, wenn du diesen Hinweis nicht findest.


      Oder war die Krähe selbst der Hinweis? Der Rabe. Was auch immer. Vielleicht musste sie, wenn das Telefon läutete, nichts weiter tun als sagen: »Krähe.«


      Zu einfach. Sie konnte nicht glauben, dass es so einfach war. Aber vielleicht wollte der Anrufer nur, dass sie dachte, es sei zu einfach …


      Wenn du sie erst einmal in deinen Kopf gelassen hast …


      Don’t go chasing waterfalls …


      Sonst war nichts mehr da. Nichts außer den Kuverts. Sie verschwendete volle dreißig Sekunden damit, in sie zu schauen, ob vielleicht etwas in ihnen steckte oder in sie geschrieben war.


      Spielte die Anordnung der Gegenstände in der Kassette eine Rolle? Nein, das war Unsinn – der Inhalt musste sich zwangsläufig bewegen, wenn sie ausgegraben wurde. Man konnte sich auf keine bestimmte Ordnung mehr verlassen.


      Weniger als eine Minute noch.


      Sie starrte auf die Kassette, die sie jetzt nicht einmal mehr sah, weil sie nichts mehr suchte, weil es sinnlos war; die Sekunden verrannen, und sie würde es nie finden – und genau in dem Augenblick, in dem ihr Telefon läutete, sah sie es.


      Sie sah es.


      Oh, danke, lieber Gott. Gott sei Dank hatte sie den Deckel aufgelassen.


      Ein zweites Läuten. Sie holte tief Luft, damit sie ruhig klang, dann nahm sie das Gespräch an.


      »Glocke«, sagte sie, ehe der Anrufer etwas sagen konnte.


      Eine scheinbare Ewigkeit herrschte Schweigen, und Connie war sich sicher, dass sie es vermasselt hatte, dass das kleine Bild einer Glocke, das sie auf der Innenseite des Kassettendeckels gesehen hatte, nur eine Lichtspiegelung war, ein Schatten, den der Verschluss warf, oder …


      »Sehr gut, Connie …«


      Sie glaubte, Überraschung aus der bearbeiteten Stimme zu hören, aber das war schwer zu sagen.


      »Zeit, dass du nach New York zurückkehrst«, fuhr der Anrufer fort. »Wenn es geht, nimmst du einen Flug, der auf JFK landet. Der zweite Hinweis auf meine Identität findet sich dort, im Terminal vier, Ankunftsbereich, im ersten Stockwerk. Nimm Bargeld mit.«


      »Was …« Aber ihr Gegenüber war nicht mehr da, die Leitung war so tot wie Billy Dents Opfer.


      Nach kurzer Suche im Internet fand sie einen Platz in einer Maschine nach JFK, die am nächsten Tag nachmittags abflog. Einen Mittelplatz natürlich, mitten in der Mitte des Flugzeugs, um die schlechtest mögliche Erfahrung zu garantieren. Und die Last-Minute-Buchung würde sie ihre letzten Ersparnisse aus Babysitter- und Ferienjobs kosten, aber was blieb ihr anderes übrig?


      Nichts. Sie tat es für Jazz.


      Abgesehen davon, war das Geld für das Ticket noch ihr geringstes Problem. Connie blickte auf die geschlossene Tür ihres Zimmers und stellte sich ihre Eltern dahinter vor. O ja, das konnte richtig heiter werden …
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      Der Polizeiakte zufolge, von der Jazz natürlich eine Kopie bekommen hatte – offizielles Task-Force-Mitglied zu sein war eine angenehme Abwechslung –, wohnte Belsamo in einer Gegend namens Fort Greene. Auf der Karte seines Smartphones schien es gar nicht weit von Carroll Gardens entfernt zu sein. Da er völlig ahnungslos war, was das U-Bahn-System betraf, beschloss Jazz, zu Fuß zu gehen, und verlor sich am Ende hoffnungslos in den Straßen von Brooklyn. Die Karten auf seinem Handy wurden nur sporadisch geladen, und er fand keinerlei Orientierung. Die meisten Leute eilten dick eingemummt gegen die Kälte dahin, und er konnte sich nicht überwinden, jemanden anzuhalten und nach dem Weg zu fragen. So wie sich die Leute hier bewegten, hätte er wahrscheinlich ohnehin jemanden mit einer Grätsche zu Fall bringen müssen.


      Schließlich gelangte er doch nach Fort Greene. Das Viertel selbst wirkte ganz nett, aber Belsamos Gebäude lag im hintersten Winkel einer dunklen, von Unrat übersäten Gasse. Jazz hielt flüchtig nach dem Ugly-J-Schriftzug Ausschau, entdeckte ihn jedoch nirgends.


      Der Wind frischte auf. Die Sonne ging unter. Jazz schlug den Kragen seiner Jacke hoch und zog sich die Baseballmütze über die Ränder seiner Ohren.


      An der Tür zu Belsamos Gebäude war ein überraschend starkes Schloss. Zehn Klingeln waren in zwei Reihen angeordnet. Belsamo hatte Wohnung 4A. Als Jazz läutete, geschah nichts.


      Gut. Er ist nicht da.


      Der nächste Teil – in das Gebäude gelangen – würde einfach sein. Billy hatte es Dutzende Male gemacht.


      Die meisten Leute sind faul, verstehst du. Und dumm. Und das Beste: Sie sehen sich gern als nette, hilfsbereite Menschen.


      Jazz begann, Türglocken zu drücken. Beim dritten Läuten meldete sich jemand.


      »UPS«, sagte Jazz in einem Ton, der gelangweilt und genervt zugleich war. »Ich habe was für 3C, aber da ist nie…«


      Er musste nicht einmal zu Ende sprechen. Irgendwer in 2B drückte einen Knopf, und die Haustür ging auf. Jazz schlüpfte in den Flur.


      Der Eingangsbereich war eng und grau. Eine gelbe Glühbirne beleuchtete mehr schlecht als recht einen kurzen Korridor, der zu zwei Türen und einer Treppe führte. Es roch aufdringlich nach gerösteten Zwiebeln.


      Er ging die Treppe hinauf, schnell, aber nicht zu schnell. Falls ihn jemand sah, wollte er nicht wirken, als habe er es eilig, weil er etwas angestellt hatte.


      Die Tür zu 4B war enttäuschend schlicht. Jazz war nicht so naiv, dass er auf ein Schild SERIENKILLER AN BORD oder WILLKOMMEN IM SPIEL, JASPER gehofft hatte, aber er hatte gedacht, es würde möglicherweise irgendeine Art von Hinweis geben …


      Die Tür war abgesperrt. Kein Problem. Seit Jazz laufen konnte, hatte ihm Billy beigebracht, wie man Schlösser knackte, Türen aufbrach und sich mit Kreditkarten Einlass verschaffte. Ein Wohngebäude in New York City bereitete Jazz nicht das geringste Kopfzerbrechen.


      Trotz des leichten Trabs die Stockwerke hinauf, und obwohl er im Begriff stand, etwas Verbotenes zu tun, ging Jazz’ Atem ruhig, und sein Herz schlug mit verlässlicher, eintöniger Vorhersehbarkeit. Mit seinem steifen, eingeschweißten Highschool-Ausweis gelang es ihm beim dritten Versuch, das Schloss zu überlisten, und er musste nicht einmal auf die Auswahl von mitgebrachten Drähten und Haarnadeln zurückgreifen.


      Er holte tief Luft, betrat Belsamos Wohnung und schloss die Tür hinter sich.


      Und sobald er eingetreten war, wusste er Bescheid.


      Er wusste es.


      Er konnte es nicht erklären.


      Falls man ihn auffordern würde, vor Gericht auszusagen – und er befürchtete sehr, dass das der Fall sein würde –, könnte er nichts anderes sagen als: »Ich wusste es. Ich spürte es in meinem Innern.«


      Belsamo war Hut & Hund. Das wusste Jazz jetzt. Er spürte dieselbe Unterströmung von Unrecht, die er zum Ende der Zeit hin gefühlt hatte, die sein Vater in Freiheit verbrachte. Alte Erinnerungen stürmten auf ihn ein: die Zähne in Billys Nachttischschublade, das Messer in der Spüle, Rustys Todeswinseln, als Billy ihn bei lebendigem Leib häutete.


      Jazz streckte eine Hand aus und stützte sich kurz an der Wand ab. Er glaubte nicht an Geister, Dämonen oder anderen übernatürlichen, abergläubischen Unsinn. Billy war ein nüchterner Rationalist gewesen, ein Mann, der nur an das glaubte, was er sehen, berühren und verletzen konnte. Aber in diesem Augenblick fragte sich Jazz, ob alles, was er glaubte, und alles, was er nicht glaubte, vielleicht auf den Kopf zu stellen sei. Vielleicht war das Böse nicht ein chemischer Auslöser im Gehirn und eine versaute Kindheit, vielleicht war das Böse doch etwas Nebulöses und Mystisches, das selbstständig von einem Ort zum andern wandern konnte …


      Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen! Das ist nur eine Reaktion darauf, dass du es herausgefunden hast. Dass du die Wahrheit kennst.


      Jazz wünschte plötzlich, Connie wäre bei ihm. Oder Howie. Er wollte einfach nicht allein hier sein.


      Es lag an der Ordentlichkeit, befand er. Zum einen stand sie im krassen Gegensatz zu dem schmutzigen, ungepflegten, halben Clochard, den er auf dem Revier erlebt hatte. Der war offenbar gespielt gewesen, ein Schwindel, um die Polizei zu verwirren. Diese Wohnung hier, das war der echte Oliver Belsamo: Wie alles exakt seinen Platz hatte, wie ein Schmuckspiegel an der Wand im vollkommen rechten Winkel zum Boden hing, als würde er regelmäßig mit der Wasserwaage ausgerichtet. Solche Ordnung war auch Billys Manie gewesen, und obwohl Belsamos winziges Appartement nur einen Bruchteil der Größe des Hauses besaß, in dem Jazz aufgewachsen war, vibrierte und leuchtete dieselbe verrückte Energie in ihm, als wäre es vom selben Geist besessen wie das nicht mehr existierende Dent-Haus.


      Doch es ging über die Ordentlichkeit hinaus. Sicher, das Apartment war aufgeräumt, aber es war auch vollgestellt. Zu organisiert. Fast übernatürlich organisiert. Stapel von Zeitschriften, die Rücken exakt ausgerichtet und so geordnet, dass die Farben der Rücken von der dunkelsten zur hellsten verliefen. Bücher, die genau der Höhe und Dicke nach geordnet waren, eine Treppe aus Papier. Jeder Quadratmeter Wand wurde entweder von Regalen oder Stapeln mit Lesestoff beansprucht oder von diesem Spiegel, in den Jazz zu blicken vermied, aus Angst, er könnte etwas darin sehen. Etwas wie Horror in seinen Augen. Oder seine eigene monströse Reaktion auf Belsamos Höhle.


      Oliver Belsamo hatte eindeutig alles aufgehoben, was er je gelesen hatte. Und es nach einem System geordnet, das tief in ihm entsprungen war.


      Das macht ihn zu einem Hamsterer, aber nicht zu einem Serienmörder.


      Jazz hatte eine kleine, billige Taschenlampe in einem Mini-Supermarkt in der Nähe seines Hotels gekauft und ließ nun deren Strahl durch die Wohnung wandern. Es war ein Einzimmerapartment. Die einzige Tür führte zu einem winzigen Badezimmer; Jazz konnte sich nicht vorstellen, dass es tatsächlich benutzbar war. Um aufs Klo zu gehen, musste er sich durch eine schmale Lücke zwischen Waschbecken und Dusche zwängen. Es war unmöglich, sich am Waschbecken auch nur umzudrehen.


      Er öffnete das Arzneikästchen, fand aber nichts von Interesse darin und verließ das Badezimmer wieder.


      In einer kleinen Nische, die man beim besten Willen nicht als Küche bezeichnen konnte, gab es einen winzigen Herd und einen halbhohen Kühlschrank. Offenbar musste Belsamo sein Geschirr im Waschbecken des Badezimmers spülen.


      Jazz machte den Kühlschrank auf und erwartete halbwegs, eine Sammlung von Penissen und Eingeweiden darin zu finden und vielleicht noch ein, zwei Augäpfel. Aber nichts dergleichen. Nur ein Becher Joghurt, etwas Sellerie und eine Packung Energydrinks.


      Auf dem Revier kaum mehr als ein Landstreicher, aber im richtigen Leben … von den Energydrinks abgesehen, schien er sich gesund zu ernähren.


      Er hebt alles auf. Aber was ist mit den Trophäen? Wo bewahrt diese Packratte ihren Lieblingskäse auf? Wo sind sie?


      Jazz untersuchte das ordentlich gemachte Bett. Nichts Ungewöhnliches. Die Buchablagen waren vollgestopft mit größtenteils Sachbüchern – wahre Verbrechen. Das musste nichts zu bedeuten haben. Viele Leute lasen Tatsachenliteratur über Verbrechen. Er überflog die Sammlung trotzdem. Keine Bücher über Billy. Das erschien ihm ein wenig merkwürdig. Würde ein echter Freund wahrer Kriminalfälle nicht wenigstens ein Buch über den größten lebenden Unhold des einundzwanzigsten Jahrhunderts besitzen?


      Vielleicht. Vielleicht auch nicht.


      Auf einem Beistelltisch lag ein Stapel Post, ordentlich aufeinander. Rechnungen. Jazz sah sie durch. Ein Schreiben war nicht für Belsamo. Die Adresse stimmte, aber der Name war ein anderer. Wer hob fehlgeleitete Post zusammen mit seiner eigenen auf?


      Jazz bedauerte allmählich, dass er hergekommen war. Er überlegte, ob er einfach noch einmal ins Bad gehen und nach einem Haar suchen sollte, damit die Polizei die DNA mit der an verschiedenen Hut & Hund-Tatorten gefundenen vergleichen konnte. Vielleicht hatte er sich getäuscht in Bezug auf Belsamo. Vielleicht war seine Logik falsch. Seine Intuition. Und diese magische Gewissheit, die er beim Betreten der Wohnung gespürt hatte – vielleicht war auch die falsch.


      Er beschloss, an einem letzten Ort nachzusehen, und legte sich auf den Bauch, um mit der Taschenlampe unter das Bett zu leuchten. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber es war nicht das, was er fand: einen Laptop. Alt und kastenförmig.


      Er zog ihn unter dem Bett hervor und öffnete ihn. Auf dem Desktop war nur ein Ordner.


      Er war mit Spiel beschriftet.


      Jazz schluckte schwer. Er versuchte, den Ordner zu öffnen, wurde aber nach einem Passwort gefragt, und er hatte keine Ahnung, welches das sein könnte.


      WILLKOMMEN IM SPIEL, JASPER.


      Der Laptop war nicht mit dem Internet verbunden, aber er checkte trotzdem die zuletzt aufgerufenen Seiten. Er fand eine Menge Links, bei denen es sich um SM-Pornoseiten zu handeln schien, aber ohne Internet-Verbindung konnte er es nicht mit Sicherheit sagen. Er war nicht unfroh darüber.


      SM-Pornografie war nicht gerade Jazz’ Ding, aber es hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten. Eine Menge Leute standen auf so etwas, und die überwältigende Mehrheit von ihnen war kein Vergewaltiger und Mörder.


      Sonst war nichts von Interesse auf dem Laptop.


      Spiel.


      Nicht Spiele. Man konnte vielleicht erwarten, dass jemand einen Ordner auf seinem Computer hatte, der mit Spiele beschriftet war. Solitär, Videopoker, Angry Birds und dieses dämliche Minensuchspiel, das Howie so gern spielte.


      Aber »Spiel«? Einzahl?


      Enthielt der Ordner etwa Informationen über die Opfer von Hut & Hund? Profile, Dossiers, Listen … Ausschnitte von Webseiten über die Morde? Cyber-Trophäen für einen Irren des Internet-Zeitalters?


      Aber wo bewahrt er die echten Trophäen auf? Die Körperteile, die er mitgenommen hat? Wo bewahrt er seine Mordausrüstung auf? Waffen? Stricke? Klebeband? Messer?


      Plötzlich nahm Jazz, der sich bisher nur auf den passwortgeschützten Ordner konzentriert hatte, Belsamos Desktop-Hintergrund wahr.


      Es war das kristallklare Foto eines schwarzen Vogels. Einer Art Krähe oder Rabe.


      Er erinnerte sich an das Geräusch, das Belsamo im Vernehmungszimmer gemacht hatte. Das Krächzen. Genau wie eine Krähe …


      Was geht hier vor? Ein Schaudern überlief Jazz. Er stellte sich vor, wie seine Yosemite-Sam-Tätowierung zitterte. Eine Krähe. Der Krähenkönig … die Geschichte … ach.


      Das Läuten eines Telefons ließ Jazz zusammenfahren. Hatte er sein Handy nicht auf stumm gestellt, bevor er hier hereingeschlichen war? Was für ein idiotischer …


      Nein. Das Läuten kam von einem Bücherregal. Jazz hastete hin und entdeckte drei identische Handys. Eins von ihnen läutete, und Jazz griff danach und klappte es auf, ohne darüber nachzudenken.


      Ehe er etwas sagen konnte, ertönte eine Stimme: »Neun. Fünf und vier. Neun.« Ein Kichern. »Sieht aus, als würdest du wieder ganz in der Nähe bleiben, was?«


      Jazz konnte nicht schlucken und bekam keine Luft. Er kannte die Stimme.


      Es war sein Vater.
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      Jazz rang nach Worten – nach Gedanken –, doch weder das eine noch das andere wollte sich herauskristallisieren. Er hatte irgendwie zwar vermutet, dass Billy mit Hut & Hund zu tun hatte, aber jetzt die Bestätigung dafür zu erhalten …


      »Hast du mich verstanden?«, sagte Billy, und seine Stimme klang jetzt streng und eiskalt. »Wenn ich keine Antwort höre, hilfst du mir, dem Wort Leiden eine ganz neue Bedeutung zu geben.«


      Eine Antwort. Was für eine Antwort konnte Billy nur erwarten? Mit jeder Sekunde, die Jazz zögerte, sammelte sein Vater Informationen und verarbeitete sie. Jazz musste handeln. Schnell.


      »Verstanden«, sagte er. Da musste noch mehr sein. »Neun ist bestätigt«, fuhr er fort, bemüht, seine Stimme zu verstellen. Das konnte er ziemlich gut, er hatte eine ganze Bandbreite von Stimmen im Repertoire, keine, die einer bestimmten Person zuzuordnen war, aber alle anders als seine eigene. Jetzt versuchte er, der von Belsamo nahe zu kommen, die eine Art grimmiger und doch unsicherer Bass war. Es war die Stimme, die er in der Schule einsetzte, wenn er sich vor dem Unterricht drücken wollte.


      Und was jetzt? Auflegen? Jazz wartete, für den Fall, dass sein Vater noch etwas zu sagen hatte.


      Schweigen. Und dann, einen Herzschlag zu spät, begriff Jazz, dass er hätte auflegen sollen.


      Belsamo hätte genau gewusst, was er sagen muss. Und wie er es sagen muss. Mein Pech, dass er sein Handy ausgerechnet dann zu Hause lässt, wenn Billy anruft. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit dafür?


      Genauso hoch wie für jeden anderen Fehler, den ein Serienkiller macht.


      »›Neun ist bestätigt?‹«, fragte Billy leicht amüsiert und verwundert. »›Neun ist bestätigt‹, hm?«


      Wenn er jetzt auflegte, würde Billy wissen, dass etwas nicht stimmte, würde wissen, dass es nicht Belsamo gewesen war, der sich gemeldet hatte. Jazz hatte keine Wahl – er musste versuchen, Billy in der Leitung zu halten, ihn weiterreden zu lassen. So viel wie möglich in Erfahrung zu bringen.


      »Neun«, wiederholte Jazz. Was erwartete Billy wohl … »Danke«, fügte er an.


      »Nun«, erwiderte Billy, »das ist riesig nett von dir, dich zu bedanken. Gern geschehen«, und nach einem Herzschlag Pause: »Jasper.«


      Erwischt.


      »Ich habe mich schon gefragt, wann ich von dir hören würde, mein Sohn! Gefällt es dir in New York? Eine Wahnsinnsstadt, was? Ich hätte schon vor Jahren herkommen sollen.«


      So viel zu seinen Stimmverstellungskünsten. Jazz warf panisch einen Blick zur Tür. Belsamo konnte jeden Moment zurückkommen. Hier bleiben und mit Billy plaudern? Oder fliehen?


      »New York ist nicht übel«, sagte er, während er sich noch zu entscheiden versuchte. »Ich weiß, warum ich hier bin. Und was führt dich in den Big Apple? Nur dieses Spiel, das du mit Hut & Hund spielst?«


      Billy lachte. »Ach, Jasper. Du feuerst immer gern Worte auf mich ab, weil du auf eine Art Reaktion hoffst, oder? Wie auch immer – ich bin nicht wegen Hut & Hund hier. Ich bin in New York … nun, ich bin auf der Suche nach jemand Besonderem hergekommen.« Billy klang jetzt beinahe versonnen. »Und zum Glück habe ich gefunden, wonach ich gesucht habe.«


      Jemand Besonderer. Auf wen hatte es Billy jetzt abgesehen?


      »Apropos jemand Besonderer«, fuhr Billy fort. »Ich wollte sowieso wegen deiner kleinen Freundin mit dir reden.«


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


      »Aber natürlich weißt du das! Denkst du, der Impressionist ist die ganze Zeit in Lobo’s Nod herumgelaufen und hat dich ausspioniert, ohne mir Bericht zu erstatten? Du hast Dschungelfieber, Jazz! Du hast dir schwarze Haut besorgt!« Er klang in höchstem Maß erheitert, fast glückstrahlend.


      Jazz knirschte mit den Zähnen. Billy wusste Bescheid. Über Connie. Der Gedanke erschreckte ihn wie noch nie etwas in seinem Leben. Er machte ihm mehr Angst als das Wissen um die Dinge, zu denen er fähig war. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, log er und wunderte sich selbst, dass seine Stimme nicht zitterte.


      »O doch. Natürlich weißt du es, junger Mann!« Billy klang in diesem Moment wie die Parodie eines Lehrers, der eine Standpauke hält. »Du weißt sehr genau, wovon ich rede. Von deiner Freundin nämlich.«


      Jazz blickte sich wild im Raum um, als würde ihn Billy genau in diesem Moment heimlich beobachten. Er musste gehen. Sofort. Er rannte zur Tür und schlüpfte in den Flur hinaus. »Was meinst du? Welche Freundin?«


      Jetzt wurde Billys Stimme streng. »Lüg mich nicht an, Junge. Du bist noch nicht so groß und alt, dass ich dich nicht mit dem Gürtel verdresche, wie es mein alter Herr mit mir getan hat. Oder vielleicht schneide ich einfach einen Finger deiner Freundin für dich ab. Wie früher, gewissermaßen, verstehst du?«


      »Lass das.« Er hatte inzwischen das Gebäude verlassen und war wieder in der Gasse draußen. Von Belsamo war nichts zu sehen.


      »Ich muss zugeben, nachdem ich dich das letzte Mal gesehen hatte, war ich neugierig auf dein Liebesleben, mein Sohn. Als du dir so viel Mühe gegeben hast, mich in die Irre zu führen, als ich nach deinen – wie sagt man – amourösen Aussichten gefragt habe … Ich hätte nie gedacht, dass du mit einer Farbigen zusammen bist.«


      »Kein Grund für so eine Ausdrucksweise«, sagte Jazz kurz angebunden. Er drehte sich abrupt um. Er war jetzt wieder auf der Hauptstraße – wie hieß sie noch? Wo war das Schild? –, und die Dunkelheit hatte eingesetzt. Der Gehsteig war voller Fußgänger. Kinderwagen. Hunde an Leinen. Jazz konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass Billy ihn beobachtete. Aber es gab ein Dutzend Gebäude in Sichtweite. All diese Dächer … Hunderte von Fenstern …


      »Es bedeutet nichts, wenn ich so rede, Jasper. Das weißt du. Ich bin einfach, na ja … aus einer anderen Generation. Ich wurde von einer Frau großgezogen, die, wie soll ich sagen, für Vielfalt nichts übrig hatte.«


      »Ich weiß. Ich bin derjenige, der sich um sie kümmert, seit sie dich ins Gefängnis gesteckt haben.«


      »Und ich weiß das bestimmt zu schätzen. So wie ich die, nun ja, ausgleichende Gerechtigkeit zu schätzen weiß, dass du mit einem schwarzen Mädchen zusammen bist. Wenn man bedenkt, dass ich nie ein schwarzes Mädchen getötet habe. Ist es in Ordnung, ›schwarzes Mädchen‹ zu sagen, Jasper? Oder verletzt das dein Feingefühl? Muss es ›afroamerikanisches Mädchen‹ heißen? Man muss so viele Dinge bedenken, und ich habe ohnehin schon genug um die Ohren. Manchmal rutscht etwas durch.«


      »Sag, was du sagen musst!«


      »Ich finde nur, es ist ziemlich heikel. Ich nehme nicht an … oh, Jasper«, entfuhr es ihm plötzlich, als wäre ihm genau in diesem Moment ein Gedanke gekommen. »Du wirst doch nicht etwa diesem armen Mädchen etwas von Liebe erzählt haben, nur weil ich nie jemanden getötet habe, der so aussah wie sie?« Als Jazz nichts sagte, brüllte Billy vor Lachen. Jazz sah seinen Vater vor sich, wie er den Kopf in den Nacken legte und losheulte. »Dachtest du, diese magische schwarze Haut, dieses krause Haar und die großen braunen Augen würden deine Seele retten? Dachtest du irgendwie, mit ihr zusammen zu sein würde verhindern, dass du so wirst wie ich?«


      »Mach dich nicht lächerlich.« Jazz gab sich Mühe, genervt zu klingen.


      »Du hast es gedacht!« Billy kaufte es ihm nicht ab. Natürlich nicht. »Du hast es gedacht. Ach, Jasper. Ach, mein Junge, mein Sohn. Ich dachte, ich hätte dich zu einem klügeren Menschen erzogen. Aber ich habe wohl vieles gedacht. Also, Jasper, wie ist es, mit einem schwarzen Mädchen zusammen zu sein? Die volle Gettonummer im Bett? Wie ist es da unten? Ich hatte nämlich nie das Vergnügen.«


      »Du hast nichts, womit du es vergleichen kannst«, antwortete Jazz so förmlich wie möglich. Er versuchte, Billy aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ihn zu erschüttern.


      Unmöglich. Billy lachte nur wieder, das war alles. »Das glaubst du? Glaub es ruhig weiter. Streite weiter alles ab.«


      »Ich habe deine Nachricht erhalten«, sagte Jazz. »›Willkommen im Spiel.‹ Was soll das bedeuten?«


      »Kann mich nicht erinnern, dass ich dir eine Nachricht geschickt habe«, sagte Billy, und jetzt fiel Jazz endlich ein, dass er mit Hughes Kontakt aufnehmen sollte. Er fummelte sein eigenes Handy aus der Tasche.


      »Du hast diese Nachricht geschickt, oder? In der du mich willkommen heißt. Du hast den Hut & Hund-Killer benutzt, um mit mir in Kontakt zu kommen. Wie lange bist du schon in New York?«


      Etwas stimmte nicht mit seinem Handy. Es funktionierte nicht.


      »Lange genug, mein Sohn. Lange genug.« Wehmütig. Ein Mensch auf Diät, der sieht, wie am Tisch nebenan ein Berg Fritten serviert wird.


      »Und du steuerst Belsamo, richtig?«


      »Heißt er so?«, fragte Billy. »Ich nehme an, du hast ihn bereits schön für die Scheißbullen verschnürt.«


      »Nein. Er war nicht zu Hause.« Verdammt! Warum habe ich ihm das gesagt?


      Er rechnete damit, dass Billy sein tiefes, grausames Lachen hören ließ, aber nichts. Und dann: »Verstehe.« Eisig.


      Jazz dachte darüber nach, und gleichzeitig fiel ihm ein, warum sein Telefon nicht funktionierte – dieser Polizist hatte es während der Vernehmung ausgeschaltet, und Jazz hatte vergessen, es wieder einzuschalten. Während er darauf wartete, dass es hochfuhr, sagte er: »Du hast erwartet …« Und dann stoppte er. Die Handys. Prepaidteile. Natürlich hatte Billy nicht gewusst, dass Jazz sich melden würde. Er hatte damit gerechnet, dass Belsamo sich melden würde …


      Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte zurück zu Belsamos Gebäude. Ein Mann ging gerade hinaus, und Jazz schlüpfte hinter ihm ins Treppenhaus und rannte nach oben.


      »Du schnaufst so schwer«, sagte Billy. »Was vergessen in dieser Wohnung, in die du illegal eingedrungen bist? Das kenn ich. Mein Mitgefühl.«


      Jazz hatte nicht abgesperrt, als er gegangen war, deshalb war es kein Problem für ihn, wieder hineinzukommen. Er lief schnurstracks zu dem Beistelltisch mit der Post obenauf. Er hoffte, er würde finden, wonach er suchte.


      Es war da.


      Er konnte es kaum glauben. Es war da.


      »Ziemlich ruhig bei dir«, stichelte Billy. »Hast du gefunden, was du suchst?«


      Jazz starrte auf das Kuvert in seiner Hand. Das mit dem falschen Namen. »C. D. Williams.« Eine Verballhornung von Billys eigenem Namen William Cornelius Dent. Es war keine fehlgeleitete Post oder etwas für einen Vormieter. Es war ein Deckname.


      Der Absenderadresse nach kam es von etwas, das sich U-STORE-IT-ALL nannte, ein Mietlager.


      Ich habe mich gewundert, wo seine Trophäen sind. Hier ist nicht genügend Platz. Und es war immer möglich, dass wir hierherkommen. Deshalb hat er sie woanders gelagert. Und dort ist er jetzt.


      »Er ist nicht hier«, sagte Jazz. »Wir haben ihn heute verschreckt. Auf dem Revier. Deshalb ist er seine Trophäen besuchen gegangen, oder? Ich wette, das beruhigt ihn. Bei dir hat es immer funktioniert.«


      »Wir? Du glaubst immer noch, dass du auf deren Seite bist, Jasper? Nicht genug, dass du den armen Trottel gefasst hast, der sich für mich gehalten hat, jetzt musst du auch noch hierherkommen und diesen anderen Kerl fangen?«


      »Das ist das Spiel, oder?« Belsamos Laptop fiel ihm ins Auge, der immer noch auf dem Boden stand. Er schloss ihn mit dem Fuß und schob ihn unters Bett zurück. Er erwog, das Kuvert einzustecken, dachte aber, dass jemand, der so zwanghaft ordentlich war wie Belsamo, bemerken würde, wenn es fehlte. Er schoss rasch ein Bild davon mit seinem Handy, das inzwischen betriebsbereit war.


      Dann drückte er aus purer Neugier das Kuvert so zusammen, dass sich das Plastikfenster etwas hob und er ein kleines Stück von dem Schreiben sah. Alles, was er ausmachen konnte, war eine Zeile Text: Betreff: Einheit 83F.


      Gut zu wissen.


      »Das ist das Spiel«, wiederholte er. »Du lässt einen weiteren Serienkiller los und verleitest mich, ihn zu fangen. Muss dir sauer aufgestoßen sein, als die Polizei so vorschnell war und mich aufs Feld geholt hat, bevor du bereit warst. Hast du das alles wirklich aus dem Gefängnis organisiert? Du hast von deiner sogenannten Fan-Post nie etwas beantwortet, also wie hast du es gemacht?«


      Billy lachte glucksend. »Weißt du, was ich am meisten an dir liebe, Junge?«, fragte er, als Jazz zum zweiten Mal Belsamos Gebäude verließ. Jazz begann eine SMS an Hughes: habe billy am telefon!!!, und fügte die Namen der Straßen an, die er endlich auf einem Schild an der Kreuzung entdeckte. »Ich sage es dir: Du bist so gottverdammt gescheit, aber trotzdem nur halb so gescheit, wie du selber glaubst.«


      »Dann mach mich klüger.« Er beobachtete, wie der blaue Balken auf seinem Display sich auffüllte, während seine SMS langsam durch den Äther zu Hughes kroch. Ihm war jetzt klar, dass Belsamo das fehlende Handy wahrscheinlich bemerken würde, aber er dachte nicht daran, diese Verbindung zu Billy aufzugeben.


      »Es ist ein Spiel, aber nicht so, wie du denkst. Es gibt kein Feld. Und es geht nicht um dich. Nicht im Geringsten.«


      »Natürlich geht es um mich. Ich weiß jetzt alles über Hut & Hund.« Zeit für einen neuen Messerhieb ins Dunkel, für einen Bluff. »Ich weiß über Ugly J Bescheid.«


      Daraufhin brach Billy in heiseres Gelächter aus. Es war nicht Billys übliches Lachen, diese aufgesetzte Heiterkeit, mit der er einen aus dem Gleichgewicht brachte. Nein, Jazz nahm echte Erheiterung wahr. Billy lachte, ob er wollte oder nicht, weil er etwas wahrhaftig komisch fand.


      »Freut mich, dass du dich so amüsierst«, sagte Jazz. Sein Telefon brummte in seiner Hand. Von Hughes. Was??? Bin unterwegs.


      »Ach, Jasper. Du hast keine Ahnung. Von Ugly J. Aber ich bin beeindruckt, dass du so weit gekommen bist, um den Namen zu kennen.«


      »Ich kenne mehr als den Namen«, log Jazz. Schnell. Geschmeidig. Selbstsicher. Besser hatte er noch nie gelogen. Mann, er glaubte es fast selbst!


      »Tust du nicht. Denn glaub mir, wenn du irgendetwas über Ugly J wüsstest – du würdest dieses Gespräch mit mir nicht führen. Du würdest irgendwo zusammengerollt in einer Ecke liegen. Oder du würdest mit einem Messer in einem abgedunkelten Raum sitzen, und neben dir würden sich die Zehen eines hübschen kleinen Mädchens häufen, das dich anfleht, keine anderen Körperteile abzuschneiden.«


      »Du redest großspurig daher, aber ich arbeite immer noch mit der Polizei.«


      »Nicht mehr lange. Du findest schon noch auf den rechten Weg.«


      In diesem Augenblick blitzte ein helles Licht auf. Jazz’ Herz machte einen wilden Satz in seiner Brust wie ein erstickender Fisch, der dringend nach Wasser verlangt. Billy hatte ihn gefunden.


      Nein. Nicht Billy. Scheinwerfer. Hughes am Steuer eines Zivilfahrzeugs. Jazz gestikulierte hektisch in seine Richtung.


      »Was ist das mit den Krähen?«, fragte Jazz. »Warum ist Belsamo so besessen von ihnen?«


      »Das ist er nicht«, sagte Billy und klang zum ersten Mal gekränkt. »Erinnerst du dich nicht an die Geschichte, die ich dir immer erzählt habe? Vom Krähenkönig?«


      Der Krähenkönig … Die Taube …


      »Natürlich. Und darum dreht sich alles?« Vielleicht war Dear Old Dad verrückter, als Jazz gedacht hatte. »Du hast diesen Kerl wegen eines alten Märchens so konfus gemacht?«


      »Kein Märchen«, sagte Billy verärgert. »Und auch keine Fabel. Die sind magischer Quatsch. Was ich dir erzählt habe, ist Folklore. Eine Sage.«


      »Und diese Sage soll was genau bedeuten?«


      »Wenn du da noch nicht draufgekommen bist, dann war meine Erziehung vielleicht doch nicht ganz optimal. Den Schuh muss ich mir anziehen. Aber vielleicht, Jasper, vielleicht ist dir das Ganze doch eine Nummer zu groß. Schon mal daran gedacht? Dass du vielleicht schlicht überfordert bist?«


      Hughes war aus dem Wagen gestiegen und rannte in Richtung Jazz. Jazz erstarrte, seine Aufmerksamkeit war geteilt zwischen Hughes und der Stimme seines Vaters. Er musste dafür sorgen, dass Billy weiterredete, bis … bis … Er wusste es nicht. Irgendwie hatte er sich vorgestellt, Hughes würde wissen, was zu tun sei, wenn er hier eintraf.


      »In den Wagen«, flüsterte Hughes und gestikulierte mit wilden, übertriebenen Bewegungen. Eine große, schlecht gespielte Scharade.


      »Ich denke, wir sind für den Moment fertig«, sagte Billy.


      »Nein!«, sagte Jazz und ging zu dem Auto. Er musste es in den Wagen schaffen. Zur Polizei kommen. Vielleicht konnten sie irgendwie zurückverfolgen, woher …


      »Wir sind fertig«, wiederholte Billy. »Aber behalte dieses Telefon, Jazz. Wir unterhalten uns wieder. Schon bald.«


      »Billy!«, rief Jazz im selben Moment, in dem Hughes die Beifahrertür aufriss.


      Aber es war zu spät. Sein Vater hatte aufgelegt.
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      Jazz konnte nicht sagen, wie lange sie beide in dem Wagen saßen, der im Leerlauf auf dem Gehsteig stand. Er fühlte sich völlig benommen, und er wusste nicht, wieso.


      Schon mal daran gedacht? Dass du vielleicht schlicht überfordert bist?


      Du bist hier überfordert, Dear Old Dad. Du bist derjenige, um den sich die Schlinge zuzieht.


      Aber er wusste, dass das nicht stimmte. Nicht einmal ansatzweise. Er war Billy jetzt eben nicht wirklich nähergekommen. Das Prepaidhandy, das er aus Belsamos Wohnung mitgenommen hatte, war aus gutem Grund so eines: damit man es wegwerfen und nie zurückverfolgen konnte. Billy hatte sicherlich ebenfalls eines gehabt und es in dem Moment, in dem er aufgelegt hatte, in den … den …


      »Wie heißt der Fluss gleich noch?«, fragte er Hughes.


      »Welcher Fluss?«


      »Über den wir gefahren sind. Um nach Manhattan zu kommen.«


      »Der East River.«


      Jazz nickte. Er konnte sich gut vorstellen, wie Billys Handy in den East River sank, um in die endlose Anonymität des Atlantiks geschwemmt zu werden.


      »Du hast ihn am Telefon gehalten, solange es ging«, tröstete Hughes. »Wahrscheinlich hätten wir den Anruf ohnehin nicht zurückverfolgen können. Wir hätten vielleicht ein Signal von einem Handymasten bekommen, aber Billy ist schlau – bis wir irgendwo hingekommen wären, wäre er vermutlich längst wieder fort gewesen.«


      »Er sagte, ich soll dieses Telefon behalten«, sagte Jazz. »Wir würden uns wieder sprechen.«


      Hughes schürzte die Lippen und nickte. »Okay. Dann bringen wir es zu den Jungs von der Technischen Unterstützung. Die können es so klonen, dass du mit ihm reden kannst und sie ihn gleichzeitig zurückverfolgen. Wir kriegen ihn, Jasper. Er spielt jetzt mit den großen Jungs, wir sind keine Stümper hier beim NYPD.«


      Jazz schnaubte höhnisch, hielt aber sofort inne. Er hatte nicht respektlos klingen wollen, aber sie sprachen hier von Billy. Und Billy war auch kein Stümper. Billy hatte die Polizei von sechzehn verschiedenen Staaten, ganz zu schweigen vom FBI selbst, an der Nase herumgeführt. Eine Verbrecherlaufbahn, die sich über mehr als zwei Jahrzehnte erstreckte. Da konnte die New Yorker Polizei so wenig stümperhaft sein, wie sie wollte.


      Jazz’ Schnauben war nicht unbemerkt geblieben.


      »Jeder Terrorist auf dieser Welt hat es seit 9/11 auf unsere Stadt abgesehen«, sagte Hughes kühl. »Willst du wissen, wie viele Erfolg hatten? Ich gebe dir einen Tipp: Es fängt mit einem N an und hört mit einem Doppel-L auf, so viele. Dein Dad ist nichts weiter als ein Terrorist mehr, mit einer Reihe von Anschlägen hinter sich und einer NYPD-Dienstmarke vor sich, die sein Ende besiegeln wird. Verlass dich drauf, Jasper, verlass dich drauf.«


      Einen Moment lang glaubte ihm Jazz. Es war vielleicht der beste Augenblick seines Lebens.


      Dann meldete sich die Realität zurück.


      Billy war Realität, und die Realität war Billy. Die beiden waren unlöslich miteinander verbunden, sie umgaben Jazz’ Leben wie eine Kette und sandten ihre stählernen Fangarme zu jedem aus, der ihm nahekam.


      »Wie hat er dir denn das Telefon zugespielt?«, wollte Hughes wissen. »Und was treibst du eigentlich ganz allein hier? Ein Glück, dass dich niemand erkannt hat.«


      Jazz schluckte. Er hatte keine Wahl – er musste Hughes die Wahrheit sagen.


      Als er Hughes alles – wirklich alles – erzählte, machte der Detective große Augen, und seine Miene wurde immer ungläubiger. Immer wenn Jazz dachte, jetzt hätte er das Schlimmste gebeichtet, kam der nächste Teil der Geschichte … Also habe ich mir seine Post angesehen, ach ja, und hier ist ein Foto von dem Kuvert … Und der Gesichtsausdruck des Polizisten wurde noch ein wenig gequälter.


      »Ach, du lieber Himmel«, sagte Hughes, dem sichtlich übel war. »Ich kann gar nicht aufzählen, wie viele Gesetze du gebrochen hast.«


      »Ich glaube, neun«, sagte Jazz hilfreich und hoffte, Hughes ein Lächeln zu entlocken.


      Damit hatte er kein Glück. »Eher ein Dutzend. Für den Anfang. Was ist in dich gefahren … Nein, nein egal. Sag es mir nicht. Ich will es gar nicht wissen …«


      »Wir haben jetzt einen Decknamen von ihm. C. D. Williams. Wir haben die Bestätigung, dass er mit Billy in Verbindung steht.«


      »Wir haben einen Scheißdreck. Du hast …«


      »Ich bin kein Polizist«, stellte Jazz klar. »Sie können alles verwenden, was ich in der Wohnung gefunden habe. Es gibt keine unzulässig erworbenen Beweismittel. Keine Verletzung der Rechte aus dem Vierten Zusatzartikel. Verhaften Sie mich ruhig wegen Einbruchs und was ich sonst noch alles angestellt habe, als ich in der Wohnung war. Ich habe in seiner Post herumgestöbert und ein Foto gemacht. Das kostet wahrscheinlich nicht einmal fünfzig Dollar. Ich werde mich schuldig bekennen. Es ist mein erstes Vergehen – ich bleibe bestimmt straffrei oder kriege Bewährung. In der Zwischenzeit können Sie die Beweismittel gegen Belsamo verwenden.«


      »Züchten sie bei euch da unten im Süden eine spezielle Sorte Idioten oder was?«, brauste Hughes auf. »Kein Richter, der seine Robe verdient, wird Billy Dents Sohn beim ersten Vergehen straffrei bleiben lassen, egal, worum es sich handelt. Kein Staatsanwalt, der seinen Job liebt – und glaub mir, Jasper, sie lieben ihn alle –, lässt sich auf irgendeinen Handel ein, bei dem du unter der Höchststrafe bleibst. Du wanderst ins Gefängnis, das steht fest.«


      Jazz wollte protestieren, aber Hughes würgte ihn mit einer Drohgebärde ab. »Dazu«, fuhr der Detective fort, »kommt die Tatsache, dass du in offizieller Eigenschaft für das NYPD und die Task Force tätig warst. Von Montgomery bestätigt und alles. Jeder Strafverteidiger der Welt, selbst der am schlimmsten überlastete Pflichtverteidiger in der gottverdammten Bronx, würde jeden noch so dusseligen Richter in dieser Stadt davon überzeugen, dass du einen Durchsuchungsbefehl für diese Wohnung gebraucht hättest. Nichts von diesem Beweismaterial ist zulässig. Es ist wertlos. Schlimmer als wertlos, weil es dich außerdem noch in den Knast bringen wird, wo du uns nicht helfen kannst und wo sie dich fünf Minuten nach deiner Einlieferung vergewaltigen und abstechen werden.«


      »Sie würden mich nicht in den allgemeinen Vollzug stecken«, sagte Jazz mit einigem Selbstbewusstsein.


      Hughes sah ihn müde an. »Dann kommst du in Einzelhaft wie dein Alter. Hört sich das gut an für dich?«


      Jazz zwang sich zu einem Lächeln. »Na ja, er ist immerhin ausgebrochen …«


      Hughes schlug mit der Faust auf das Lenkrad. »Spar dir die blöden Witze! Als dein Vater ausgebrochen ist, sind Leute gestorben!«


      »Das weiß ich!«, schrie Jazz zurück. Obwohl er sich geschworen hatte, nie vor jemand anderem die Fassung zu verlieren, nie eine Schwäche zu zeigen, konnte er jetzt nicht anders. Es war, als hätte er seit Wochen ein Netz voll schwerer Steine in stoischem Schweigen mit sich herumgeschleppt und könnte es nicht länger tragen und ertragen. »Glauben Sie, ich weiß das nicht? Glauben Sie, ich weiß nicht, was auf meinem Gewissen lastet? Diese Wachleute sind wegen mir gestorben! Und Helen Myerson, Ginny Davis und Irene Heller sind tot, weil ich nicht schnell genug kapiert habe, wer der Impressionist ist. Und all die Menschen, die Billy getötet hat, seit ich ungefähr zehn war – seit der Zeit, als ich ihn hätte anzeigen oder selbst töten können –, diese siebenundvierzig Menschen sind wegen mir gestorben. Und Melissa Hoover«, fiel ihm ein. »Die können Sie auch noch mit dazuzählen, Hughes! Und setzen wir meine Mom ebenfalls auf die Liste, denn ich hätte in der Lage sein müssen, sie zu retten. Zählen Sie alles zusammen, nur zu. Das sind mehr als fünfzig Leute auf meiner Liste. Ich übertreffe Speck, Bundy und Dahmer zusammen. Ich bin einer der größten Mörder der US-Geschichte!« Er trat frustriert gegen das Armaturenbrett und hinterließ eine breite Spur.


      Du bist ein Killer. Du hast nur noch niemanden getötet.


      Billy hatte recht. Er hatte die ganze Zeit recht gehabt. Billy hatte immer recht.


      Ich bin Ugly J.


      »Willst du jetzt weinen?«, fragte Hughes sanft.


      Stichelte Hughes wieder? Versuchte er, eine Reaktion zu provozieren? Oder war er tatsächlich besorgt?


      Es spielte keine Rolle. Jazz strengte sich an, seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen, wie ein Ringer zwang er sie unter seine Kontrolle. Wie immer.


      »Das war keine Schau«, sagte er gleichmütig. »Aber ich könnte es. Soll ich?«


      Hughes seufzte und sah geradeaus. »Lieber nicht.« Er ließ den Wagen an. »Verdammt noch mal, Jasper. In was für eine Lage hast du mich gebracht?«


      »Sie haben alles riskiert, um mich hierherzubringen. Das ist …«


      »Das ist etwas anderes jetzt.« Hughes fuhr los, in Richtung Norden. »Das war ein kalkuliertes Risiko meinerseits. Geringe Gefahr, hoher Gewinn. Keine Gesetze verletzt. Und es war meine Entscheidung. Verstehst du das, Jasper? Es war meine Entscheidung. Ich habe sie getroffen. Diese Geschichte jetzt hast du mir aufgezwungen.«


      »Tut mir leid.« Es war eine automatische Reaktion. Wenn Leute böse auf einen waren, entschuldigte man sich. Meistens funktionierte es.


      »Ich weiß.« Hughes zuckte mit den Achseln. »Ich nehme es zumindest an. Auf jeden Fall bleibt das Ganze vorläufig unter uns. Du erzählst es nicht einmal deiner Freundin oder deiner Großmutter. Und ganz bestimmt erzählst du es niemandem aus der Task Force. Verstanden?«


      »Verstanden.«


      »Ich bringe dich ins Hotel. Morgen kommst du nicht aufs Revier. Ich erzähle Montgomery und Morales irgendein Märchen. In der Zwischenzeit schaue ich, ob ich Belsamo überwachen lassen kann, ohne Verdacht zu erregen.«


      »Sie glauben mir also?«


      »Was bleibt mir anderes übrig? Unglücklicherweise muss ich die Sache jetzt auf die harte Tour machen. Schick mir dieses Bild. Sofort. Ich sehe zu, was ich darüber in Erfahrung bringe.«


      Jazz blieb still, während Hughes ihn zum Hotel zurückkutschierte. »Danke«, sagte er, als der Detective vor dem Haus hielt.


      »Dank mir nicht dafür«, sagte Hughes und fuhr davon.
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      Früh am nächsten Morgen packte Connie eine Reisetasche und ging zu ihren Eltern. Sie ließ ihnen nicht einmal Zeit, etwas zu sagen, sondern legte ihrerseits sofort los. »Es läuft folgendermaßen …« Sie hatte die ganze Nacht überlegt, wie sie ihre Eltern durch List oder Überredung dazu bringen könnte, ihr eine Rückkehr nach New York zu erlauben, doch am Ende entschied sie, dass ein Blitzangriff am besten sei, deshalb spazierte sie einfach ins Wohnzimmer und verkündete, dass sie wieder nach New York fliegen würde.


      »Ach ja?« Stimme und Gesichtsausdruck ihres Vaters schwankten auf einem schmalen Grat zwischen Erheiterung und Zorn. »Du erzählst uns, wie es läuft?« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Hätte er Feuer spucken können, er hätte es getan. »Das wird sicher interessant.«


      »Es ist eigentlich nicht interessant«, sagte Connie. »Es ist einfach. Ich bin siebzehn …«


      »Du lebst unter meinem Dach«, unterbrach ihr Vater sie. »Und du …«


      »Lass sie ausreden«, sagte ihre Mutter ruhig.


      »Bist du auf ihrer Seite?« Mr. Hall sah seine Frau an. »Was geht hier vor?«


      »Es gibt nicht so etwas wie ›ihre Seite‹, Schatz. Wir sind eine Familie. Es gibt nur eine Seite – unsere gemeinsame.«


      »Ich bin siebzehn«, drängte Connie weiter. »Und in einigen Monaten bin ich erwachsen. Offiziell sozusagen. Aber ich war immer verantwortungsbewusst. Ich war immer brav. Meine Noten waren immer ausgezeichnet, und ich war nie in Schwierigkeiten.«


      »Bis …«


      »Bis vor Kurzem, ich weiß«, kam Connie einem längeren Redeschwall ihres Vaters zuvor. »Und das sollte dir zu denken geben. Wenn ich die ganzen Jahre nichts falsch gemacht habe, denkst du dann nicht, dass ich jetzt einen guten Grund haben muss, so zu handeln?«


      »Du bist unser Kind, Conscience.« Er war milder, als sie erwartet hatte. Vielleicht glaubte er, sie durch vernünftiges Zureden eher von ihrem Vorhaben abbringen zu können als durch elterlichen Zorn. Unter normalen Umständen hätte er möglicherweise recht gehabt. Aber Connie war überzeugt, dass es um Leben und Tod ging, wenn nicht für Jazz, dann sicher für weitere unschuldige Opfer in New York. »Bis du achtzehn bist, ist es unsere Aufgabe, uns um dich zu kümmern. Und die nehmen wir ziemlich ernst. Wenn es um diesen Jungen geht« – sie hasste es, wie er es immer vermied, Jazz’ Namen auszusprechen –, »denkst du manchmal nicht klar.«


      Mom zupfte am Saum ihres Ärmels. »Es geht hier nicht darum, ob du Zeit mit deinem Freund verbringen darfst oder nicht, Kleines …«


      »Ich weiß.«


      »Es geht um die Tatsache, dass es gefährliche Leute gibt …«


      »In New York läuft ein Serienmörder frei herum«, unterbrach ihr Vater. »Und dein Freund hat unmittelbar mit der ganzen Geschichte zu tun. Was um alles in der Welt fällt dir ein, dich da hineinziehen zu lassen? Und wie zum Teufel kommst du darauf, wir würden damit einverstanden sein?«


      »Es gab einen Serienmörder hier mitten in Lobo’s Nod«, sagte Connie leise. »In diese Geschichte war Jazz ebenfalls verwickelt. Und es ist gut ausgegangen.«


      »Connie!«, brauste ihre Mutter auf und ließ die Fassade der Zurückhaltung endlich fallen. »Nur weil du das überlebt hast, musst du es nicht darauf anlegen, in Schwierigkeiten zu geraten! Das ist, als würdest du ein ums andere Mal betrunken Auto fahren, nur weil du dich beim ersten Mal nicht umgebracht hast damit!«


      »Menschen sterben«, fügte ihr Vater an. »Mehr als ein Dutzend bereits. Willst du da wirklich mitten drin sein?«


      Sie dachte an die Kassette. Sie dachte an die stillen, angespannten Sekunden und Minuten, als sie und Howie durch das Dent-Haus geschlichen waren und nach Jazz gesucht hatten. Ein toter Polizist in einem Streifenwagen draußen in der Einfahrt. Howie mit der nutzlosen Flinte in der Armbeuge. Zum ersten Mal still, seit sie ihn kannte. Beide hatten gewusst, dass Jazz durchaus schon von der Hand des Impressionisten tot sein konnte.


      Und wie sie dann die Schlafzimmertür eintraten … Ihr Freund blutüberströmt, aber am Leben … Das Rauschen ihres eigenen Bluts und Adrenalins, als sie den Mann überwältigten, der Ginny Davis getötet hatte …


      »Ich verstehe dich, Dad. Wirklich. Aber du kannst nicht ewig auf mich aufpassen. In ein paar Monaten werde ich achtzehn sein. Was soll sich in diesen wenigen Monaten ändern? Ich bin bereits der Mensch, der ich mit achtzehn sein werde, der Kalender ist nur nicht ganz auf dem Laufenden.« Sie holte tief Luft. »Ich muss nach New York zurück. Und ich muss es sofort tun«, sagte sie rasch, ehe ihre Eltern sie unterbrechen konnten. Aber sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Sie sagten nichts. Ihre Mutter blickte auf ihre Hände hinab, und ihr Vater schüttelte nur besorgt den Kopf.


      »Und ich werde fliegen«, fuhr Connie fort. »Ich werde fliegen. Eure einzige Möglichkeit, mich aufzuhalten, ist körperlich. Es ist einfach so. Und ich weiß, du wirst nicht Hand an mich legen, Daddy.«


      Ihr Vater sagte nichts; sein Gesicht blieb teilnahmslos, aber seine Augen verrieten alles – er brachte es nicht über sich, seiner Tochter etwas zu tun, selbst wenn es sie retten würde.


      »Ihr könnt mich also nur aufhalten, indem ihr die Polizei anruft und mich unterwegs oder am Flughafen von ihr stoppen lasst. Und das könnt ihr, ich weiß es. Aber eins muss euch klar sein: Wenn ihr es tut, dann werde ich wissen, dass ihr mich liebt und mich beschützen wollt, aber dass ihr mir nicht traut. Und wenn ihr mir jetzt nicht traut, nachdem ich siebzehn Jahre lang eine gute Tochter war, dann habt ihr mir nie wirklich vertraut.« Sie holte tief Luft. »Und das bedeutet, ihr werdet mir nie trauen.«


      »Connie …« Ihre Mutter wrang die Hände.


      »Lass mich ausreden, Mom. Wenn ihr mir nie vertrauen werdet, dann bin ich fertig mit euch. Ihr könnt mich von der Polizei zurückschleifen lassen und mich im Haus einsperren, aber sobald ich volljährig bin, ziehe ich aus, und ihr werdet mich nie wiedersehen. Nicht weil ich euch nicht liebe – ich liebe euch –, sondern weil ich nicht mit Menschen leben kann, die mir nicht vertrauen. Ich boxe mich irgendwie durchs Studium. Oder vielleicht gehe ich nach New York oder L. A. und versuche, als Schauspielerin Fuß zu fassen. Ich weiß es nicht. Aber ich werde nicht hier sein, und ich werde nicht zurückkommen.« Sie hob ihre Tasche auf. »Es ist eure Entscheidung.«


      Ihr Vater stand auf, und Connie wurde einmal mehr daran erinnert, was für ein Hüne er war – kräftig, hochgewachsen, mit breiten Schultern. Er sah aus wie ein Bauarbeiter, nicht wie ein Anwalt, da er nicht aufgehört hatte, Sport zu treiben, seit er im College Football gespielt hatte. »Du gehst nicht«, sagte er.


      »Ich gehe. Das ist kein Bluff, Daddy.«


      »Davon bin ich überzeugt. Du glaubst im Augenblick zweifellos alles, was du sagst, aber du wirst es nicht zu Ende führen. Wenn du durch diese Tür gehst, ist ein Anruf bei der Polizei das Erste, was ich tue. Und du kannst drohen, so viel du willst, aber wir wissen beide – und früher oder später begreifst du es –, dass ich recht habe.«


      »Ich liebe euch beide«, sagte Connie, und eine Träne überraschte sie. »Sagt Whiz, ich liebe ihn ebenfalls.« Sie wusste, wenn sie zu ihrem Bruder in dessen Zimmer ging, würde sie total zusammenbrechen, und das konnte sie sich nicht leisten. Es könnte das letzte Mal sein, dass sie ihn sah, aber sie durfte nicht zulassen, dass seine letzte Erinnerung an sie von Tränen und Kummer geprägt war.


      Sie drehte sich um und ging zur Haustür.


      »Geh nicht durch diese Tür, Conscience!«


      Connie glaubte, ihre Mutter sagen zu hören: »Lass sie gehen, Jerry«, aber sie war sich nicht sicher. Sie schloss die Tür hinter sich. Howie wartete mit laufendem Motor in der Einfahrt.


      »Los geht’s«, sagte sie, als sie einstieg.


      »Müssen wir den Jungs von der Polizei entkommen? Werden sie hinter uns her sein?«


      »Fahr einfach.«
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      Und


      natürlich


      eine Schulter und eine Linie


      kühler Hitze


      – ja –


      nachfahren


      ein Stöhnen


      wessen?


      Er öffnet den Mund


      – ja, so –


      und schleckt


      Und


      Jazz wachte am nächsten Morgen benommen auf und spähte durch bleierne Lider auf die Uhr auf dem Nachttisch. Der Uhr zufolge hatte er stundenlang geschlafen. Doch nach dem Traum, der ihn abwechselnd in gleichem Maß erregt und erschreckt hatte, fühlte er sich, als hätte er überhaupt nicht geschlafen. Er musste geträumt haben, dass er die ganze Nacht wach lag und an der leeren weißen Hotelzimmerdecke nach Weisheit und Erkenntnis suchte.


      Entgegen seiner Ankündigung, das Prepaidhandy zur technischen Einheit zu bringen, hatte Hughes es ihm – absichtlich oder nicht – gelassen, und Jazz hatte es auf den Nachttisch gelegt, für den Fall, dass Billy noch einmal anrief. Auf der Anruferliste des Geräts war eine Nummer aufgeführt, aber als Jazz sie anrief, erhielt er nur eine anonyme, roboterhafte Ansage. Billy hatte dieses Telefon wahrscheinlich bereits weggeworfen und benutzte ein neues.


      Er überlegte, ob er Connie anrufen sollte. Aber sein Traum hämmerte immer noch an die Tür seines Bewusstseins und kam ihm in diesen Augenblicken nach dem Aufwachen nur leicht unwirklich vor.


      Er fühlte sich giftig. Schmutzig und ansteckend.


      Jetzt mit Connie zu sprechen, hieße, sie mit den Gedanken zu infizieren, die sich in seinem Kopf drehten. Es hieße, sie zu belügen und ihr nicht von Belsamo zu erzählen und davon, was er getan hatte. Er konnte den Gedanken, Connie anzulügen, nicht ertragen. Nicht sie.


      Er hätte Tante Samantha oder Howie anrufen können, aber er wollte im Augenblick mit niemandem sprechen. Seine ganze Aufmerksamkeit und Konzentration galten nun der Erinnerung an das Gespräch, das er mit Billy geführt hatte.


      Jazz hatte ein gutes Gedächtnis. Es war nicht fotografisch wie Billys, aber besser als das der meisten Leute. Und sich an das zu erinnern, was Billy gesagt hatte, war gewissermaßen seine Spezialität. Dear Old Dad hatte seinen Sohn darauf trainiert, sich besonders schwer auf die väterliche Weisheit zu stützen, die er von sich gab.


      Schön. Du hast mich zu deinem Aufnahmegerät gemacht. Ich werde es gegen dich wenden, du Schweinehund.


      Das Problem war nicht, sich an alle Zeilen im perversen Stück von Butcher Billys Leben zu erinnern. Die Schwierigkeit bestand darin herauszufinden, auf welche es ankam und welche nur verbale Spreu waren, Getöse, das nur dazu diente, Jazz abzulenken und in die Sackgassen von Billys Labyrinth zu führen.


      Die Krähen … Da ist irgendetwas. Belsamo hatte es mit Krähen. Billy hat sie erwähnt. Und ja, ich erinnere mich an diese alte Geschichte, die er mir erzählt hat. Ich habe sie erst neulich Connie erzählt.


      Billy hatte darauf bestanden, dass es sich bei der Geschichte vom Krähenkönig um kein Märchen handelte. Er hatte es Folklore genannt. Eine Sage. Die Unterschiede waren entscheidend. Billy mochte sich wie ein inzuchtgeschädigter Hinterwäldler anhören, aber sein IQ war über die Maßen hoch, und er führte Worte so präzise wie Messer, Meißel und Hämmer.


      Märchen und Fabeln waren Geschichten für Kinder. Sie waren nicht wahr. Folklore und Sagen hingegen … sie waren ebenfalls nicht exakt wahr, aber sie sollten etwas Wahres erklären. Sie standen für reale Dinge. Für den Ursprung von etwas.


      Der Krähenkönig … Wofür stand der Krähenkönig?


      Und plötzlich richtete sich Jazz im Bett auf. Noch etwas war ihm eingefallen. Oder besser gesagt, es war aus dem Meer seiner Erinnerungen an die Oberfläche gestiegen wie eine Leiche, die sich aus ihren Betonschuhen gelöst hat.


      Der Impressionist. Er hatte in seiner Zelle in Lobo’s Nod etwas zu Jazz gesagt …


      Jasper Dent. Prinz des Mordes. Erbe des Kränkens.


      Nicht des »Kränkens«. Verdammt noch mal, Jazz! Welchen Sinn sollte das ergeben? So verrückt war der Typ nicht. Du hast ihn nur nicht richtig verstanden.


      Der Impressionist hatte gesagt: »Erbe des Krähenkönigs.«


      Dann … war Billy also der Krähenkönig. Derjenige, der die Rotkehlchen ausbluten ließ, bis sie weiß wie Tauben waren. Was zum Teufel sollte das bedeuten?


      Wichtiger noch – wie weit zurück ging dieser Wahnsinn? Wie lange setzte Billy schon irgendwelche Dinge in Gang? Der Impressionist wusste um die Bedeutung von Krähen. Belsamo ebenfalls. Das bedeutete, der ganze Irrsinn hatte auf jeden Fall vor Billys Verhaftung begonnen. All die Jahre, die Billy mordend durchs Land gezogen war – hatte er dabei außerdem Schützlinge angeworben? Wie viele Verrückte hatte er darauf programmiert, in seine Fußstapfen zu treten?


      Und wenn es ihm gelungen war, sie als Erwachsene zu programmieren, welche Chance hatte dann sein Sohn?


      Jazz wusste seit Jahren, dass es in dem, was er für die »reale Welt« hielt – die Welt außerhalb von Lobo’s Nod und dem Haus seiner Großmutter mit ihrer zunehmenden Senilität –, Menschen gab, die Billy bewunderten, die ihn für einen Sündenbock für die Morde von jemand anderem hielten, die glaubten, er sei hereingelegt worden. Und Menschen, die eine Stärke an ihm sahen, die ihnen selbst fehlte, und denen es egal war, dass sich diese Stärke in einem mörderischen Treiben manifestierte.


      Er hätte jedoch nie gedacht, dass sich von diesen traurigen, kranken Gestalten welche selbst als Mörder herausstellen würden. Seit wann wurden aus Groupies Rockstars? Sie enden vielleicht als Bühnenhelfer der Band, klar. Oder vielleicht schaffen es einige als Vorband.


      Aber als Hauptattraktion?


      Es ließ Jazz frösteln.


      Er hatte sich eingebildet, die Tiefen von Dear Old Dads Soziopathie kraft seines Aufwachsens in Billy Dents Haus ausgelotet zu haben. Jetzt sah er sich der erschreckenden Möglichkeit gegenüber, dass der Dent-Wahnsinn ein tieferes Loch in die Psyche eines Menschen bohrte, als er sich je hätte vorstellen können.


      Wo endete es? Jede Grube, wie tief sie auch sein mag, hat irgendwo einen Boden.


      Wo war der Boden von Billys Wahn?


      Jazz musste es wissen.


      Wie viele von denen sind da draußen? Der Impressionist und Hut & Hund … das machte zwei. Ist Ugly J ein Dritter? Wie viele hat er trainiert? Wie viel Zeit hatte er?


      Die Geschichte vom Krähenkönig reichte bis in Jazz’ Kindheit zurück. Hatte damals alles angefangen? Hatten seine wiederkehrenden Albträume damit zu tun – der Tod, der Sex? Oder war die Geschichte vom Krähenkönig nur etwas, das sich Billy damals aus einer Laune heraus ausgedacht hatte und das er jetzt zu seiner Belustigung ausbeutete?


      Doch dann fiel ihm etwas ein. Ein Körnchen an Information, das er aus den rauen Schachtwänden seiner Erinnerung brach.


      »Niemand hat meine Hand gehalten und mir gezeigt, wie das Spiel läuft.«


      Billy hatte das gesagt. Als Jazz ihn vor einigen Monaten in Wammaket besucht hatte. Jazz hatte versucht, Billy zu manipulieren und um Hilfe bei etwas gebeten, das mit dem Impressionisten zu tun hatte. Billy hatte nur gespottet und diesen Satz gesagt.


      Dear Old Dad war kein Lehrer, daran war er nicht interessiert. Was also trieb er dann tatsächlich mit Hut & Hund?


      Jazz wälzte sich frustriert im Bett herum. Er musste darüber reden. Es half ihm nichts, wenn er seine Ideen in seinem Kopf hin und her schießen ließ. Er brauchte ein Feedback. Die Task Force kam jetzt nicht mehr infrage für ihn, das hatte er sich selbst verbaut. Also tat er das einzig Sinnvolle.


      »Sheriffbüro Lobo’s Nod«, sagte Lana einen Moment später. »Was kann ich für Sie tun?«


      »Sheriff Tanner, bitte«, sagte Jazz.


      »Einen Mom… Jasper? Bist du das?«


      Jazz stöhnte innerlich. Lana hatte natürlich seine Stimme erkannt. Ihre Fähigkeit, sich für einen Mann zu begeistern, würde sie zusammen mit ihrer Unfähigkeit, die üblen Kerle auszusortieren, wahrscheinlich eines Tages umbringen.


      »Ich bin es, ja. Kann ich mit G. William sprechen?«


      »Natürlich. Und, wie läuft es in New York?«, fragte sie freudig erregt.


      »Super«, sagte Jazz. »Ich habe die Freiheitsstatue gesehen, und ich bin außerdem einem Kerl auf den Fersen, der Leuten die Augen entfernt, die Schwänze abschneidet und ihre Eingeweide in Eimern von Kentucky Fried Chicken zurücklässt. Es ist fantastisch.«


      Ein normaler Mensch hätte Jazz jetzt schnell durchgestellt. »Ah. Verstehe. Äh, und wann kommst du wieder? Hier ist es irgendwie ziemlich ruhig ohne dich.«


      »Lana, G. William, bitte.«


      Einen Moment herrschte Stille, dann ertönte G. Williams dröhnende Stimme. »Ich habe noch nicht einmal meinen Kaffee getrunken. Es gehört sich verdammt noch mal nicht, einen Mann vor seinem Morgenkaffee anzurufen.«


      Jazz blickte zur Uhr auf dem Nachttisch. »Ich wusste, Sie würden um diese Zeit schon im Büro sein.«


      »Alte Angewohnheit. Und dich hat das NYPD auch so früh aus den Federn geholt?«


      Jazz biss sich auf die Unterlippe. Er durfte seine Aktivitäten außerhalb der Legalität nicht mit G. William erörtern. »Na ja, ich arbeite schwer, so viel steht fest«, sagte er freundlich. »Aber ich wollte etwas mit Ihnen besprechen.«


      »Schieß los.«


      »Es geht um den Impressionisten.«


      »Apropos … er schweigt jetzt wieder. Und seit eurer letzten Begegnung ist alles verheilt.«


      »Schön für ihn. Wissen Sie noch, wie wir über ihn gesprochen haben, als wir ihn gesucht haben?«


      »Bei welcher Gelegenheit?«


      »Bei den meisten. Ich bin es in Gedanken durchgegangen, und ich habe den Eindruck, wir sprachen viel darüber, dass er mit uns spielt.«


      »Er hat nicht mit uns gespielt. Er hat gespielt, er sei Billy.«


      Jazz stöhnte. Richtig. »Aber jetzt denke ich … es war fast, als wäre es eine Art Spiel für ihn gewesen, oder nicht?« Er klammerte sich an jede Möglichkeit bei dem Versuch, eine Verbindung zwischen dem Impressionisten und Hut & Hund herzustellen.


      »Was du sagst, ergibt keinen Sinn, Jazz. Was für ein Spiel? Er hat uns ja keine Hinweise geliefert, wie es manche von diesen Typen tun. Sicher, er hat uns zu ein paar von den Leichen geführt, und er hat dich verhöhnt, aber die einzigen Regeln, denen er folgte, waren diejenigen, die dein Vater Jahre zuvor festgelegt hatte. Und Billy selbst hat darauf hingewiesen, dass der Kerl nicht einmal die sehr gut befolgt hat. Wenn er ein Spiel gespielt hat, dann muss es etwas wie Solitär gewesen sein. Ein Spiel, das er nur mit sich allein spielen konnte.«


      Jazz schoss aus dem Bett. »Das ist es!«, schrie er so laut, dass im Nachbarzimmer jemand empört an die Wand klopfte.


      »Was ist was?«


      »O Mann, ich muss los, G. William. Und danke«, fügte er schnell an und legte auf, ehe der Sheriff noch einmal zu Wort kam.


      Mit einem Satz war er beim Schreibtisch, wo die Kopien der Hut & Hund-Akten verstreut lagen. Er wühlte in ihnen, ordnete sie, blätterte in Papieren, um einzelne Punkte zu bestätigen, die er brauchte.


      Alles fügte sich zusammen. Es fing an, einen heimtückischen Sinn zu ergeben.


      Wie er die ganze Zeit gesagt hatte, ergab es für eine verrückte Person absolut Sinn. Und Jazz glaubte jetzt, einen Weg gefunden zu haben, wie er es auch einem normalen Menschen begreiflich machen konnte.


      Er schaute auf die Uhr. Er hatte drei Stunden lang gearbeitet, ohne dass es ihm bewusst gewesen war. Jetzt fehlte nur noch eine Sache zur Bestätigung seiner Vermutungen, danach waren wahrscheinlich noch einmal einige Stunden Arbeit nötig, und dann konnte er alles hübsch ordentlich der Task Force vorlegen.


      Ein Spielzeugladen. So einen brauchte er jetzt – einen Spielzeugladen. Es musste einen in der Nähe geben. Immerhin begegneten ihm bei jedem zufälligen Spaziergang hier Kinderwagen in großer Zahl.


      Er holte sein Handy hervor, um die Auskunft wegen des nächstgelegenen Spielzeuggeschäfts anzurufen, und blickte einen Moment lang auf das Display, aus dem ihm die verschiedensten Icons entgegenleuchteten. Es war ein Smartphone, oder? Er hatte von den ganzen Apps vielleicht zwei benutzt, seit er das Gerät bekommen hatte.


      Howie. Er würde Howie anrufen.
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      Als nur noch eine halbe Stunde Fahrzeit bis zum Flughafen blieb, hörte Howie endlich auf, im Rückspiegel nach dem Blaulicht der Polizei von Lobo’s Nod Ausschau zu halten.


      »Anscheinend haben sie mir geglaubt«, sagte Connie leise.


      »Würdest du wirklich den Kontakt zu ihnen abbrechen, wenn sie dich bei der Polizei hinhängen?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Sie war während der ganzen Fahrt still gewesen und hatte missmutig aus dem Fenster gesehen. Er versuchte gerade, sich etwas sehr Blödes oder Lustiges auszudenken – seine übliche Taktik –, als das Telefon in seiner Tasche läutete. Howies stets um ihr Baby besorgte Mutter hatte ihm, kaum war der Wagen gekauft gewesen, eine Freisprechanlage mit allem Drum und Dran einbauen lassen, damit er nicht beim Fahren mit dem Handy telefonierte, deshalb meldete sich unmittelbar nach dem ersten Läuten eine angenehme, erotische Computerstimme und sagte: »Anruf. Jazz Matazz.« Howie hatte Jazz in dieser Form in seine Kontaktliste aufgenommen, weil es ihm gefiel, wie die Freisprechanlage »Jazzmatazz« sagte.


      Connie schreckte zum ersten Mal seit der Abfahrt bei ihr zu Hause aus dem Sitz hoch. »Egal was du …«, fing sie an, aber Howie hatte bereits auf »Antworten« gedrückt.


      »Jazz Matazz!«, rief er.


      »Nennt mich das blöde Ding immer noch so?«


      »Natürlich nicht. Ich habe nur Spaß gemacht.«


      »Was treibst du gerade?«


      Neben ihm schüttelte Connie heftig den Kopf und machte abwehrende Gesten mit der Hand.


      »Ich fahre Connie zum Flughafen.«


      »Herrgott noch mal, Howie!«, brauste Connie auf.


      »Connie«, sagte Jazz aus dem Lautsprecher, »wohin willst du? Hierher nach New York?«


      »Ja«, sagte sie und sah Howie böse an.


      »Tu es nicht.«


      »Na ja, ich muss …«


      Als Jazz wieder sprach, war seine Stimme so kalt und gebieterisch, dass Howie einen Moment lang glaubte, Billy Dent habe am anderen Ende das Telefon an sich gebracht. »Komm nicht nach New York. Das ist nichts, worüber wir auch nur diskutieren. Kehr einfach um, und fahr wieder nach Hause. Howie, ich brauche deine Hilfe bei etwas.«


      Howie riskierte einen Blick zu Connie hinüber, deren Gesicht wutverzerrt war und die die Lippen aufeinanderpresste, als müsste sie verhindern, dass sie Feuer spuckte.


      »Äh, klar, Mann … aber du solltest vielleicht …«


      »Ich weiß nicht, wie ich Apps auf mein Smartphone laden kann«, sagte Jazz mit einem sonderbaren Drängen in der Stimme.


      Howie lachte nervös. »Ist das wirklich im Augenblick dein größtes …?«


      »Ich brauche eine ganz bestimmte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie existiert. Kannst du mich anleiten?«


      »Jazz, das ist irgendwie …« Rechts von ihm starrte Connie jetzt wieder aus dem Fenster.


      »Bitte!«, kam es aus dem Lautsprecher.


      »Ist gut, ist gut. Was brauchst du?«


      Er sagte es ihm. Howie war zwar komplett verwirrt, erklärte ihm aber dennoch, wie man die fragliche App ausfindig machte und herunterlud.


      »Danke«, sagte Jazz. »Du kehrst jetzt um und fährst nach Hause, richtig? Ich verlasse mich auf dich. Und Connie? Con?«


      Howie studierte ihre grimmige Haltung. »Das ist jetzt kein so günstiger Zeitpunkt, Alter. Wenn ich das richtig deute, wirst du sehr, sehr lange nicht rangelassen werden.«


      »Con, ich weiß, dass du mich hörst. Ich verstehe, dass du sauer bist. Aber ich stecke hier mitten in einem ziemlichen Wahnsinn, und ich halte nur durch, weil ich weiß, dass du zumindest in Sicherheit bist. Okay? Ich liebe dich.«


      Dann herrschte Stille, während er darauf wartete, dass sie dasselbe sagte. Als sie nichts sagte, brach die Verbindung ab.


      »Du hättest mit ihm reden können«, sagte Howie nach einigen Minuten.


      »Hast du seine Stimme vorhin gehört?«, fragte sie. »Billy durch und durch. Das kann er mit mir nicht machen.«


      Howie blinkte und wechselte die Fahrspur.


      »Was tust du?«, fragte Connie. »Verlässt du den Highway?«


      »Na ja, du hast ihn ja gehört. Ich werde wenden und …«


      »Du wirst nichts dergleichen tun.«


      »Aber …«


      »Er weiß nicht, was hier vor sich geht«, unterbrach Connie. »Ich werde diese geheimnisvolle Person aufspüren und ihm helfen, ob es ihm gefällt oder nicht.«


      Howie sah eine Ausfahrt vorbeiziehen. Er konnte immer noch bei der nächsten abfahren …


      Ach, wem versuchte er hier etwas vorzumachen?


      »Ruf ihn wenigstens an. Sag ihm, was los ist.«


      »Wenn er so drauf ist? Wenn er so spinnt? Niemals.« Sie stieß den Zeigefinger in Howies Richtung, und er zuckte zusammen, obwohl sie ihn gar nicht berührt hatte. »Und du rufst ihn auch nicht an. Denn wenn ich erst im Flugzeug bin, kann er mich nicht mehr aufhalten. Das kann dann niemand mehr. Und wenn er es weiß, wird er ausrasten und sich nicht mehr konzentrieren können, und das kann ihn in seiner Lage das Leben kosten.«


      »Gut, gut.« Wie sich herausstellte, war die nächste Ausfahrt die zum Flughafen. Howie nahm sie. »Aber weißt du auch genau, was du tust? Es könnte gefährlich werden.« Er hatte es noch gar nicht richtig ausgesprochen, da kam er sich schon wie ein Idiot vor. Eine geheimnisvolle Stimme verführte Connie zu einer Reise nach New York. Manipulierte sie. Selbstverständlich war das gefährlich. Hinter diesen Anrufen steckte schließlich entweder Billy Dent oder jemand, der so war wie er. »Vielleicht solltest du es einfach der Polizei überlassen.«


      »Der New Yorker Polizei? Die haben bereits mit diesem Hut & Hund-Mörder alle Hände voll zu tun. Die Sache ist persönlich. Ich fliege nach New York, suche diesen Hinweis am JFK-Airport und fahre dann zu Jazz. Zeige ihm, was wir haben, was wir schon wissen. Und nur für alle Fälle und zur Rückendeckung …« Sie drehte sich im Sitz herum und angelte die Kassette von der Rückbank. »Ich will, dass du wartest, bis mein Flug gestartet ist, dann bringst du das hier zum Sheriff.«


      »Verstanden. Wird gemacht. Sammy J und ich halten die Stellung hier in Lobo’s Nod«, versprach Howie.


      Aus dem Augenwinkel sah er, wie Connie den Kopf wandte und ihn fassungslos anstarrte. »Was ist?«, fragte er abwehrbereit. »Was habe ich jetzt wieder angestellt?«


      »Was hast du eben gesagt?«, fragte sie, und in ihrer Stimme schwang Panik mit.


      »Ich sagte, ich halte die Stellung mit Sam. Hundertprozentig. Wir passen auf, dass Gramma friedlich bleibt. Wir fragen beim Sheriff nach, ob die Polizei noch etwas über die Kassette in Erfahrung gebracht hat. Wir …«


      »Nein. Was hast du genau gesagt?« Ehe er seine exakten Worte wiederholen konnte, sprang sie für ihn ein. »Du hast gesagt: ›Sammy J und ich‹. Sammy J.«


      »Ja. Es ist nur ein Spitzname.« Howie blinkte und fuhr in die Flughafenzufahrt. »So haben sie Samantha als Kind genannt.«


      »Und klingt Sammy J nicht ein wenig wie jemand anderer, den wir kennen?«


      Es herrschte nicht viel Verkehr, deshalb riskierte es Howie, den Blick von der Straße zu nehmen. Connie lehnte sich in ihrem Gurt zu ihm hinüber und sah ihn an, als könnte sie ihm die Antwort geradezu einbrennen. »Wovon redest du?«, fragte er. »Wieso rastest du plötzlich so aus? Es ist nur ein Spitzname.«


      »Sammy J. J«, betonte sie den letzten Buchstaben überdeutlich.


      Jetzt endlich fiel der Groschen. »Großer Gott, Connie. Du glaubst, Sammy J ist Ugly J? Nur weil es die gleiche Initiale ist? Das ist doch verrückt.«


      »Ich sage dir, was verrückt ist. Seine Stimme unkenntlich zu machen, wenn es keinen Grund dafür gibt. Billy würde es nicht tun, weil ich bereits weiß, wer er ist. Der einzige Grund, warum es jemand anderer tun könnte, ist …«


      »Weil du die Stimme kennst«, unterbrach Howie. »Aber du hast Sam nie kennengelernt.«


      »Oder um sein Geschlecht zu verbergen«, sagte Connie. »Und es stimmt, dass ich ihr bisher nie begegnet bin, aber es könnte noch passieren. Solange sie hier bei Jazz wohnt, ist die Wahrscheinlichkeit dafür sehr hoch.«


      »Das ist doch Blödsinn«, sagte Howie in einem Tonfall, der nicht einmal ihn selbst überzeugte.


      »Wer ist neu in der Stadt, dem ich noch nie begegnet bin, aber wahrscheinlich irgendwann begegnen werde? Wer ist der einzige Mensch in diesem Durcheinander, der Grund hat, seine Stimme vor mir zu verbergen?«


      »Du setzt zu viel voraus. Ich meine, das könnte jeder sein. Oder jede«, fügte er rasch hinzu. »Vielleicht hat er – oder sie – nur Angst, dass du eure Gespräche aufzeichnest. Oder ihn irgendwann später einmal anhand der Stimme identifizieren kannst. Oder …«


      »Du kannst dir so viele ›Oder‹ ausdenken, wie du willst, aber sei mal ehrlich – das wahrscheinlichste Szenario ist, dass die Person mir bekannt ist. Oder uns. Das ist vielleicht nicht hundertprozentig sicher, aber komm, Howie.«


      Howie gab es nur ungern zu, aber sie hatte nicht ganz unrecht. Und plötzlich ging ihm das Fotoalbum nicht mehr aus dem Kopf, das Gramma ihm gezeigt hatte. Die Bilder von Sam als kleinem Mädchen. Ich war eine Spätentwicklerin …


      »Wir wissen, dass Billy eine Verbündete draußen hatte«, fuhr Connie fort. »Jemand, der seine Flucht aus Wammaket koordinierte. Jemand, der mit dem Impressionisten in Kontakt stand. Was, wenn es seine Schwester war?«


      Howie schüttelte den Kopf. »Nein. Das glaub ich nicht.«


      »Weil du mit ihr schlafen willst.«


      »Das hat damit nichts zu tun. Ich glaube es nicht, weil Sam Billy hasst. Du solltest sie sehen, wenn die Sprache auf ihn kommt. Sie verabscheut den Kerl. Himmel, sie hat öffentlich gesagt, dass sie den Schalter betätigen würde, wenn sie ihn hinrichten.«


      »Ja, klar, und ich habe zu meinen Eltern gerade gesagt, dass ich nie mehr ein Wort mit ihnen rede, wenn sie mir die Polizei auf den Hals schicken. Es hat so ernst für sie geklungen, dass sie es nicht getan haben.«


      Howie steuerte den Wagen wortlos in die Kurzzeit-Haltebucht und blieb stehen. »Mann«, sagte er schließlich. »Habe ich etwa die rechte Hand eines Serienmörders angebaggert? Gibt es überhaupt so etwas wie Serienmörderinnen?«


      »Ich glaube ja. Jazz hat einmal eine erwähnt. Eine Frau in England, wenn ich mich recht erinnere. Sam könnte eine Serienmörderin sein.«


      »Vorsicht. Du redest hier von der Mutter meiner unehelichen Kinder.«


      »Howie.«


      »Aber im Ernst – wie hoch ist die Chance, dass Bruder und Schwester zu einem Serienmördergespann werden?«


      »Sie haben die gleichen Eltern, die gleichen Erbanlagen, die gleiche Umgebung. Ich weiß nicht, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, aber es ist nicht unmöglich.«


      »Wie finden wir es heraus? Sollen wir sie einfach fragen?«


      »Auf keinen Fall. Es muss eine Möglichkeit geben, es herauszufinden, ohne sie direkt damit zu konfrontieren.«


      »Ich frage Gramma«, scherzte Howie.


      »Um Himmels willen, was, wenn sie mit im Spiel ist? Das habe ich mir früher schon gedacht – was, wenn sie diese Alzheimer-Geschichte nur vortäuscht?«


      »Ausgeschlossen, Connie. Nein, nein. Du warst nicht so oft in ihrer Nähe wie ich. Glaub mir – die Frau ist verrückt. Und nicht auf die Weise, die du meinst. Nicht in dem Sinn Genie des Bösen, Hannibal Lector und so. Sie hat schlicht nicht mehr alle Tassen im Schrank. Manchmal muss ihr Jazz die Windeln wechseln, Herrgott noch mal. Meinst du, sie würde sich das antun, nur um uns etwas vorzumachen?«


      Sie saßen still im Wagen und sahen sich ratlos an, bis ein Hupen hinter ihnen sie aus ihren Gedanken riss.


      »Vielleicht sollte ich doch hierbleiben …«, sagte Connie zögerlich, beinahe unwillig.


      »Nein. Flieg du nach New York. Finde heraus, was es mit dieser Glocke auf sich hat. Such nach dem anderen Hinweis. Das hängt alles zusammen. Was in New York vor sich geht, hat mit dem zu tun, was hier passiert. Du arbeitest mit Jazz an der New Yorker Sache, und ich kümmere mich um hier.«


      »Bist du dir sicher?« Sie war besorgt, so viel war klar.


      Howie konnte es ihr nicht verübeln. Er machte sich selbst ebenfalls Sorgen. Er war irgendwie gern am Leben. Außerdem fand er Sam scharf, und es wäre wirklich beschissen, wenn sich herausstellen würde, dass sie so verrückt war wie ihr Bruder. »Sicher? Nein. Aber flieg nur.« Hinter ihnen wurde wieder gehupt. »Steig jetzt lieber aus. Und sei um Himmels willen vorsichtig! Da läuft eine ganz üble Chose.«


      »Howie …«


      »Ich meine es ausnahmsweise ernst. Geh jetzt. Alles wird gut. Ich bin nicht so zerbrechlich, wie ich aussehe.«


      »Ich weiß. Das ist ja das Problem – du bist noch zerbrechlicher.«


      »Das stimmt.« Er beugte sich spontan zu ihr hinüber und küsste sie auf die Wange. »Raus jetzt. Du musst einen Flug erwischen.«


      Nachdem Connie die Sicherheitsschleusen passiert hatte, musste sie laufen, um ihre Maschine zu erwischen, und stieg unmittelbar vor dem Schließen der Türen zu. Sie entschuldigte sich bei ihren Sitznachbarn und schob sich zu ihrem Platz in der Mitte.


      Tat sie das Richtige? Sie hatte Howie – Howie! – vollkommen schutzlos mit Gramma zurückgelassen, die verrückt genug für drei Leute war, und mit Samantha, die möglicherweise keine Spur besser war. Auch wenn er sie ermutigt hatte zu gehen – war es richtig von ihr?


      Sie wühlte in ihrer Handtasche. Howie hatte recht. Es war an der Zeit, Stolz und Zorn beiseitezulassen – wie berechtigt beides auch sein mochte – und Jazz anzurufen. Mal sehen, was er dachte. Wäre es nicht sinnvoller, wenn er zum JFK fuhr? Natürlich würde es ihn vom Fall Hut & Hund ablenken, aber Howie hatte recht – die Fälle hingen zusammen. Alles hing zusammen, wie ein Netz, das sich von der Vergangenheit in die Gegenwart erstreckte, von Lobo’s Nod nach New York, und in dem sie sich alle verfangen hatten: Jazz, Billy, Sam, Howie, der Hut & Hund-Killer, der Impressionist, Connie selbst, die Opfer … Sie konnte die Knoten noch nicht entwirren und sehen, wohin alles führte, aber sie wusste, dass alles verbunden war.


      »Keine elektronischen Geräte, Miss«, sagte eine Stewardess, als Connie gerade Jazz’ Nummer drücken wollte.


      »Aber …«


      »Ausschalten, bitte. Sofort.« Ihr grimmiges Lächeln dazu schien zu sagen: Leg dich nicht mit mir an, Schwester.


      Connie beendete den Anruf vor dem ersten Läuten, dann klappte sie demonstrativ ihr Handy zu. Jetzt hatte sie den gesamten Flug Zeit, um darüber nachzudenken, dass sie Howie womöglich in den Tod geschickt hatte.


      Und dass sie vielleicht freiwillig auf ihren eigenen zuflog.


      Um fünf Uhr abends sah Jazz’ Hotelzimmer aus, als wäre ein Schrank voll mit mathematischen Formeln explodiert.


      Aber er hatte die Antwort. Es passte alles zusammen.


      Er sah auf die neue App seines Telefons, dann wechselte er hinüber zu dem Blatt Papier mit den neuesten Kritzeleien darauf. Ja, ja, es ergab alles einen Sinn.


      Einen verrückten Sinn, aber nichtsdestoweniger. Irgendwie passte es, dass Billy und G. William die entscheidenden Bemerkungen gemacht hatten.


      Hughes hatte ihn ermahnt, sich nicht auf dem Revier blicken zu lassen, aber seine Entdeckung war zu bedeutend.


      Er raffte einige Papiere zusammen und überprüfte noch einmal alles auf seinem Smartphone. Dann steckte er Belsamos Prepaidhandy ein und ging zur Tür hinaus.
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      Das 76. Revier war immer noch von Presse umlagert. Jazz kaute auf seiner Unterlippe, als er die Szenerie aus einem halben Block Entfernung beobachtete. Es würde ihm nichts übrig bleiben, als mittendurch zu marschieren.


      Zur Tarnung schlug er den Kragen seiner Jacke hoch und zog die Mütze tief in die Stirn, dann setzte er seine billige Sonnenbrille auf. Er schob sich mit gesenktem Blick in die Menge und rempelte Reporter zur Seite. Zwei uniformierte Beamte standen an der Tür und hielten sie für Zivilisten frei, und sie ließen ihn durch, ohne ihn zu erkennen.


      Morales lehnte in der Eingangshalle mit dem Rücken an der Wand und tauschte gerade einen hochhackigen Schuh gegen einen robusteren Turnschuh. Sie erkannte Jazz, als er sich Mütze und Sonnenbrille vom Kopf riss. »Geht es besser?«, fragte sie, nur leicht überrascht, ihn zu sehen.


      »Was? Ach so, ja. Viel besser.« Er ließ schnell einen Blick durch die Eingangshalle schweifen. »Haben Sie einen Moment Zeit?«


      »Ich bin gerade am Gehen«, sagte sie, zog den zweiten Turnschuh an und steckte die hochhackigen Schuhe in einen Beutel. »Das Außenbüro will einen persönlichen Bericht, und man lässt das Außenbüro nicht warten. Erste Regel des FBI.«


      »Aber …«


      »Erste Regel«, wiederholte sie und stürmte aus der Tür.


      Jazz knirschte mit den Zähnen. Sollte er ihr folgen? Sie war diejenige, die er jetzt überzeugen sollte, denn Hughes würde mit Sicherheit nicht zuhören …


      »Dent!«


      Apropos Hughes …


      Jazz grinste entschuldigend in Hughes’ Richtung, als der Detective auf ihn zustürzte. »Tut mir leid! Ich wollte gerade gehen.« Ja, er würde Morales nachlaufen und …


      »Du gehst nirgendwohin.« Zum Beweis umklammerte Hughes Jazz’ Handgelenk mit einem kräftigen Griff. Jazz unterdrückte seine erste Reaktion, den Griff auf möglichst schmerzhafte Weise zu lösen. Es würde die Aufklärung dieses Falls nicht voranbringen, wenn er einen Detective des NYPD arbeitsunfähig machte.


      »Ich kann gehen«, flüsterte Jazz. »Lassen Sie mich …«


      »Ich habe dir gesagt, du sollst dich hier nicht blicken lassen.« Hughes schleifte Jazz in ein kleines Büro. »Alle glauben, du hast eine Lebensmittelvergiftung. Und ich weiß nach gestern Abend noch immer nicht, was ich mit dir machen soll.«


      Jazz schätzte seine Aussichten ab, Hughes davon zu überzeugen, dass er Hut & Hund auf die Schliche gekommen war, bevor der verärgerte Detective ihn aus dem Revier warf. Du musst ihn überraschen.


      »Belsamo ist auf der Atlantic Avenue«, sagte Jazz, und Hughes ließ ihn sofort los. Er war jetzt obenauf, ob es Hughes gefiel oder nicht. »Es gibt eine Atlantic Avenue hier in der Nähe, oder?«


      Wäre Hughes’ Reaktion nicht so vorhersehbar gewesen, es wäre faszinierend gewesen zu beobachten, wie der Mann in sich zusammenfiel und sein Gesichtsausdruck von gerechtem Zorn zu ungläubigem Schock wechselte. »Wie machst du das nur?« Er war einem Winseln so nahe, wie sich Jazz das von einem Detective überhaupt vorstellen konnte. »Belsamo läuft schon den ganzen Tag die Atlantic Avenue auf und ab. Er tut nichts Verbotenes. Er spaziert nur vom Fluss bis rüber auf die Höhe von Flatbush und wieder zurück. Ein ums andere Mal, als würde er die ganze Avenue auskundschaften.«


      »Nicht die ganze Avenue«, sagte Jazz. »Er sucht nach einem Platz für seine nächste Leiche.«


      Es war rohes, blutiges Fleisch für einen hungrigen Wolf, und Hughes konnte nicht anders, er musste zubeißen. »Dann ist er es also? Er ist definitiv der Hut & Hund-Killer?«


      Jazz überlegte, ob er Erbarmen mit Hughes zeigen und einfach alles ausspucken sollte. Aber … ach was. Wo blieb da der Spaß?


      »Er ist nicht der Hut & Hund-Killer«, sagte Jazz in gebieterischem Ton und sah, wie sich ein neuer Schock und neue Seelenqual auf Hughes’ Gesicht abzeichneten.


      Jazz ließ es einige Sekunden einwirken, dann sagte er: »Er ist der Hund-Killer.«


      »Es kann nicht zwei geben«, sagte Hughes. »An diesem Punkt waren wir bereits. Wir haben es vor Monaten in Erwägung gezogen und mussten es verwerfen. Wir haben DNA von verschiedenen Tatorten, und es ist immer dieselbe. Es ist ein Täter.«


      »Sie haben diese DNA gefunden, weil die wollten, dass Sie sie finden«, erklärte Jazz. »Sie haben sie Ihnen untergeschoben. Damit es so aussieht, als wäre ein Täter für alles verantwortlich. Das Ganze ist ein Spiel, und es gibt zwei Spieler: Hut und Hund. Sie haben Hunds DNA. Selbst wenn Sie ihn also fangen, ist Hut immer noch frei und unbelastet.«


      Jazz konnte es sich perfekt vorstellen, als hätte er das Telefongespräch belauscht. Ein von Angst gepackter Hund würde bei Billy, dem Spielleiter, angerufen haben.


      »Es gibt ein Problem.« Hund dürfte so gut wie möglich versucht haben, seine Besorgnis mit Ruhe und Zurückhaltung zu kaschieren. Denn so würde es ihm Billy beigebracht haben.


      »Ich mag keine Probleme«, sagte Billy in Jazz’ Vorstellung leutselig und mit einem gewissen Schwung in der Stimme. Ein Vater, der seinem Sohn nach einem harten Baseballspiel das Haar zaust. »Erzähl doch mal, was passiert ist, und wir schauen, was wir tun können.«


      »Ich habe es nicht gleich bemerkt. Erst als ich nach Hause kam. Aber … er hat mich gekratzt.«


      »Was?«


      »Ich habe einen Kratzer. An der Hand.«


      »Hast du keine Handschuhe getragen?«


      »Doch. Der Kratzer ist hoch oben an der Hand. Über dem Handgelenk. Er muss in den Handschuh hineingekratzt haben. Ich habe nicht damit gerechnet. Er hat gekämpft wie ein Weibsstück, nicht wie ein Mann. Ich habe es jetzt erst bemerkt …«


      Und Billy wird geseufzt haben, denn so war es nun mal, wenn man mit Amateuren arbeitete. »Okay. Okay, lass mich nachdenken. Lass mich nachdenken.«


      »Sie haben jetzt meine DNA.«


      »Ich weiß. Aber das ist im Grunde kein Problem. Die hilft ihnen nur weiter, wenn sie sie mit etwas vergleichen können.«


      »Dann sorgen wir also dafür, dass sie nie etwas haben, womit sie sie vergleichen können.«


      Und Jazz hörte in seiner Fantasie das vertraute, leise Glucksen tief aus Billys Kehle aufsteigen. »Nein. Machst du Witze? Das ist genau das, womit sie rechnen. Wir werden im Gegenteil dafür sorgen, dass sie etwas haben, womit sie es vergleichen können …«


      »Es ist ein Spiel«, sagte Jazz zu Hughes. »Und Billy spielt mit, aber auf keiner der beiden Seiten. Es gibt drei Spieler, aber nur zwei Seiten, verstehen Sie? Über diesem Spiel gibt es jedoch noch eins – Hut und Hund spielen gegeneinander, und Billy beobachtet sie, aber gleichzeitig spielt Billy mit uns. Vier Spieler, drei Seiten.«


      Hughes fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Unsere kriminaltechnischen Spezialisten sind wirklich gut, Jasper. Jeder Verbrecher macht irgendwann einen Fehler, und wenn sie einen machen, finden wir sie.«


      »Genau! Begreifen Sie denn nicht? Genau darauf hat Billy gesetzt. Schauen Sie.« Er hielt ihm ein Blatt Papier hin, auf dem er die Spurenfunde von den verschiedenen Tatorten notiert hatte. »Sie hatten bis zum vierten Opfer überhaupt keine DNA-Spur, bis zu dem Mann, der in der U-Bahn-Station an der Ecke Pennsylvania Avenue und Liberty Avenue gefunden wurde, richtig? Dort fanden Sie Blut und Hautzellen unter den Fingernägeln des Opfers.«


      »Richtig. Und dann haben wir Sperma am sechsten Tatort gefunden …«


      »Aber nicht am fünften! Das war ein Hut-Tatort. Das sechste Opfer war Hunds erste Frau. Vergewaltigt, weil er es so aussehen lassen musste, als gäbe es einen Täter, nicht zwei. Hut vergewaltigt und Hund nicht, aber damit Sie ihnen nicht auf die Schliche kommen, mussten sie sich hin und wieder gegenseitig nachahmen. Hund hat das sechste Opfer vergewaltigt und war so angewidert von sich selbst, dass er sie auf etwas reduzieren musste, das nicht einmal mehr menschlich war – deshalb hat er sie ausgeweidet. Danach musste Hut dann dabei bleiben. Jedes Mal, wenn einer der beiden der Signatur etwas hinzugefügt hat, musste es der andere aufgreifen und damit weitermachen.«


      »Das ist verrückt. Er hat absichtlich Spuren hinterlassen …«


      »Es ist so verrückt, dass es funktioniert hat. Hut hat Hund DNA gegeben – Haare, Spermaproben – und sie von ihm deponieren lassen, damit Sie denken würden, Sie hätten es mit einem Kerl zu tun, dem Hut & Hund-Killer, statt mit zwei, mit Hut und Hund.«


      »Wenn sie ein Spiel spielen, was für eins ist es dann? Und warum marschiert Belsamo freiwillig ins …« Er brach ab, als er Jazz’ breites Grinsen sah. Jazz hielt ihm sein Smartphone entgegen. Ein hell leuchtendes Monopoly-Spielfeld füllte den Schirm aus.


      »Jasper, nein!« Hughes stöhnte. »Park Place … das ist nur ein Name. Es ist kein …«


      »Ich habe es auf meinem Handy. Ich wette, Belsamo hat es in seinem Laptop, in dem mit Spiel beschrifteten Ordner. Sie spielen Monopoly.« Er schob ihm ein neues Blatt Papier hin. »Hut und Hund. Zwei Spielfiguren. Sie schneiden ihre Symbole in die Opfer, um zu beweisen, dass sie den Zug ausgeführt haben. Die ersten beiden, wissen Sie noch? Sie wurden hinter einem Laden namens Connecticut Bagel gefunden. Nun, beide Killer haben bei Los angefangen und neun gewürfelt: Connecticut Avenue. Das dritte Opfer, auf einem leeren Parkplatz: Frei parken. Das ist ein Zug von Hund. Sie würfeln abwechselnd.«


      »Aber nicht immer«, wandte Hughes ein, der sichtlich nicht überzeugt war. »Es gibt manchmal zwei Hüte hintereinander.«


      »Klar. Weil er einen Pasch gewürfelt hat. Dann darf er gleich noch mal.«


      Hughes stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. »Nur damit ich recht verstehe: Du glaubst also, dein Vater lässt diese Kerle ein mörderisches Monopoly spielen, bei dem sie abhängig davon, wo sie auf dem Monopoly-Feld landen, Menschen töten oder Leichen deponieren?«


      »Verfolgen Sie es. Jeder Mord passt in irgendeiner Weise zu einem Feld auf dem Spielbrett. Ich habe es nachgerechnet – jeder Tatort ist durch eine Würfelkombination vom vorherigen aus erreichbar … wenn man von zwei Spielern ausgeht.«


      »Jazz, weißt du, was Apophänie ist?«, fragte Hughes ein wenig herablassend.


      »Ja.« Apophänie nennt man die Wahrnehmung von Mustern, wo gar keine sind, oder wenn sinnlosen Mustern eine Bedeutung zugeschrieben wird, die sie nicht haben. Verschwörungstheoretiker leiden gern darunter. »Ich weiß, was es ist. Aber das hier hat nichts mit …«


      »Dass du diese lachhaften Muster entdeckst und alles gewaltsam so interpretierst, dass es auf ein Brettspiel passt … Ich mache mir Sorgen um dich. Vielleicht haben wir dir zu viel zuge…«


      »Es ist keine Apophänie, wenn das Muster real ist«, widersprach Jazz. »Hören Sie, es ist nicht wichtig, dass es Monopoly ist. Es hätte alles sein können. Es kommt nur darauf an, dass sie eine Struktur haben. Dame oder Schach wäre auch gegangen, aber das hätte Billy vermutlich zu einfach gefunden. Zu abgedroschen. Schach macht jeder, würde er sagen.« Hughes schauderte, und Jazz wurde bewusst, dass er unbeabsichtigt wieder seine verblüffend präzise Billy-Imitation gemacht hatte. »Das hier ist mehr wie … auf den Kopf gestellte Apophänie.«


      »Ach ja?« Hughes verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Ja. Es geht nicht darum, ein Muster zu sehen, wo keins ist, sondern ein Muster zu verstecken, wo keines sein müsste. Diese Typen brauchen kein Monopoly-Brett, um Menschen zu töten. Sie würden es so oder so tun. Billy lässt sie nur tanzen.«


      Angesichts Hughes’ offenkundiger Skepsis ließ Jazz nicht locker. »Die beiden Morde mit den Eingeweiden in den Kentucky-Fried-Chicken-Behältern – das ist das Feld Kentucky Avenue. Hund ist mit einer Sechs darauf gelandet. Später hat Hut eine Fünf gewürfelt und ist auf demselben Feld gelandet. Einer der Polizisten hat es sogar gesagt, Sie waren dabei: Das nächste KFC liegt eine Meile entfernt. Wieso zweimal den Eimer mitnehmen? Weil es sehr viel einfacher ist, als die Leiche bis zum nächsten KFC zu transportieren, oder? Sie bewegen Leichen nur, wenn sie es müssen, um die Spielregeln einzuhalten.« Hughes sagte nichts, und Jazz fuhr fort. »Er hat diese Leiche auf der S-Linie in Manhattan hinterlassen, weil …«


      »… weil es die kürzeste Linie ist«, murmelte Hughes. »Das Feld Short Line Railroad …«


      »Und schauen Sie, wo Belsamo gelandet ist, unmittelbar bevor er ins Revier kam.«


      Hughes sah Jazz’ Liste durch und blickte verwirrt auf. »Gemeinschaftsfeld?«


      »Er hat die Karte ›Du kommst aus dem Gefängnis frei‹ gezogen.« Jazz grinste triumphierend.


      »Aber er war ja gar nicht …«


      »Richtig. Deshalb musste ihn Billy hineinschicken. Er musste ihn mitten im Revier platzieren. Wissen Sie noch, was er im Vernehmungszimmer zu Ihnen sagte? Wenn er lügen würde, würde er direkt ins Gefängnis gehen. Das ist eins zu eins aus dem Spiel, ein wörtliches Zitat. Billy hat ihn hineingeschickt, damit er die Karte ›Du kommst aus dem Gefängnis frei‹ spielen und das Spiel fortsetzen konnte.«


      Hughes trat einen Schritt zurück und ließ sehr langsam die Luft aus der Lunge entweichen. »Jasper, das ist … das ist Irrsinn. Das ist dir klar, oder?« Er bedachte Jazz mit einem Blick, an den der sich inzwischen gewöhnt hatte; es war ein Blick, der besagte: Ich wusste, der Junge dreht eines Tages durch.


      »Hut hat die Leiche auf der S-Linie hinterlassen«, sagte Jazz. »Dann hat Hund die Karte ›Du kommst aus dem Gefängnis frei‹ erhalten und ist ins Revier gekommen. Billy hat ihm wahrscheinlich versprochen, es wird nicht für lange sein. Hätte er, was weiß ich, die Karte ›Du hast bei einem Schönheitswettbewerb gewonnen‹ gezogen, hätte er wahrscheinlich ein Model getötet. Aber er hat sie nicht gezogen. Es war ein kalkuliertes Risiko seitens Billy. Belsamo hätte das ganze Theater mit seinem Geständnis auch vermasseln können. Oder Sie hätten ihn bei der Vernehmung wirklich geknackt, und er hätte uns zu Hut geführt. Himmel, es wäre sogar möglich gewesen, dass man Hut erwischt hätte, als er die Leiche auf der Baltic Avenue ablegte.« Hughes sagte nichts, also sprach Jazz weiter. »Aber Billy selbst war nie in Gefahr, deshalb war es das Risiko wert. Vor allem, da er auf diese Weise die Polizei komplett verwirren konnte. Er wusste, wir hatten bereits die DNA von Hund, wenn er also einen seiner beiden Spieler opferte, dann sowieso Hund. Außerdem wusste er, dass Belsamo entweder so durchgeknallt ist oder so gut darin, durchgeknallt zu spielen – da bin ich mir immer noch nicht sicher –, dass er uns nichts liefern wird, womit wir etwas anfangen können. Und er hatte eine Geheimwaffe: Hut. Wir wussten nicht, dass es zwei Mörder gibt. Und dann halfen die Würfel Billy ungemein: Er würfelte eine Acht und landete auf der Baltic. So nahe, das war perfekt.«


      »Er hat also eine Leiche an der Ecke Henry Street und Baltic deponiert, vier Straßen vom Revier entfernt, um Hund ein Alibi zu verschaffen.« Hughes schlug mit der flachen Hand an die Wand. »Wirklich? Alle diese Zufälligkeiten ergeben am Ende einen Plan? Ich soll glauben, dass Billy Dent, der am sorgfältigsten planende Verrückte aller Zeiten, von Würfeln bestimmen lässt, was als Nächstes passiert?«


      »Selbstverständlich tut er das!« Jazz wurde lauter. »Die beiden Kerle sind ihm vollkommen egal. Es ist ein Spiel, und sie sind nur die Spielfiguren. Die ganze Sache amüsiert ihn. Er hat eine Möglichkeit gesehen, Belsamo vor unserer Nase hier rein- und wieder rausspazieren zu lassen, und er hat sie ergriffen. Wenn Hut keine Acht gewürfelt hätte, hätte sich Billy etwas anderes ausgedacht. Sie können sich nicht vorstellen …« Er holte tief Luft und fing von vorn an. »Sie können sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, welche Verachtung er für Sie und Ihre Kollegen hegt. Er respektiert die Polizei als solche, als ein Kollektiv mit Ressourcen, das ihn aufhalten kann, aber als Individuen? Sind Sie alle armselige, dumme Stümper, die im Dunkeln nach Hinweisen tasten.«


      Hughes runzelte die Stirn. »Hat jetzt dein Daddy gesprochen oder du?«


      »Ich versuche, Ihnen zu helfen!« Jazz war fassungslos. Er wollte nicht glauben, dass Hughes ihm nicht folgen konnte. »Ich habe alles aufgelöst, bis hin zu dem Ort, wo man die nächste Leiche finden wird! Als ich Billys Anruf entgegennahm, sagte er neun, dann fünf und vier. Also würfelt er für die beiden. Er hat vier und fünf gewürfelt, was neun ergibt.« Er hielt den Monopoly-Spielplan auf seinem Handy in die Höhe. »Neun Felder vom Gemeinschaftsfeld entfernt ist die Atlantic Avenue, Hughes. Dort wird Belsamo – Hund – sein nächstes Opfer deponieren.«


      »Aber du hast mit ihm geredet!«, sagte Hughes. »Er weiß, du hast mitbekommen, dass die nächste Zahl neun ist, warum sollte er sie also nicht einfach ändern?«


      »Schauen Sie«, sagte Jazz geduldig, »der Umstand, dass Belsamo die Atlantic Avenue auskundschaftet, verrät uns, dass er immer noch auf dem Spielfeld ist und nach wie vor beabsichtigt, neun zu ziehen. Billy wird ihn einfach auf einem anderen Handy angerufen und ihm die Zahl gesagt haben.«


      »Aber das ist doch unlogisch. Warum ändert er sie nicht?«


      »Weil Billy weiß, dass ich die Zahl neun kenne, aber nicht, dass ich verstanden habe, was sie bedeutet. Und er glaubt nicht, dass ich dahinterkomme. Was ihn angeht, gehe ich immer noch von einem einzigen Täter aus. Außerdem habe ich das Gefühl … nach dem Risiko, das er eingegangen ist, als er Belsamo zu uns geschickt hat … Mein Eindruck ist, dass Billy langsam genug hat von dem Spiel. Er ist bereit, es zu beenden, und Belsamo ist vielleicht der Verlierer.«


      »Ist das nicht gut?«, fragte Hughes. »Wenn er das Spiel beendet, meine ich? Wenn das Spiel endet, hören die Morde auf.«


      Jazz schüttelte den Kopf. »Wir reden hier von Billy. Ich glaube, wenn das Spiel aus ist, fangen die echten Probleme an.«
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      Howie wartete, bis er auf der Website der Fluggesellschaft auf seinem Smartphone sah, dass Connies Flug gestartet war, ehe er schnurstracks zum Büro des Sheriffs in Lobo’s Nod fuhr. Während der Fahrt bemühte er sich, an zwei Dinge nicht zu denken: an die Folgerungen aus dem leeren Kästchen für VATER in Jazz’ Geburtsurkunde und an die Frage, ob Sam genauso verrückt war wie ihr Bruder.


      Mann, wenn das der Fall ist, dann gewöhne ich es mir aber so was von ab, die Verwandtschaft meiner Freunde anzubaggern.


      Er dachte an einer Ampel kurz darüber nach.


      Na ja, außer sie sind einfach rattenscharf.


      Im Büro des Sheriffs war es ruhig, und nur ein Wagen stand auf dem Parkplatz herum. In einer kleinen Stadt wie Lobo’s Nod war an einem Wochenendabend nicht viel Aufregung zu erwarten, solange Typen wie der Impressionist hinter Gitter waren. Das Büro hatte überhaupt nur deshalb auf, weil es als Nervenzentrum für die Polizeikräfte des gesamten Countys diente. Andernfalls hätte es längst dichtgemacht wie der Rest der Stadt.


      Howie holte tief Luft. Die Vorstellung, mit einer Kassette mit Beweismitteln, an die er unter nicht wirklich legalen Umständen gelangt war, in die Dienststelle zu spazieren, gefiel ihm ganz und gar nicht. Andererseits war er bei seinem letzten Besuch hier mit Jazz eingebrochen, sie hatten einen Bericht des Gerichtsmediziners gestohlen und kopiert und den Leichensack eines Mordopfers geöffnet. Sehr viel mehr Ärger konnte er dafür jetzt auch nicht bekommen, oder?


      »Für den ganzen Quatsch muss sich Jazz ›Ich Herz Howie‹ tätowieren lassen, ich schwöre es«, sagte er laut, dann stieg er aus, bevor er es sich anders überlegen konnte.


      Im Gebäude traf Howie nur den Mitarbeiter des Sheriffs an, den er am wenigsten schätzte: Deputy Erickson. Er lümmelte an dem Schreibtisch, den sonst Lana benutzte, und klickte lustlos im Computer herum. Jazz hatte Erickson alles vergeben, was bei der Jagd auf den Impressionisten im Jahr zuvor vorgefallen war, aber Howie war noch immer nicht darüber hinweg, wie ihm der Deputy die Handschellen so unsanft angelegt hatte, dass er danach eine Woche lang seine blauen Flecken verstecken musste.


      Jetzt blickte Erickson auf, als Howie auf ihn zuging. »Hallo, Howie. Was kann ich für dich tun?«


      »Ihre freundliche Fassade kann mich nicht täuschen«, sagte Howie und schnupperte demonstrativ in die Luft. »Rieche ich hier Bacon? Oder vielleicht einen Eintopf?«


      »Ja, ja, schon klar, ich bin ein Schwein. Sehr lustig. Brauchst du nun Schutz und Beistand, oder stattest du mir hier nur einen kleinen Unhöflichkeitsbesuch ab?«


      Howie merkte sich den Ausdruck Unhöflichkeitsbesuch. Er gefiel ihm. »Ich muss G. William sprechen«, sagte er so formell wie möglich. »Ich komme in einer Angelegenheit, die ich nur mit ihm persönlich besprechen kann.«


      Erickson zeigte auf das leere Büro. »Der Boss schläft wahrscheinlich schon tief und fest. Denkst du vielleicht, er wohnt hier? Selbst er hat hin und wieder einen Abend frei.«


      Wieso musste das Universum ständig Howies Pläne durchkreuzen?


      »Hör zu, Howie, um was es auch geht, ich bin mir sicher …«


      »Nein.«


      »Ehrlich, die ganzen Geschichten vom Herbst sind Schnee von gestern. Jasper und ich …«


      »Nein.


      Lanas Schreibtischstuhl ächzte, als sich Erickson weiter darin zurücklehnte, als er es gewöhnt war. »Du lässt dich nicht abwimmeln, oder?«


      Howie verdeutlichte seine Absicht, indem er sich auf genau der Bank niederließ, auf der er und Jazz einmal in Handschellen gesessen hatten.


      »Wenn der Boss dich wegen Belästigung der Polizei einlocht, dann komm aber nicht angeheult«, sagte Erickson und griff nach dem Telefon.


      »Ein solches Vergehen existiert gar nicht«, sagte Howie selbstbewusst.


      Oh, verdammt. Und wenn doch?


      Wie sich herausstellte, hatte G. William noch nicht geschlafen, als Erickson anrief.


      »Ich habe die letzten zehn Folgen von Letterman auf meinem Videorekorder«, stieß er mürrisch aus, als er ins Büro kam. Er sah Howie finster an. »Ich habe eine Woche gebraucht, um herauszufinden, wie man das blöde Ding bedient. Wehe, die Sache ist nicht wichtig.«


      »Das ist sie«, versprach Howie und hob die Kassette in die Höhe.


      G. William nickte, als hätte er genau damit gerechnet. »Kann es sein, dass das etwas mit dem Anruf zu tun hat, der wegen des alten Dent-Grundstücks heute hereinkam?«


      Howie brachte es fertig, mit einem einzigen Blick in Richtung Erickson ganze Bände von Misstrauen und Missfallen zum Ausdruck zu bringen.


      »Herrgott noch mal, also wirklich«, beschwerte sich Erickson.


      »In mein Büro«, gab der Sheriff nach. »Und ein bisschen schneller, Howie. Ich will nicht die ganze Nacht hier verbringen.«


      Als sie in G. Williams Büro saßen, drückte Howie die Kassette an seine Brust.


      »Du wirst sie mir früher oder später geben müssen«, sagte der Sheriff.


      »Erst wenn Sie mir Immunität zusichern.« Das sagten sie im Fernsehen immer.


      »Immunität von was?«


      Gute Frage. »Na ja, von der Todesstrafe, zum Beispiel.«


      G. William langte sich an die Stirn. »Howie, solange du keine schmutzige Bombe da drin hast, bezweifle ich, dass dir die Todesstrafe droht.«


      »Ich bin nur vorsichtig.«


      »Gib mir die verdammte Kassette.«


      Howie gab sie widerstrebend heraus. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie gerade meine Bürgerrechte verletzen.«


      »Du bist nicht verhaftet worden. Du bist freiwillig hier.« G. William klappte den Deckel auf. »Wenn überhaupt, dann verletzt du mein Recht auf einen geruhsamen Feierabend …« Er brach ab. »Oh, verdammt. Verflucht noch mal.«


      Während G. William jeden Gegenstand einzeln mit einer Pinzette aus der Box fischte und ins Licht hielt, berichtete Howie, wie er und Connie sachkundig und mit viel Esprit der Spur der geheimnisvollen SMS-Nachrichten gefolgt waren, die sie zu Billy Dents ehemaligem Garten geführt hatten.


      »Dort sieht es inzwischen übrigens furchtbar aus«, fügte er an. »Die Stadt sollte etwas unternehmen, um …«


      »Howie!«, blaffte Tanner. »Hör auf, wegen des Aussehens des Tatorts herumzukeifen!«


      Howie zuckte bei dem Gebrüll zusammen. »Langsam, G. William. Es ist nur ein Loch im Boden und nicht wirklich ein Tatort.«


      Tanner stieß seinen feisten Zeigefinger drohend in die Luft. »Du hast Beweismittel verfälscht. Das ist eine Straftat, Howie. Dann ist da noch das unbefugte Betreten – der Besitzer des Lands hat euch nicht erlaubt, auf seinem Grund zu graben.«


      Oh. Gut, das stimmte alles. Wie unangenehm. Howies Mom hatte nie von seiner kurzen Verhaftung durch Erickson erfahren, aber wenn G. William ihm jetzt Handschellen anlegte, würde es sich ziemlich sicher nicht vermeiden lassen, dass er es seinen Eltern erzählte.


      »Das tut mir leid, Sheriff. Wir haben nur …«


      »Und das hier.« G. William hob die Geburtsurkunde mit der Pinzette in die Höhe. »Das könnte sich als brisant für Jazz erweisen.«


      »Glauben Sie …«, fing Howie an und brach dann ab.


      Tanner zuckte trotzdem mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte er, »aber wir werden das alles untersuchen.« Er begann zu reden, als wäre Howie gar nicht im Raum. »Wir gehen zur Telefongesellschaft und versuchen, die SMS-Nachrichten zurückzuverfolgen. Wahrscheinlich gehen sie auf ein nicht registriertes Handy zurück … Vielleicht finden wir heraus, wo es gekauft wurde … Könnte eine Spur ergeben.« Er schnalzte mit der Zunge. »Verdammt, Junge. Ich wünschte, ihr Kinder wärt von Anfang an zu uns gekommen.«


      Howie kam sich plötzlich sehr klein und sehr jung vor. G. Williams ruhige, gemessene Enttäuschung schmerzte irgendwie mehr als seine Ausbrüche. »Ja, ich weiß. Aber es war für Jazz, verstehen Sie?«


      »Jetzt hol uns einfach Connie so schnell wie möglich hierher, wir brauchen Fingerabdrücke von ihr, um sie ausschließen zu können. Von dir werden wir sie auch brauchen.«


      »Ich habe nichts berührt«, sagte Howie. »Na ja, die Kassette selbst, aber ich hatte Handschuhe an. Ich habe CSI gesehen. Außerdem war es kalt draußen.«


      »Schön.« G. William griff nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch. »Du rufst Connie an, und ich …«


      »Das könnte schwierig werden. Sie ist gerade nicht erreichbar.«


      G. William hielt inne, den Hörer auf halbem Weg zum Ohr. »Was soll das heißen?«


      Howie kam plötzlich zu Bewusstsein, dass es schlecht wäre, wenn er G. William verriete, wohin Connie unterwegs war, aber er hatte keine Lüge vorbereitet. Nicht zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er, er besäße Jazz’ Improvisationstalent.


      »Äh …«


      »Was verheimlichst du mir, Howie?«, fragte Tanner ruhig und ernst. »Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, es zu sagen. Vergiss nicht, dass ich später immer noch Anklage gegen dich erheben kann. Manipulation von Beweismitteln. Vielleicht Behinderung der Polizei. Du bist minderjährig, und es ist dein erstes Vergehen, aber glaub mir, es ist kein Spaß, in die Mühlen der Justiz zu geraten.«


      Himmel, dann hätten Jazz und ich noch etwas gemeinsam: Jugendstrafen.


      »Da ist weiter nichts, ich schwöre es.« Seine Stimme klang nicht einmal für ihn selbst überzeugend. »Ach so, warten Sie! Das hätte ich beinahe vergessen. Es besteht die Möglichkeit, dass Jazz’ Tante ebenfalls ein psychopathischer Serienkiller ist. Allerdings drücke ich gewissermaßen die Daumen, dass es nicht so ist.«


      »Lass das! Versuch nicht, mich mit so einem Unsinn abzulenken!«, dröhnte G. William. »Sag mir, wo Connie ist … O Gott. Sie ist nach New York geflogen, hab ich recht?« G. William riss entsetzt die Augen auf. »Großer Gott, Howie! Wie konntest du sie das tun lassen? Wie konnten ihre Eltern …«


      »Sie hat ihnen mehr oder weniger keine Wahl gelassen.«


      »Erickson!«, brüllte G. William mit all seiner beträchtlichen Lungenkraft. Der Deputy erschien fast augenblicklich in der Tür – Howie nahm an, dass er gelauscht hatte.


      »Ja, Boss?«


      »Rufen Sie im staatlichen Labor an, und sagen Sie ihnen, ich habe Beweismaterial, das sie auf Fingerabdrücke untersuchen und durch die Datenbanken laufen lassen sollen. So schnell es geht. Außerdem sollen sie dieses Ding«, er zeigte auf die Kassette, »auf mögliche DNA hin untersuchen.« Als Erickson Anstalten machte, die Kassette an sich zu nehmen, sagte Tanner: »Aber bevor Sie das tun, rufen Sie die Halls an, und sagen Sie ihnen, wir holen ihr Mädchen gesund und wohlbehalten zurück.«


      »Jawohl.« Erickson verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war.


      »Auf welchem Flughafen landet sie?«, fragte Tanner Howie. Howie wurde in diesem Moment bewusst, dass er keine Ahnung hatte, und ihm wurde außerdem bewusst, dass ihm Tanner das nie im Leben abnehmen würde. Doch bevor er etwas sagen konnte, scheuchte ihn Tanner mit einer Handbewegung hinaus. »Verschwinde einfach, Howie. Ich habe jetzt keine Zeit, mich mit dir zu befassen. Ich mache sie über ihre Kreditkarte ausfindig.« Er begann, auf seinem Telefon herumzutippen.


      Bevor Howie die Tür erreicht hatte, rief ihm Tanner nach: »Und verlass auf keinen Fall die Stadt!« Howie nickte brav und unterdrückte das Bedürfnis zu erwidern: »Haben Sie das tatsächlich eben gesagt?«


      Er verließ das Büro des Sheriffs und sah zum Nachthimmel hinauf, zum selben Himmel, unter dem Connies Flugzeug in diesem Augenblick auf dem Weg nach New York war.


      Er fummelte sein Smartphone aus der Tasche und tippte rasch eine SMS an Connie ein.


      verdrück dich, süße. bullen sind im anmarsch.
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      »Wenn das alles stimmt«, sagte Hughes zu Jazz, »und ich sage nicht, dass es so ist … wer hatte dann vor Billys Flucht die Fäden in der Hand?«


      »Das weiß ich nicht. Vielleicht der Impressionist. Aus dieser Verbindung bin ich noch nicht schlau geworden. Aber Billy war irgendwie in der Lage, aus dem Gefängnis heraus zu kommunizieren. Vielleicht hat also er die ganze Zeit alles gemanagt.«


      »Und wer ist dann Hut?« Hughes klang immer noch skeptisch, aber wenigstens stellte er die richtigen Fragen.


      »Ich weiß es nicht. Es könnte jeder sein. Das FBI-Profil kann zutreffen oder auch nicht. Sie haben ein einziges Profil für zwei verschiedene Mörder angelegt, ohne dass sie es wussten. Einer ist der Frauenhasser und Vergewaltiger mit dem außerordentlichen Organisationsgeschick. Das ist Hut. Und dann gibt es noch Hund, Belsamo – für den könnten Frauen ebenso gut gar nicht existieren. Er ist besessen von Männern und ihrer Macht, seiner eigenen und der anderer Männer. Kein Wunder, dass es so viele offenkundige Widersprüche gab – sie haben nach einem Porträt Ausschau gehalten, das simultan von zwei verschiedenen Künstlern gemalt wurde.« Jazz hielt kurz inne, dann fuhr er fort: »Nur dank Belsamo habe ich alles herausgefunden. Es war nicht nur der Spielaspekt – erst dachte ich, er spielt ein Spiel mit Billy und nicht, dass Billy mit ihm spielt. Aber dann ist mir in den Sinn gekommen, wie er in dem Vernehmungszimmer seinen Schwanz in meine Richtung geschwenkt und von seiner Macht geredet hat.«


      »Und?«


      »Und ich dachte daran, dass Hut & Hund den Männern die Penisse abgeschnitten haben, aber nur Hund hat sie mitgenommen. Als Trophäen. Hut hat sie achtlos weggeworfen. Es war ihm egal. Er hat es nur getan, weil Hund es tat, und es musste so aussehen, als wären sie ein und derselbe. Er wusste wahrscheinlich nicht einmal, dass Hund die Penisse behielt. Hut verachtet Männlichkeit. Hund bejubelt sie. Er sieht Macht in Männlichkeit, und er nimmt sie mit.«


      »Aber beide haben Frauen vergewaltigt …«


      »Gewissermaßen. Die gerichtsmedizinischen Befunde zeigen Unterschiede zwischen ihnen. Mehr Prellungen und Blutergüsse bei Huts weiblichen Opfern. Ich denke, er hat sie wirklich vergewaltigt. Als Mittel der Beherrschung. Er will sie besitzen, und Vergewaltigung ist ein Weg dazu. Er genießt es. Hunds Opfer wiesen keine Blutergüsse auf. Ich glaube nicht, dass Vergewaltigung ihn erregt. Ich glaube nicht, dass Frauen ihn erregen. Ich wette, er hat ein Sexspielzeug benutzt, um sie zu vergewaltigen, wahrscheinlich, wenn sie schon so gut wie tot waren.«


      »Was ist mit dem Lähmen?«


      »Eine Innovation von Hut. Er hasst es, Männer zu berühren. Er wollte überhaupt keine Männer töten, aber er musste es tun, um den Anschein zu wahren, dass es sich nur um einen Täter handelt. Wahrscheinlich hält er sich selbst für den einzigen Mann, der zählt, den einzigen, der es verdient, Frauen zu dominieren. Außerdem war er daran gewöhnt, dass er es mit Mädchen und Frauen zu tun hat, wahrscheinlich fiel es ihm leichter, mit Männern fertig zu werden, wenn sie kampfunfähig waren.«


      Jemand im Hemd und mit gelockerter Krawatte – wahrscheinlich ein FBI-Mann – öffnete die Tür und spähte in den Raum. »Oh. Ich wusste nicht, dass jemand …«


      »Lassen Sie uns noch eine Minute«, sagte Hughes müde.


      Der FBI-Agent musterte Jazz kurz und schloss die Tür von außen.


      »Das ist ja alles sehr interessant …«


      »Weil es stimmt. Hier, es gab nur ein einziges nicht-weißes Opfer, richtig? Einen Asiaten. Gordon Cho, Opfer vierzehn, unmittelbar bevor Sie nach Lobo’s Nod kamen, um mich zu holen, von Hund getötet. Und auf welchem Feld ist Hund gelandet, wenn Sie nachrechnen?«


      »Sehr interessant …«


      »Er ist auf Oriental Avenue gelandet, Hughes.« Jazz wedelte mit seinem Blatt Papier vor der Nase des Detective herum.


      »Aber es ist eben nichts weiter als interessant«, sagte Hughes. »Es ist kein Indiz, kein Beweis.« Hughes faltete das Blatt zweimal sorgfältig. »Wie mein alter Herr immer sagte: Ich behaupte nicht, dass es so ist, und ich behaupte nicht, dass es nicht so ist. Ich werde mir das alles genau ansehen. Aber ich muss es allein tun, und ich muss vorsichtig sein dabei. Hoffe lieber, dass du dich irrst, Junge.«


      »Was? Wieso?«


      Hughes stand auf und ging zur Tür. »Wenn du nämlich recht hast«, sagte er und drehte sich zu Jazz um, »weißt du es nur, weil du als offizieller Vertreter der Task Force auf ungesetzliche Art Beweise gesammelt hast. Und das heißt, eine Anklage zu zimmern, die vor Gericht standhält, die Hund hinter Gitter bringt und uns zu Hut führt, bevor sein nächster Zug gewürfelt wird …« Er schüttelte den Kopf. »Es wird alles zehnmal schwieriger sein, als es wäre, wenn du die ganze Sache richtig angepackt hättest. Reicht dir das als Antwort?«


      Er wartete nicht auf eine Erwiderung von Jazz, sondern ließ ihn allein im Büro stehen.


      Jazz blieb noch einige Minuten in dem Raum und dachte nach. Auf einer bestimmten Ebene hatte Hughes natürlich recht. Jazz war vom normalen Vorgehen abgewichen und hatte es den Strafverfolgern erschwert, Belsamo und den immer noch unbekannten Hut hinter Gitter zu bringen.


      Und doch … Er wusste, dass er recht hatte. Er hatte den schnellsten, direktesten Weg zu Hund genommen. Billy hatte eine Neun für Hund gewürfelt, was hieß, er würde ein Verbrechen begehen, das mit der Atlantic Avenue zu tun hatte. Im schlimmsten Fall würde die Polizei wissen, wo sie auf Hund warten musste, wenn es Zeit war, die Leiche zu deponieren. Noch ein Opfer, und das wäre dann sein letztes gewesen.


      Nein, nein, das ist nicht gut. So würde Billy denken. »Noch ein Opfer« ist eines zu viel. Menschen sind real. Menschen zählen.


      Ja, Jazz hatte Beweise auf nicht zulässige Art erhalten, aber das würde keine Rolle spielen, wenn sie Hund auf frischer Tat ertappten und festnahmen. Hughes musste nichts weiter tun, als Hund zu beschatten. Früher oder später würde er sie zu seinem nächsten Opfer führen, und die Polizei konnte zuschlagen. Ihm Identität und Aufenthaltsort von Hut entlocken. Vielleicht sogar …


      Vielleicht führt er uns sogar zu Dear Old Dad.


      Jazz fragte sich, ob das womöglich die ganze Zeit seine Motivation gewesen war. Hatte er in seinem tiefsten Innern beschlossen, Gerechtigkeit für Hut & Hunds Opfer als Ziel fallen zu lassen, um auf dem schnellsten, direkten Weg zu Billy zu gelangen? Er könnte behaupten, er sei bei der Aussicht, Hund zu erwischen, so aufgeregt gewesen, dass er das Recht missachtet hatte, aber vielleicht waren einem Teil von ihm Hut und Hunds Opfer längst egal, weil dieser Teil von ihm nur eins wollte:


      die finale Auseinandersetzung mit Billy.


      Ich weiß es nicht.


      Er schlüpfte aus dem Büro. Es wurde schon spät, aber auf dem Revier herrschte immer noch Hochbetrieb. Jazz nahm an, so ging es rund um die Uhr, da ausgeschlafene Agenten und Polizisten in regelmäßigen Abständen die müden ablösten. Er wusste, eine Task Force arbeitete rund um die Uhr, erzeugte zigtausend Seiten Dokumente und trug Beweismaterial zusammen. Es war ein logistischer Albtraum, von Adrenalin und Koffein angetrieben, sowie von dem, was G. William »reine Sturheit« nannte, jene menschliche Eigenschaft, die einen nicht aufhören lässt, auch wenn die Chancen auf Erfolg gering und die Arbeitszeiten gewaltig sind.


      Wenn er sich jetzt auf einen Tisch stellen würde, überlegte Jazz, und Name und Adresse von Hut hinausschrie, wie viele von diesen vorzüglichen, aufrechten Gesetzeshütern würden versucht sein, loszuziehen und dem Kerl eine Kugel in den Kopf zu jagen? Wie viele würden es tatsächlich tun?


      So groß ist der Unterschied zwischen denen und uns gar nicht, hatte Billy immer gesagt. Wir sind nur ehrlicher. Wir geben zu, dass wir getrieben sind, dass es uns anmacht. Die tun so, als geschehe alles zum »Wohl der Menschen«, was immer das bedeuten soll, aber in Wirklichkeit tun sie es, weil es ihnen gefällt. Die Autorität. Die Macht. Die Waffen. Genau wie wir, Jasper.


      Draußen war die Presse in eine Art Dämmerzustand verfallen. Da es keine Neuigkeiten gab und bis zu Montgomerys Pressekonferenz um halb zehn auch keine geben würde, hatten sie nichts zu tun, konnten den Schauplatz der heißesten Story in New York aber auch nicht einfach verlassen.


      Ich habe eine Hammermeldung für euch, Leute. Name und Wohnort von einer Hälfte des Mörder-Duos, das Brooklyn in Atem gehalten hat.


      Konnte er das machen? Konnte er sich die Presse zunutze machen? Jazz war bereits an ihnen vorbei in der Straße, aber jetzt hielt er inne und blickte zurück. Es wäre möglich. Es gab Möglichkeiten, die Medien zum Vorteil der guten Seite zu manipulieren. Wer immer Hut war, er würde wie zwanghaft Nachrichten schauen, Zeitungen lesen und das Internet durchstreifen, um zu sehen, ob er und seine Taten erwähnt wurden. Billy hatte dasselbe getan, irgendwann hatte er vier umfangreiche Sammelalben mit Geschichten über seine Heldentaten angehäuft. Eines Nachts, als seine angeborene Paranoia schließlich seinen alles verzehrenden Stolz besiegte, hatte er sie dann verbrannt.


      Die Presse war ein machtvolles Instrument, aber auch ein gefährliches, und ihr Einsatz konnte genauso gut nach hinten losgehen wie die erwünschte Wirkung erzielen. Jazz war zu einem gesunden Respekt vor der Polizei erzogen worden – und natürlich zum Hass auf sie –, die Presse jedoch hatte ihn Billy fürchten und meiden gelehrt. Jazz hatte viele Dinge von William Cornelius Dent gelernt, und die meisten fielen in die Kategorie »schlimme Dinge«, aber den Medien aus dem Weg zu gehen war etwas, was seiner Ansicht nach sinnvoll war.


      Es war zu riskant. Die Medien einzusetzen, um Hut zu finden, wäre, als spielte man mit Nitroglyzerin.


      Auf dem Weg zurück ins Hotel kaufte er in einer heruntergekommenen Hütte von Restaurant ein Stück Pizza, halb überzeugt, er würde neben den bestellten Pilzen auch noch Küchenschaben darauf finden, aber stattdessen war es die beste Pizza, die er in seinem ganzen Leben gegessen hatte. Okay, New York, dachte er. Das muss man dir immerhin lassen. Ich werde nie mehr das Zeug vom Lieferservice essen können.


      Howie hätte die Pizza geliebt, dachte er, als er sich die fettigen Hände an der Jeans abwischte und das Hotel betrat. Connie ebenfalls. Beim Gedanken an die beiden bekam er plötzlich und unerwartet Heimweh. Er war zu beschäftigt und zu abgelenkt gewesen, um Lobo’s Nod, seinen besten Freund und seine Freundin zu vermissen, aber jetzt rief ihm ein Stück Pizza alles wieder in Erinnerung. New York war kein Ort für ihn. Er brauchte den weiten Himmel und die schmalen Straßen seiner Heimatstadt. Er könnte anonym bleiben in New York, unerkannt und von niemandem verdächtigt. Seit Billys Verhaftung hatte er genau davon geträumt: irgendwo zu sein, wo ihn niemand kannte und erkannte. New York hätte das Paradies für ihn sein müssen.


      Aber nun wurde ihm bewusst, dass Anonymität die schlimmste vorstellbare Zukunft für ihn wäre. Seine Anonymität hatte es Hund erlaubt, monatelang ungestraft zu töten. Diese kleine Einzimmerwohnung roch förmlich nach Wahnsinn, aber wie viele Menschen hatten je einen Fuß hineingesetzt?


      Jazz musste unter Leuten sein. Ja. Und es mussten Leute sein, die ihn kannten, Leute, die die Zeichen erkennen würden. Leute, die merkten, ob – oder wann – er in Richtung Billy kippte.


      Connie, Howie, G. William. Vielleicht sogar Tante Samantha, wenn sie sich überreden ließ, in Lobo’s Nod zu bleiben.


      Konnte das seine Familie sein? Sein Stützgerüst? Jazz hatte immer gedacht, seine Vergangenheit sei eine Last, die er allein tragen müsse, aber konnte es sein, dass er Menschen um sich haben musste? Dass das die wahre Bedeutung war von »Menschen sind echt, Menschen zählen«? Dass sie nicht zählten, um sicher vor ihm zu sein … sondern sicher für ihn?


      Das Handy läutete so plötzlich und schrill in seine Überlegungen hinein, dass er wie eine Marionette zuckte und nach dem Gerät tastete. Er wischte über das Display, aber nichts geschah.


      Es läutete wieder.


      Oh. Es war gar nicht sein Telefon.


      Es war Billys.


      »Hallo?«


      »Jasper!«, rief Billy aus, wie jemand, der sein Kind seit Jahren nicht gesehen hat. »Mein Junge! Wie geht es dir? Immer noch gut, hoffe ich doch. Du bist hoffentlich nicht zu enttäuscht, dass die Scheißbullen keine allzu große Hilfe für dich sind?«


      »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      »Aber natürlich weißt du das. Du warst mitten in Hunds Hundehütte. Hast dir alles aus der Nähe angesehen. In seinem Napf herumgeschnüffelt. Hast seine Kette gesehen, Jasper, mein Junge. Ich weiß, du hältst dich für eine Art … weißer Ritter, der zur Rettung naht. Weißer Ritter, Jasper. Und dann unternimmt die Polizei nichts. Woher ich das weiß? Tja, ich schätze, weil ich gerade mit dem guten alten Hund gesprochen habe, und er atmet immer noch die süße, kalte Luft der Freiheit.« Hier sog Billy scharf die Luft ein – der herzhafte Zug eines Haschrauchers, ein Gourmet, der den Inhalt eines würzig brodelnden Kessels leert. »Ah! Ja, er ist noch auf freiem Fuß. Er schürft, Jasper, und niemand versucht, ihn aufzuhalten. Es sei denn, du hast selbst solche Pläne. Ist es so? Du denkst, du kannst den guten alten Hund allein zu Fall bringen?«


      »Die Polizei weiß alles über ihn«, sagte Jazz voller Überzeugungskraft. Es war nicht einmal gelogen – Hughes wusste alles, was Jazz zu diesem Zeitpunkt wusste. Inzwischen konnte der Detective sich bereits Montgomery anvertraut haben. Inzwischen könnte die Polizei … »Wahrscheinlich macht sich in diesem Moment ein Einsatzkommando für den Zugriff auf ihn bereit.«


      Billy lachte gurgelnd. »Das würde ich gern sehen! Das würde ich wahrhaftig gern sehen. Ich wär gern dabei, wenn sie seine Tür mit dem Rammbock aufbrechen …«


      »Würde mir auch gefallen, wenn du dabei wärst«, sagte Jazz.


      »Ha! Guter Witz. Nett. Aber wenn ich Mäuschen spielen könnte, Jasper, dann hätte ich mächtig viel zu lachen. Du warst dort. Sag mir – welche Beweise werden die braven Jungs in seiner Wohnung finden?«


      Keine, wusste Jazz, sagte es aber nicht.


      »Und Mädchen«, fügte Billy hinzu. »Die braven Jungs und Mädchen. Sie haben weibliche Polizisten, und sie haben diese süße FBI-Agentin, Morales, nicht wahr? Es ist eine echte Task Force der Vielfalt, nicht? Sie haben Morales, und sie haben diesen großen alten Neger, Hughes, nicht wahr? Darf man Neger sagen, Jasper? Ich frage dich, du bist mein Experte in solchen Dingen, weil du ihn in dieses hübsche, kleine kraushaarige Mädchen steckst.«


      »Du Drecksack.« Jazz kochte. »Du redest und redest und redest, oder? Du redest im Kreis und in Spiralen und versuchst, alle Welt auf Trab zu halten mit deinem Unsinn, um die Tatsache zu vertuschen, dass du so viele Menschen gefoltert und getötet hast. Menschen sind gestorben, als du ausgebrochen bist. Du hast mich zu deinem Komplizen dabei gemacht. Menschen sind gestorben.«


      »Waren sie wichtig?«, fragte Billy ungerührt. Seinem Tonfall nach hätte er ebenso gut nach Vanilleeis fragen können.


      »Sie haben eine Rolle gespielt!«


      »Warum? Weil sie am Leben waren? Weil es Menschen waren? Ist das alles, was es braucht? Wenn alle etwas Besonderes sind, ist es niemand, Jasper.«


      Jazz kam zu Bewusstsein, dass er irgendwann während des Gesprächs in die Knie gegangen war, das Gewicht von Billys Stimme, die schiere Masse seines Psychogifts zog Jazz hinunter. Er bekam kaum noch Luft. Billys Stimme war unbarmherzig, zeitlos, und sie brachte jede kleinste und kaum mehr bewusste Erinnerung aus seiner Kindheit zurück. Jazz war jetzt wieder ein Junge, kein Mann. Er war ein Kleinkind, das im Haus herumtapste, einer Mutter folgte, die bald nicht mehr da sein würde, das die rundlichen Arme nach einem Vater ausstreckte, der zufrieden strahlte, weil er – zu diesem Zeitpunkt – Dutzende von Morden begangen hatte.


      »Hörst du noch zu, Jasper?«, fragte Billy, ohne innezuhalten, ohne ihm die Chance zu geben, sich zu erholen. »Ich hätte nur ungern das Gefühl, dass ich zu einer toten Leitung rede. Dass mein väterlicher Rat vergeudet ist.«


      »Wir verfolgen diesen Anruf zurück«, sagte Jazz heiser. Eine armselige und offensichtliche Lüge. Jazz erwartete nicht, dass sein Vater sie ihm abkaufte, und tatsächlich ging Billy nicht einmal darauf ein, sondern redete einfach weiter.


      »Ich muss dir noch so viel beibringen. Es gibt Tage, da sitze ich da und denke: Es gibt so vieles, was ich ihm noch nicht beigebracht habe. So vieles, was ich ihm noch zu geben habe. Wir haben Zeit verloren, Jasper. Vier gute, vier wichtige Jahre haben wir verloren. Und das ist meine Schuld, verstehst du? Diese Schuld nehme ich an und trage sie tagtäglich auf meinen Schultern, und der Gedanke, dass ich meine Bedürfnisse und meine Zwänge zwischen uns kommen ließ, drückt mich nieder und macht mich schwach. Ich hätte mich besser im Griff haben sollen, dann wären diese beiden fröhlichen, albernen Schlampen noch am Leben, und ich wäre zu Hause, wir würden zusammen lernen und alles wäre gut.«


      Jazz fummelte an seinem Handy herum, er tippte sich zu den gespeicherten Bildern und suchte ein ganz bestimmtes heraus: das eingescannte Bild seiner Mutter, das einzige, was ihm von ihr geblieben war.


      Und was ist mit Mom?, hätte er am liebsten gefragt. Wären wir eine große, glückliche Familie? Doch es war sinnlos. Billy hatte Mom getötet, ausgelöscht – viele Jahre, bevor er in Lobo’s Nod zugeschlagen hatte und von G. William gefasst worden war.


      »Es gibt nichts, was du mir beibringen kannst«, sagte Jazz. »Du hast mir genug beigebracht.«


      »Es ist nie genug. Wenn du selbst Kinder hast, wirst du es verstehen. Auch mit fünfzig wirst du immer noch mein Junge sein, Jasper, und ich werde mir wünschen, ich könnte den Arm um dich legen und dir beibringen, was du in dieser hässlichen, bösen Welt wissen musst.«


      Jazz wischte das Bild seiner Mutter vom Schirm. Ein neues Foto: er mit Connie und Howie – alle drei grinsten in die Kamera. Es war eine bittersüße Aufnahme – da war die Freude über das ehrliche Lächeln auf seinem Gesicht, die Kameradschaft mit seinen besten Freunden, aber das Bild war eines Tages nach der Schule von Ginny Davis geschossen worden. Die arme, tote Ginny, die der Impressionist – und damit Billy – auf dem Gewissen hatte und deren Tod Jazz nicht hatte verhindern können.


      »Du denkst, du kriegst mich, stimmt’s?«, fragte Billy. »Deshalb verfolgt niemand diesen Anruf zurück. Deshalb schreist du nicht lautstark um Hilfe. Weil du mich für dich allein haben willst. Wie eine Krähe.«


      Eine Krähe … Jazz schob sein Telefon beiseite und stützte sich mit der freien Hand auf dem Boden ab. Der Nebel in seinem Kopf begann sich ein klein wenig zu lichten, und durch den Dunst hindurch sah er einen schwarzen Vogel, mit breiten, alles umspannenden Flügeln. »Eine Krähe«, sagte er. »Krähen. Belsamo – Hund – hatte eine Krähe auf seinem Laptop. Er machte Geräusche wie eine Krähe. Und der Impressionist sagte etwas über …«


      »Hast du über diese Geschichte nachgedacht, Jasper?«


      »Die vom Krähenkönig. Die du mir erzählt hast. Ich habe sie einmal nachgeschlagen, sie in einem Buch oder im Internet zu finden versucht. Aber sie existiert nicht. Niemand kennt sie.«


      »Ja, genau die. Das war deine Lieblingsgeschichte, als du ein Kind warst.«


      »Nein.«


      »Na ja, mir kam es so vor, als würde sie dir gefallen. Du hast immer lachen müssen dabei. Jedenfalls, wie ich schon sagte, es ist nicht nur eine Geschichte. Nichts, was ich einfach erfunden habe. Sie enthält einen wahren Kern, verstehst du?«


      »Nein. Ich verstehe es nicht.«


      »Das kommt noch.« Billy lachte. »Oder auch nicht! Hey, wer weiß? Ist schon eine verrückte Welt, in der wir leben. Alles ist möglich. Aber ich setze auf dich, Jasper. Hab ich immer getan. Ich hab dich richtig erzogen, Junge. Zu Stärke, Stolz und Härte. Die letzten vier Jahre waren schwer für dich, ich weiß. Als Dear Old Dad nicht da war …«


      »Mir geht es gut.« Er richtete sich zur Hocke auf und sah sich nach einer Waffe um. Nach irgendetwas, das Schmerz verursachen konnte. Er würde aus dem Zimmer marschieren und Billy tagelang reden lassen, wenn es sein musste, aber er würde der Spur seines verrückten Vaters bis zu dessen Versteck folgen, und dann würde er tun, was er schon vor Jahren hätte tun sollen.


      »Du bist unsicher«, sagte Billy selbstbewusst. »Du schwankst ständig hin und her: ›Tauge ich für andere Leute?‹ ›Bin ich ein Ungeheuer›? ›Darf ich dieses hübsche kleine farbige Mädchen berühren?‹ Entschuldigung – afroamerikanische Mädchen. Oder Frau. Musst du sie als Frau bezeichnen, nicht als Mädchen?«


      Jazz entschied sich für den Stuhl. Er war schwer und massiv. Er kippte ihn nach hinten, sodass die Lehne auf dem Boden ruhte, dann trat er auf eins der Beine, das splitterte und abbrach, sodass er ein solides Stück Holz mit einer üblen Spitze in der Hand hatte.


      »Was höre ich da im Hintergrund?«, fragte Billy. »Klang fast, als würde ein Arm brechen, aber ich weiß, das war es nicht. Zerlegst du die Möbel? Willst du Jagd auf Vampire machen, Junge?«


      Irgendwie ließ das Gefühl, eine Waffe in der Hand zu halten, Jazz’ Verwirrung schwinden. »Dir geht einer ab bei diesem Scheiß, oder?«, fragte er mit festerer Stimme. »Du tötest nicht mehr nur, du lässt sie wie deine Marionetten tanzen. Du liebst es ebenso sehr, ihnen zu befehlen, wen sie töten sollen, wie du es liebst, selbst zu töten.«


      »Eigentlich nicht«, erwiderte Billy nachdenklich. »Nein, das stimmt nicht, überhaupt nicht. Und du irrst dich – ich schreibe ihnen nichts vor. Ich behalte nur die Uhr im Auge und wache über die Einhaltung der Regeln. Sie entscheiden, wie sie das Spiel spielen.«


      »Aber du hast es angefangen. Du hast dazu angeregt.«


      »War ich das?« Billy klang aufrichtig überrascht. »Glaubst du das wirklich? Siehst du, wie ich vorhin sagte: Ich muss dir noch viel beibringen. Zum Beispiel: Es war nicht meine Idee, die beiden Jungs gegeneinander spielen zu lassen. Ich habe mich nur bereit erklärt, Schiedsrichter zu spielen.«


      »Ach ja?« Jazz hob sein eigenes Smartphone auf und steckte es ein; das Stuhlbein hielt er weiter umklammert. So lief er im Hotelzimmer auf und ab, kraftvoll und ohnmächtig zugleich, wie ein Wolf an einer Leine. »Wie funktioniert es? Wie wird der Sieger bestimmt? Oder spielt ihr einfach, bis einer von ihnen gefasst wird?«


      »Wir spielen, bis sie nicht mehr spielen können«, sagte Billy.


      »Ach so? Was bekommt der Gewinner? Eine signierte Sammelkarte von Billy Dent? Oder geht es nur um die Ehre?«


      »O nein, Jasper. Viel besser. Viel, viel besser, ich verspreche es. Na, du bekommst es eines Tages ja vielleicht sogar selbst.«


      »Ich will nichts, was du zu bieten hast«, fauchte Jazz. »Ich werde keine deiner Marionetten sein. Oder deiner Spielfiguren. Ich werde nichts mehr mit Tod und Sterben zu tun haben.«


      »Du wirst der Tod dieser FBI-Agentin sein, Jasper. Das verspreche ich dir. Du wirst sie sterben sehen.«


      »Blödsinn. Ich töte niemanden.« Außer dir.


      »Du hast es in der Hand, mein Junge. Sie kann schön sterben, und sie kann hässlich sterben. Also, ich persönlich würde ja mit diesen Lippen anfangen, die so voll sind und … sinnlich ist wohl das Wort, nach dem ich suche. Ich würde mit ihnen anfangen. Und natürlich wäre ich auch neugierig auf die Schätze, die sie unter ihren FBI-Blazern versteckt. Diese formlosen Dinger, die sie immer tragen. Aber nicht formlos genug für sie, was? Ich wette, das hast du dich auch schon gefragt, hab ich recht?«


      Uff. Das Schlimmste daran war natürlich, dass Jazz tatsächlich Fantasien über Morales’ Brüste hatte und selbstverständlich ihre üppigen, einladenden Lippen bemerkt hatte. Jeder heterosexuelle Mann hätte das getan, sagte er sich. Aber die meisten heterosexuellen Männer waren keine Killer.


      »Du würdest deine Hände gern da drunter schieben, oder, Jasper, und die Dinger ertasten, die sie vor der Welt verbirgt und niemanden sehen lässt.«


      Jazz schüttelte den Kopf mit beinahe gefährlicher Heftigkeit. »Halt den Mund, Billy.« Er ließ seine Stimme so streng wie möglich klingen und unterdrückte das Zittern, das sich einschleichen wollte, weil er sich beim Gedanken daran, wie er Agent Morales von Kleidung, Panzerung und Würde zugleich entblößte, schwach und stark in einem fühlte. »Du kannst das jetzt nicht mehr mit mir machen. Ich bin ein eigenständiger Mensch. Ein Mann.«


      »Aber natürlich bist du das! Ich habe nie etwas anderes behauptet!«


      »Wo bist du?«, schrie Jazz ins Telefon, als könnte er seine Seele durch die Worte auskotzen, als könnte er sich selbst ins Telefon schreien und am anderen Ende wieder heraus, wo immer das war. »Wo bist du? Sag es mir! Sag es mir, verdammt noch mal, damit ich dich töten kann!«


      Die einzige Antwort: schallendes Gelächter, so vertraut, so erdrückend.


      »Jasper, wenn du mich wirklich töten wolltest, hättest du es bei deinem Besuch in Wammaket vor ein paar Monaten getan. Du hättest dich einfach über den Tisch beugen und mich mit bloßen Händen erwürgen können. Ich wette, die Vollzugsbeamten hätten sehr, sehr langsam darauf reagiert. Wie durch Sirup hätten sie sich bewegt, um mich zu retten. Gerannt wie die Schildkröten wären sie. Die Glühbirne an der Decke – du hättest sie dir greifen und zerbrechen können und mir die Gurgel damit durchschneiden, bevor sie dich überwältigt hätten. Und ich kann mir beim besten Willen keine Jury auf der Welt – und noch viel weniger im County – vorstellen, die dich dafür verurteilt hätte. Der arme Jasper geht her und bringt seinen bösen Hurensohn von Vater um … Sheriff Tanner hätte dir eine Medaille verliehen. – Nein, Jasper.« Billy seufzte, ein Professor, der zu viele Jahre dieselbe Vorlesung gehalten hat. »Wenn ich in diesem Moment am Leben bin, dann nur aus einem Grund: weil du mich damals hast leben lassen.«


      Das Furchtbare daran war, dass es stimmte und dass Jazz es gewusst hatte. Ein Teil von ihm konnte die früheren Morde entschuldigen, aber die jüngsten konnte er nicht entschuldigen.


      Sie lasteten auf ihm. Alle.


      »Es ist Blut auf meinem Haupt!«, schrie Reverend Hale in Hexenjagd. Jazz hatte es ebenfalls geschrien, und am Ende spielte es keine Rolle – John Proctor endete trotzdem am Galgen.


      »Wenn du aber immer noch diese Wut in dir hast«, fuhr Billy fort, »sage ich dir etwas: Wenn du mich das nächste Mal siehst, dann fackle nicht lange und töte mich! Mach nicht herum, zögere nicht! Die Sache ist ernst. Krähenernst.«


      »Wo bist du?« Jazz konnte nur noch flüstern. »Wen suchst du hier in New York?«


      Billy blieb einen Moment lang stumm, und Jazz fragte sich, ob sein Vater aufgelegt hatte. »Das darfst du nicht wissen. Noch nicht. Ich sag dir was – ich erzähle es dem guten alten Hund. Ich verrate ihm das Geheimnis. Und dann kannst du ihn fragen. Hundchen braucht einen Knochen. Aber erst muss Hundchen mit seinen Spielzeugen spielen. – Ach ja, und übrigens … vielen Dank, dass du dieses Vogelbad umgestellt hast. Ich wette, es hat Mommy sehr glücklich gemacht.«


      Klick.


      Jazz ließ seinen behelfsmäßigen Pflock fallen. Dieser spezielle Vampir würde mehr als einen Pflock durchs Herz brauchen. Er sah auf das stumme Telefon in seiner Hand, dann hob er sein eigenes Smartphone auf und wählte eine Nummer.


      »Wo sind Sie?«, fragte er, als das Gespräch angenommen wurde. »Ich muss Sie sprechen.«


      »In meinem Hotel.«


      »Ich bin unterwegs.«
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      Sobald der Flug gelandet war und der Kapitän über Lautsprecher die Erlaubnis dazu erteilte, aktivierte Connie ihr Handy und rief Jazz an. Ringsum stürzten sich Passagiere auf die Gepäckablagen, aber Connie blieb in ihrem Sitz, bis sich Jazz meldete.


      »Hallo«, sagte er, und seine Stimme war jetzt so zärtlich, wie sie vor Stunden barsch gewesen war. »Tut mir leid, dass ich so war.«


      »Wo bist du?«, fragte sie.


      »Im Taxi«, sagte er. »Auf dem Weg zu jemand. Und du?«


      Sie zögerte kurz. »In der Mall. Die in der Nähe von Lobo’s Nod.« Das sollte den Betrieb ringsum erklären.


      »Haben dich deine Eltern rausgelassen?«


      »Ja. Ich hab Zeug für die Schule gebraucht.« Himmel, es wurde immer leichter, ihn zu belügen.


      »Gut. Hier spielen sich verrückte Sachen ab, Connie. Es … es hilft mir einfach zu wissen, dass du zu Hause in Sicherheit bist.«


      Sie schloss die Augen und sagte sich, dass sie richtig handelte. Komme, was wolle. Sie durfte ihn nicht ablenken, aber sie musste auch diesen Hinweisen nachgehen. Ihn anzulügen war die einzige Lösung.


      »Ich wollte mich nur entschuldigen, weil ich vorhin so eine Zicke war.«


      Er lachte. »Du warst keine Zicke. Ich war ein Arschloch.«


      »Du hast nicht gehört, was ich gesagt habe, nachdem du aufgelegt hast.«


      »Oh. Ich akzeptiere Ihre Entschuldigung, Madame.«


      »Mademoiselle.«


      »Stimmt.«


      »Wann, denkst du, wirst du wieder zu Hause sein?«


      »Bald hoffentlich. Ich denke, es wird sich jetzt schnell etwas tun. Ich glaube … Connie? Ich muss Schluss machen, okay?«


      »Okay.«


      »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch, du Dickkopf.«


      Er lachte und legte auf, und sie starrte auf das Handy, bis es plötzlich zirpte und eine vor Stunden eingegangene SMS erschien:


      verdrück dich, süße. bullen sind im anmarsch.


      Howie. Sie hätte es auch ohne seinen Namen darunter gewusst.


      Was zum Teufel, Howie …?


      Die Polizei. Offenbar ließen es ihre Eltern drauf ankommen. Sobald sie aus dem Flugzeug stieg, würden Beamte auf sie warten. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Was konnte sie tun?


      Die verärgerte Frau, die zwischen ihr und dem Fenster saß, forderte sie ziemlich unfreundlich auf, sich in Bewegung zu setzen. Connie zog automatisch die Beine an und ließ die Frau durch.


      Denk nach, Connie. Du bist keine Action-Heldin. Du kannst nicht vor ihnen wegrennen. Also musst du sie stattdessen austricksen. Du bist Schauspielerin, oder? Du musst spielen.


      Sie dachte an etwas, das Jazz bei einem seiner Vorträge gesagt hatte, wie man dem plötzlichen Tod durch Leute wie ihn entgeht. Lass dich nicht durch Auffälligkeiten ablenken. Sie dachte an Ted Bundy und seinen falschen Gipsarm. Frauen hatten den Gips gesehen und waren ums Leben gekommen, weil sie darauf hereinfielen.


      Die Leute lieben Auffälligkeiten. Sie bemerken sie und fixieren sich darauf und vernachlässigen darüber das große Ganze.


      Connies Plan formte sich binnen Sekunden. Zu wenig Zeit, um alles zu durchdenken, aber zum Glück auch zu wenig Zeit, um zu zweifeln. Schlimmstenfalls erwischen sie mich. Wenn ich nichts tue, erwischen sie mich auf jeden Fall.


      Die Frau, die sich an ihr vorbeigedrängt hatte, plagte sich jetzt damit ab, ihren Koffer aus der Gepäckablage zu zerren, ihre große Handtasche stand unbeaufsichtigt auf dem leeren Sitz direkt am Gang. Connie durchwühlte sie rasch. Lesebrille. Okay, cool. Dann schickte sie ein lautloses Dankgebet zum Himmel, weil die Frau weiß war und sie genau das fand, worauf sie gehofft hatte – ein Schminktäschchen. Sie steckte es ein.


      Als sich das Flugzeug langsam leerte und ihre frühere Sitznachbarin den Gang hinunter verschwunden war, duckte sich Connie hinter die Sitze und suchte die pudrige Grundierung aus dem Make-up-Set. Beim Theaterspielen hatte sie gelernt, es so zu verwenden, dass es natürlich aussah, aber jetzt wollte sie genau das nicht. Es dauerte ein wenig, aber nach einigen Minuten hatte sie einen unförmigen Fleck beigefarbener Haut kreiert, der über einer Augenbraue anfing und sich über den Nasenrücken zum Wangenknochen erstreckte. Es sah aus wie ein aus dem Ruder gelaufenes Muttermal, und Connie fand es ziemlich grässlich.


      Sie band ihre langen, sorgfältig geflochtenen Haare zusammen und versteckte sie unter ihrer seidenen Schlafhaube. Dann setzte sie die Lesebrille auf und überprüfte im Schminkspiegel rasch ihr Aussehen. Es war gut, aber es reichte noch nicht.


      Okay, Make-up und Frisur sind erledigt. Zeit, dass der Vorhang aufgeht und die Show beginnt.


      Das Flugzeug hatte sich inzwischen fast gänzlich geleert. Connie stand endlich von ihrem Sitz auf und mühte sich in den Gang hinaus, wobei sie es vermied, den linken Fuß aufzusetzen. Sie stützte sich an den Sitzlehnen ab und schlurfte zum Ausgang, wo sie darauf achtete, nicht ausgerechnet mit der Stewardess Augenkontakt herzustellen, die sie aufgefordert hatte, ihr Handy während des Starts auszuschalten.


      »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte die Stewardess, die sie sich stattdessen ausgeguckt hatte; ihre kleine Schauspieleinlage schien also zu funktionieren.


      »Ich komme mir ein bisschen blöd vor«, fing sie an, »aber ich habe mir den Knöchel verstaucht, als ich vorhin gerannt bin, um das Flugzeug zu erwischen. Ich dachte nicht, dass es so schlimm ist, aber nach dem langen Sitzen …«


      »O Gott, und durch den wechselnden Kabinendruck ist es wahrscheinlich noch schlimmer geworden!«


      Der Trick, einen Satz nicht selbst zu vollenden, funktioniert wieder prächtig.


      »Ja. Gibt es eventuell …«


      »Ich besorge Ihnen einen Rollstuhl.«


      Connie ließ sich halb gegen eine Sitzreihe sinken. »Vielen Dank. Tut mir leid, dass ich solche Umstände mache.«


      »Überhaupt nicht. Setzen Sie sich einfach hierhin, ich lasse jemanden Ihr Gepäck holen.«


      Bald darauf half ihr die Stewardess aus dem Sitz und führte sie von Bord. In der Fluggastbrücke wartete bereits ein Mann mit einem Rollstuhl. Connie nahm umständlich darin Platz und dankte der Stewardess, die Connies Reisetasche auf dem Rollstuhl verstaute.


      »Geben Sie gut auf sie acht«, sagte sie zu dem Mann.


      »Kein Problem.«


      Auf dem Weg durch die Fluggastbrücke entfaltete Connie die billige kleine Decke der Fluggesellschaft, die sie sich von einem Sitz geangelt hatte, und wickelte sich darin ein. Inzwischen sah sie wahrscheinlich aus wie eine Krebspatientin. Sie legte die Arme zusammen, um möglichst klein zu wirken.


      Als der Mann sie Augenblicke später ins Flughafengebäude rollte, bemerkte Connie sofort die beiden uniformierten Polizisten, die mit einem Mitarbeiter der Fluggesellschaft an der Seite standen. Sie hielten nach einem schwarzen jungen Mädchen mit Cornrows Ausschau. Nicht nach einer Frau mit Brille und einem Mal im Gesicht, die in eine Decke gehüllt war und unter deren Haube sich wahrscheinlich ein kahler Schädel verbarg.


      Trotzdem hielt sie den Atem an, als der Mann sie an ihnen vorbeischob.


      »Wohin?«, fragte er.


      Connie gestattete sich endlich ein Grinsen. »Terminal vier«, sagte sie. »Ankunftsbereich.«
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      Morales’ Hotel lag nur drei U-Bahn-Stationen von Jazz’ entfernt, aber er kannte sich mit dem U-Bahn-System noch nicht aus und hatte jetzt keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Deshalb hatte er sich ein Taxi gerufen und den Fahrer wie im Kino angewiesen, aufs Gaspedal zu drücken. Der Mann sah Jazz über die Schulter hinweg mit einer Mischung aus Erheiterung und Verärgerung an und zuckelte weiter mit der erlaubten Geschwindigkeit dahin. Jazz seufzte und fand sich damit ab, Brooklyn gemächlich an sich vorbeiziehen zu sehen.


      Sein kurzes Gespräch mit Connie beruhigte ihn. Er war sich wegen seines Verhaltens bei ihrem vorherigen Telefongespräch schlecht vorgekommen und war froh, dass er die Gelegenheit gehabt hatte, mit ihr zu reden und sich zu entschuldigen, bevor …


      Bevor was? Was, glaubte er, würde an diesem Abend passieren?


      Er hätte sich gleich an Morales wenden sollen, wurde ihm jetzt klar. Er hätte ihr und nicht Hughes eine SMS schreiben sollen, als er Billy vor Belsamos Wohnung am Telefon gehabt hatte. Sie war das, was er brauchte. Hughes hatte – nach reiflicher Überlegung und viel Bauchweh – die Regeln des NYPD gebrochen, um Jazz nach New York zu holen, weil er hoffte, auf diese Weise einen Killer zu fangen.


      Aber Morales hatte bei ihrer allerersten Begegnung angeboten, das Gesetz für ihn zu brechen. Mit ihm.


      Sie öffnete die Tür in einem Bademantel des Hotels, ihr Haar ergoss sich ungekämmt auf die Schultern. Himmel, war sie sexy. Er spürte ein Ziehen in der Leiste bei ihrem Anblick. Er wollte sie. Nicht so wie er Connie wollte. Oder vielleicht doch. Vielleicht machte er sich etwas vor. Trotz seines Geredes von Liebe ging es möglicherweise auch bei Connie nur um eine animalische Reaktion.


      Sie kann schön sterben, oder sie kann hässlich sterben.


      »Ich wollte gerade zur Abwechslung ein bisschen schlafen«, sagte Morales und schob eine Hüfte vor. »Was ist so dringend, dass du hierher gerast kommst?«


      Ihre Lippen …


      Also, ich würde ja mit ihren Lippen anfangen, die so voll sind und so … sinnlich.


      Jazz schauderte.


      »Ist es kalt im Flur?« Morales trat zur Seite. »Komm rein. Ich kann uns Kaffee machen – oder etwas Ähnliches jedenfalls. Trinkst du Kaffee?«


      »Ja…« Jazz zögerte, dann trat er ein.


      Du wirst der Tod dieser FBI-Agentin sein, Jasper. Das verspreche ich dir. Du wirst sie sterben sehen.


      Nein. Er würde sie nicht töten. Das waren nur Billys Psycho-Spielchen. Genau so machte er es immer – er säte Zweifel, Irrsinn, Schrecken. Und selbst wenn die Saat nicht aufging, hatte er immer noch im Lehm deiner Psyche gewühlt.


      Als wäre ihr beim Zufallen der Tür plötzlich bewusst geworden, in wessen Gesellschaft sie war und was sie anhatte, zog sich Morales den Bademantel fester zu und fuhr sich durch das zerzauste Haar.


      Ich wäre natürlich neugierig auf die Schätze, die sie unter ihren FBI-Blazern versteckt … Du würdest deine Hände gern da drunter schieben, oder, Jasper, und die Dinger ertasten, die sie vor der Welt verbirgt und niemanden sehen lässt.


      Na und? So ginge es auch jedem anderen Kerl mit Testosteronproduktion und einem funktionierenden Penis.


      Und das ließ ihn an Hut und Hund und die verschwundenen Penisse denken, und er schüttelte Billys Stimme endlich ab und hörte sich einer FBI-Agentin eine Unzahl von Vergehen und Straftaten beichten.


      Zu ihrer Ehre unterbrach Morales Jazz nicht, als er berichtete, was ihn physisch in Belsamos Wohnung und gedanklich in das brutale »Mord-Monopoly« geführt hatte, das Hut und Hund spielten. Ihre dunkelbraunen, fast schwarzen Augen weiteten und verengten sich an bestimmten Stellen, und sie schürzte diese üppigen Lippen, mit denen Billy gern »anfangen« würde, aber sie sagte kein Wort, bis er mit seiner Geschichte schließlich an dem Punkt angelangt war, wo er in ein Taxi gesprungen und zu ihr gefahren war.


      »Und Hughes weiß das alles?«, war das Erste, was sie zur Bestätigung fragte.


      »Bis auf das letzte Telefongespräch. Na ja, und dass ich zu Ihnen gekommen bin.«


      Morales schnalzte mit der Zunge. »Ich muss kurz überlegen. Und ich muss mich anziehen. Nicht zu glauben, dass ich hier sitze und im Bademantel über all das rede.«


      Sie klaubte ein paar Sachen aus einem Koffer und verschwand im Badezimmer. Jazz nutzte ihre Abwesenheit zu einer raschen Inspektion des Zimmers.


      Ein normales Hotelzimmer, nichts Besonderes daran. Das FBI mietete seinen Agenten eindeutig keine Suiten. Das Zimmer wirkte – wenig überraschend –, als würde es nur zum Schlafen und Duschen benutzt. Morales hatte zwei Doppelbetten, ihr Koffer stand offen auf einem davon. Er warf einen Blick hinein – Schmutzwäsche, wie es aussah, die wahrscheinlich fortgebracht werden sollte. Wäre es furchtbar klischeehaft, wenn er als Mann und potenzieller künftiger Serientäter ein gebrauchtes Höschen stehlen würde? Seine Erheiterung bei dem Gedanken amüsierte ihn. Vielleicht würde alles gut werden, wenn es ihm gelang, sich über seine eigenen Neigungen lustig zu machen. Billy Dent schien immerhin nicht viel Sinn für Ironie zu haben.


      Ihr Dienstrevolver – die übliche 22er Glock – hing in einem Schulterhalfter über der Lehne des Schreibtischstuhls. Jazz sah ihn an. Er hätte sie eher als Typ für eine 23er Glock eingeschätzt. Das war im Wesentlichen die gleiche Waffe mit derselben Munition, aber zwei, drei Zentimeter kürzer. Für Frauen und kleinere Männer leicht zu handhaben. Es wäre logischer, wenn sie so eine tragen würde, statt dieser Riesenkanone in einem Schulterhalfter, das den Sitz der Blazer ruinierte, die Billy aufgefallen waren. Sie war entweder besonders selbstbewusst oder besonders tüchtig. Oder beides.


      Sie hat die Waffe hier bei dir gelassen. Sie hat verdient, was jetzt kommt, Jasper.


      Lass das.


      Nimm diese Waffe, und richte sie auf sie, wenn sie aus dem Bad kommt, und dann – ich verspreche es – fängt der Spaß richtig an.


      Jazz drehte sich weg von der Waffe und von dem Koffer mit seinen perversen Verlockungen. Auf dem Nachttisch bemerkte er ein kleines, gerahmtes Schwarz-Weiß-Foto. Ein Mann. Europäisch. Vielleicht Mitte dreißig, träges Grinsen.


      »Mein Ex«, sagte Morales hinter ihm.


      Jazz drehte sich um. Sie war jetzt in ihrer FBI-Rüstung – Hose, formlose Bluse, hochgestecktes Haar. »Tut mir leid«, sagte Jazz, hauptsächlich, weil es das war, was echte Menschen sagten, wenn Tod und Scheidung zur Sprache kamen. Ihr Ex. Hughes und sein Quatsch, dass sie lesbisch ist. Nicht zu glauben, dass ich darauf hereingefallen bin.


      Morales zuckte mit den Achseln.


      »Die meisten Leute bewahren keine Bilder ihrer …«


      »Ich liebe ihn immer noch«, sagte sie. »Er kam nicht damit zurecht …«


      »Dass Sie FBI-Agentin sind?«


      »Nein. Dein Dad war schuld. Ich entwickelte eine Besessenheit über ihn … Charlie konnte nicht damit leben … Er …«


      »Sie müssen mir das nicht …«


      »Es wäre besser gewesen, er hätte sich nicht damit befassen müssen. Mit meiner Obsession, einen Killer zu fassen, meine ich. Aber er hat versucht, damit zurechtzukommen, und es gelang ihm nicht, und dann wurden wir geschieden. Okay?«


      Jazz fühlte sich irgendwie beschmutzt, aber er nickte nur.


      »Wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte sie. »Warum hast du Hughes nichts von dem neuen Anruf erzählt?«


      »Weil er schon sauer genug auf mich ist.«


      »Du meinst, ich zähle nicht im Kopf alle Gesetze zusammen, die du gebrochen hast? Mann, Belsamo könnte wahrscheinlich eine Zivilklage gegen dich anstrengen. Und gut möglich, dass er sie obendrein gewinnt.«


      »Sie sagten, Sie würden mir helfen, Billy zu töten«, sagte Jazz, was sie nervös auf ihrem Stuhl herumrutschen ließ wie ein widerspenstiges Kleinkind, das aufs Klo muss.


      »Billy zu töten und Hund zu fangen sind zwei Paar Stiefel.«


      »Nein. Es ist das Gleiche. Der Weg zu Billy führt über Hund. Er hat gesagt, er sei nach New York gekommen, weil er hier jemanden sucht. Er sagte, er würde Hund verraten, wen. Wir fangen Hund – ohne NYPD, ohne Task Force – und zwingen ihn, uns zu verraten, wen Billy sucht. Und dann schnappen wir uns diese Person und sind Billy einen Schritt näher gekommen.«


      »Wir zwingen ihn, hm? Willst du einen auf Cheney machen?«


      »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen. Aber ich denke, ich kann durchaus überzeugend sein. Erst einmal sind diese Freaks alle Billy-Dent-Fans. Der Letzte, den ich gefangen habe, hält mich für eine Art Halbgott.«


      »Und was, wenn Hund nicht reden will? Oder wenn er einfach zu verrückt ist, als dass wir etwas anfangen können mit dem, was er sagt?«


      »Ich glaube, dieses ganze Gekrächze und die Nummer ›Schau dir meinen Schwanz an‹ im Vernehmungszimmer war nur Theater. Sonst hätte er es nicht fertiggebracht, so lange nicht erwischt zu werden. Aber Sie müssen mir einfach vertrauen, Morales. Wenn wir ihn dingfest machen, bringe ich ihn zum Reden, so oder so.«


      Morales rieb sich die Schläfen. »Du redest von Folter. Du redest davon, einen Bürger der Vereinigten Staaten zu entführen …«


      »Einen Verbrecher.«


      »Einen Bürger der Vereinigten Staaten …«


      »Und Serienmörder.«


      »… und ihm seine Rechte und einen angemessenen Prozess vorzuenthalten. Dann willst du durch Folter Informationen von ihm erzwingen, die nichts mit den Straftaten zu tun haben, derer er beschuldigt wird …«


      »Die er begangen hat.«


      »… und diese Informationen dazu benutzen, einen anderen US-Bürger zu töten.«


      »Sie sind diejenige, die angeboten hat, Billy zu töten!« Jazz schleuderte die Arme in die Luft. Was zum Teufel war das? Er hatte gedacht, sie sei knallhart – und jetzt plötzlich zauderte sie und zierte sich.


      »Wieso kommst du zu mir? Wieso gehst du nicht zu Hughes und lässt ihn machen?«


      »Wie ich schon sagte. Hughes wollte alles untersuchen, aber er muss sich an die Regeln halten.«


      Sie schnaubte höhnisch. »Ich bin FBI-Agentin. Ich habe auch Regeln zu befolgen.«


      »Ja, aber Sie scheren sich nicht um sie«, sagte Jazz. »Jedenfalls nicht, solange diese Regeln zwischen Ihnen und Billy stehen.« Er blickte absichtlich und demonstrativ zu dem Bild ihres Ehemanns, sodass sie es nicht übersehen konnte. »Das ist Ihre Chance zu tun, wovon Sie seit zehn Jahren träumen. Ihn zu Fall zu bringen. Für immer. Den Tod all dieser Mädchen wiedergutzumachen. Sich für Ihren Verlust zu entschädigen.«


      Es war eigentlich total unfair. Ihre Trauer und ihre eigenen Zwänge in dieser Weise gegen sie zu benutzen. Aber Jazz war es in diesem Moment egal, ob es fair oder unfair war. Morales war zu einem Werkzeug geworden, das er einsetzte, um zu bekommen, was er wollte – Billy.


      Sie fuhr sich tatsächlich mit der Zunge über die Lippen. Und in diesem Moment wusste er, dass er sie hatte.


      So sexy sie auch war, interessierte sie ihn jedoch nicht körperlich. Alles, was er im Augenblick brauchte, war ihre Autorität, ihre Dienstmarke, ihre Waffe.


      Sie klappte ihr Handy auf und tippte eine Nummer ein. »Hughes? Hier ist Morales«, sagte sie einen Augenblick später. »Sie haben Männer auf diesen Belsamo angesetzt, richtig?«


      Jazz hätte beinahe gequiekt vor Freude.


      »Nein, ich bin nicht bei Dent«, sagte sie ungeduldig und verdrehte die Augen, als könnte es die Lüge verstärken. »Ich bin die Unterlagen über Belsamo durchgegangen und habe mir die Abschrift der Vernehmung angesehen, und etwas stört mich. Und Sie muss ebenfalls etwas gestört haben, sonst hätten Sie ihn nicht überwachen lassen, richtig?« Sie hielt inne, und Jazz konnte sich vorstellen, wie sich Hughes krümmte und sich einen guten Grund überlegte, warum er Belsamo verfolgen ließ.


      »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«, sagte Morales. »Okay, okay. Ich habe verstanden. Gut. Ja, wir sehen uns morgen früh.« Sie klappte ihr Handy zu. »Sie haben ihn in der U-Bahn verloren«, sagte sie an Jazz gewandt.


      »Wie bitte? Haben diese Typen noch nie jemanden beschattet?«


      »Weißt du, wie schwer es ist, hier jemandem in der U-Bahn zu folgen? Dazu braucht man mehr als eine Handvoll Beamte, und mehr konnte Hughes nicht aufbringen, ohne eingehend darzulegen, warum er Belsamo beschatten will. Also, was jetzt, du Wunderknabe?«


      Jazz kochte innerlich. Er wusste nicht, wie es jetzt weitergehen sollte.


      »Wir könnten seine Wohnung überwachen«, sagte Morales, »aber möglicherweise tötet er in der Zwischenzeit jemanden, und dann sitzen wir nur da und drehen Däumchen, während er …«


      »Hundchen braucht einen Knochen!« Jazz schnippte mit den Fingern und machte vor Aufregung einen Schritt auf Morales zu.


      »Wie bitte?« Sie wich zurück, als hätte Jazz sie bedroht.


      »Das habe ich bei dem ganzen Wahnsinn vergessen. Unglaublich. Aber das hat Billy zu mir gesagt. Eins der letzten Dinge, die er sagte, war: ›Hundchen braucht einen Knochen. Aber erst muss Hundchen mit seinen Spielsachen spielen.‹ Das gemietete Lager!«


      »Du glaubst, er ist dorthin gefahren?«


      Jazz nickte. »Er braucht einen Knochen. Ich wette, das bedeutet, er hat sich sein Opfer ausgesucht. Er braucht seine Mordausrüstung. Aber ich habe seine Wohnung gründlich durchsucht. Da war keine Mordausrüstung und kein Platz, wo er eine verstecken könnte. Also hat er seine Werkzeuge bestimmt in dem Lagerraum.« Noch etwas fiel ihm ein. »Und ich wette, dort bewahrt er auch seine Trophäen auf.«


      Morales streckte die Hand aus. »Du hast das Kuvert, hab ich recht? Oder zumindest die Adresse.«


      Jazz grinste. »Natürlich.«


      Morales stieß die Faust in die Luft. »Jawohl! Dann nichts wie los. Ich habe einen Wagen unten.« Sie angelte sich ihr Schulterhalfter vom Stuhl und schnallte es sich um, und ihre unförmige Bluse nahm plötzlich in einer Weise Formen an, die Jazz weder übersehen konnte noch wollte. Als sie sich umdrehte, um nach ihrem Blazer zu greifen, bemerkte Jazz eine zweite, kleinere Waffe, die sie hinten in den Hosenbund gesteckt hatte.


      Sie hatte aber nichts dergleichen getan, seit sie aus dem Badezimmer gekommen war, und das bedeutete …


      Morales hatte seinen Blick bemerkt. »Dachtest du, ich würde dich oder irgendwen sonst allein hier draußen mit meiner Waffe lassen, wenn ich nicht wüsste, dass ich noch eine zweite zur Reserve auf dem Klo habe?«, fragte sie und lächelte ihn auf eine Weise an, die ihn nur allzu sehr an Connie erinnerte.
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      Billy Dent war nicht allein. Er hatte Gesellschaft in seinem kleinen Zimmer. Er sah hinüber und überlegte, ob er besprechen sollte, was ihm gerade durch den Kopf ging …


      Aber nein. Es hatte keinen Sinn.


      Ach, Jasper. Armer Jasper. Der nur einen Teil des Spiels sah. Wusste er nicht, dass es viele verschiedene Arten von Spielen gab, für alle möglichen Spieler?


      Sicher, da war das Spiel, das Hut und Hund spielten. Ein Spiel mit konkreten Regeln und einem sehr speziellen Gewinn. Aber dann war da auch noch das Spiel über diesem Spiel. Das Spiel, das Billy spielte. Mit Regeln, die er selbst verfasst hatte. Das Beste an diesem Spiel war, dass keine der Spielfiguren überhaupt wusste, dass sie daran teilnahm. Es war ein Spiel mit vielen Seiten, aber nur einem Spieler: William Cornelius Dent.


      So sollte es natürlich sein. In einer Welt voller Plastikteilchen – Menschen nannten sie sich in einem großen, selbsterhaltenden Wahn –, die dachten, sie zählten, die dachten, sie würden denken, konnte es kein angemesseneres Spiel geben als eines, das auf Solitär hinauslief. Billy Dent, der allein spielte.


      Billy benutzte eins seiner Prepaidhandys. Als es zu läuten aufhörte, sagte er: »Hallo. Haben Sie einen schönen Abend? Er wird gleich noch besser.«


      Er wartete auf keine Antwort, sondern sprach sofort weiter. »Wie würde es Ihnen gefallen, die ganze Sache ein für alle Mal zu gewinnen? Heute Abend?«


      O ja, darauf bekam er eine Antwort!
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      Nachdem er die Kassette bei G. William abgeliefert und einen unauffälligen Abgang aus dem Büro des Sheriffs hingelegt hatte, fuhr Howie ziellos durch Lobo’s Nod. Seine Eltern hatten ihn schon vor Stunden zurückerwartet, aber er hatte ihnen eine SMS geschickt, dass er wieder bei Jazz’ Großmutter war und half. In Wahrheit vergeudete er nur Benzingeld und trug zur globalen Erwärmung bei, während er überlegte, wie er einen Weg durch dieses Dickicht finden könnte, ohne dass er sich Samantha stellen musste.


      Der Gedanke, dass Sam Ugly J war und genauso geisteskrank wie Billy …


      Das kann nicht sein. Zum einen scheint sie den Kerl wirklich zu hassen. Zum anderen finde ich sie scharf. Und wenn ich sie scharf finde, und es stellt sich heraus, dass sie eine Psychopathin ist, was sagt das über mich aus? Auf diese Art Therapie bin ich absolut nicht vorbereitet.


      Es war nicht so, als wäre er in Jazz’ Tante verliebt gewesen. Also bitte. Howie Gersten war geil, verzweifelt und mehr als nur ein bisschen ahnungslos, aber er war nicht dumm. Er war scharf auf sie, und die Tatsache, dass sie es wusste und ihn nicht widerlich oder pervers nannte, bedeutete seiner Ansicht nach, dass etwas drin war für ihn. Was großartig für ihn wäre, denn er war absolut jungfräulich und hatte es satt, so viel zu wichsen, dass er sich Sorgen machte, eine Art Penistrauma hervorzurufen. Seine Bluterkrankheit betraf schließlich den ganzen Körper, und er hatte seinen kleinen Howie oft genug grün und blau geschüttelt. Wenn Sex schon wehtat, dann wäre es ihm lieber gewesen, jemand anderer hätte den Schmerz verursacht.


      Wie wahrscheinlich war es, dass Sam an Billys Wahn teilhatte? Dass sie Ugly J war? Die meisten Serienmörder waren Männer. Es waren so viele, dass man in jedem Serienmörderfall wie selbstverständlich davon ausging. Ja, und deshalb war es logisch anzunehmen, dass Ugly J ein Mann war.


      Aber musste Ugly J notwendigerweise ein Serienmörder sein? Was, wenn er nur eine Art Lehrling war? Ein Assistent? Howie glaubte nicht, dass es eine geregelte Berufslaufbahn für Psychopathen wie Billy Dent gab, aber Jazz’ Vater hatte eine Menge typischer »Regeln« für Serienmörder gebrochen. Vielleicht war es doch nicht so verrückt anzunehmen, dass er seine Schwester zu seiner Gehilfin gemacht hatte.


      Vielleicht hatte er sogar …


      Ah, igitt. Denk nicht dran, Howie.


      Zu spät.


      Na toll. Jetzt wirst du jedes Mal, wenn du über Sam fantasierst, daran denken, dass Billy Dent mit seiner eigenen Schwester … Großer Gott.


      Er fuhr an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Reckte den Hals, um zu den Sternen hinaufzusehen. Aber die Sterne waren nicht da. Der Nachthimmel war in eine einheitliche Wolkendecke gehüllt, hinter der Mond und Sterne verschwanden, als wollten sie nicht mit ansehen, was als Nächstes kommen würde. Howie ertrug die Vorstellung ebenfalls nicht.


      Es war nicht so, dass er ein Feigling war. Zumindest hielt er sich selbst ungern für einen. Aber ein Leben mit überfürsorglichen Eltern, die allen Grund hatten, überfürsorglich zu sein … so etwas fraß sich in das Bewusstsein eines Typs. Howie wusste, dass sich die meisten Teenager für unzerstörbar hielten. Und so verzweifelt gern er das auch von sich geglaubt hätte, jedes Mal, wenn er mit neuen blauen Flecken aufwachte, weil er sich im Schlaf umgedreht hatte und an den Nachttisch gestoßen war … Jedes Mal, wenn er zum Arzt ging, um sich sein Hämostatikum spritzen zu lassen …


      Jedes Mal, wenn er die Nacht wieder durchlebte, in der ihn der Impressionist mit einem Messerhieb fast getötet hätte, den jeder andere problemlos weggesteckt hätte …


      Jedes Mal, wenn er an all das dachte, sagte er sich: Es ist keine Feigheit, Howie. Es ist schlicht gesunder Menschenverstand.


      Aber diese Worte klangen längst hohl. Sein bester Freund war in der größten, erschreckendsten Stadt des Landes und jagte einen Verrückten, der mehr als ein Dutzend Morde auf dem Gewissen hatte. Und möglicherweise sein eigener Vater war. Und Connie? Sie flog gerade ebenfalls dorthin – oder war inzwischen vielleicht gelandet –, um zu helfen, so gut sie konnte.


      Wie kann ich da weniger tun? Wie kann ich nicht diese eine verdammte Sache erledigen? Ich muss nur herausfinden, ob Sam böse ist oder nicht. Tu es, du Feigling. Tu es, du dummer, geiler nutzloser Bluter.


      Er starrte eine scheinbare Ewigkeit lang auf sein Handy und rief immer wieder Jazz’ Nummer auf. Wie gern hätte er seinen Freund angerufen, um seinen Rat einzuholen. Aber Connie hatte recht – Jazz hatte schon genug um die Ohren. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war ein Anruf von Howie, wie er mit Sam verfahren sollte.


      Und abgesehen davon … Sollte Howie das Problem nicht allein lösen können? Bluter zu sein bedeutete ja nicht, dass sein Verstand defekt war. Nur sein Gerinnungsfaktor.


      Als Howie jünger gewesen war und seine Eltern ihm die Krankheit erklärt hatten, hatten sie es so getan, wie es für Eltern typisch war: Sie hatten es so positiv wie möglich dargestellt. »Abraham Lincoln war Bluter«, sagten sie etwa. »Und sieh dir an, was der geleistet hat. Oder Mutter Teresa. Und Richard Burton, der Schauspieler.«


      Jahre später, als er alt und neugierig genug war, war Howie diesen Behauptungen nachgegangen. Wie sich herausstellte, war nur dieser Schauspieler ein bestätigter Fall von Bluter. Bei Mutter Teresa war es lediglich ein Gerücht, und ein unwahrscheinliches dazu – Frauen trugen das Blutergen zwar in sich, hatten die Krankheit aber nur sehr selten. Und Lincoln? Bei ihm ließ sich weder das eine noch das andere beweisen.


      Wie bei Dschingis Khan, einer weiteren historischen Gestalt, die angeblich ein Mitglied in Howies Bluterklub war. Komisch, wie Leute, die nach historischen Verbindungen suchten, ständig über Typen wie Dschingis Khan stolperten.


      Bei seinen Recherchen hatte Howie eine weitere Tatsache über diese besondere Krankheit zutage gefördert: Bluter neigten dazu, jung zu sterben.


      Was vielleicht bedeutete, dass er so viel wie möglich erreichen sollte, solange er noch unter den Lebenden weilte.


      Ja, dachte er und ließ den Motor an.
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      Kaum waren sie auf dem Weg zum Auto, fing es an zu regnen.


      Es war nicht schwer, im Internet eine Wegbeschreibung zu U-STORE-IT-ALL zu finden, und es war auch nicht allzu weit, aber Morales weigerte sich, Gas zu geben, denn falls sie angehalten worden wären, hätte sie ihren Ausweis zeigen müssen, und dann gäbe es einen Beleg dafür, wie sie beide spätabends zu einer nicht ganz astreinen Geschichte unterwegs waren. Jazz konnte sich auf dem Beifahrersitz vor Ungeduld kaum halten und trommelte mit den Fingern an die Fensterscheibe.


      »Beruhige dich«, sagte sie. »Um diese Nachtstunde begünstigt uns die Verkehrslage. Laut GPS haben wir freie Fahrt bis zu unserem Ziel. Er muss dagegen die U-Bahn nehmen und einmal umsteigen. Außerdem garantiere ich dir, dass er bei diesem Wetter nicht zu Fuß von der U-Bahn-Station zu dem Lagerhaus geht, sondern lieber auf den Bus wartet.«


      »Wir wissen aber nicht, wann er seinen Bewachern entwischt ist. Er kann genauso gut bereits dort sein.«


      »An mir herumzunörgeln ändert daran aber nichts.«


      »Wir müssen kurz in einer Eisenwarenhandlung halten.«


      »Ich dachte, du hast es eilig.«


      »Ich muss nur rasch etwas besorgen, für alle Fälle.«


      Sie hielt beim ersten solchen Laden, Jazz lief hinein, und bald darauf waren sie wieder unterwegs. Kurze Zeit später sah Jazz das Schild U-STORE-IT-ALL in der Ferne aufleuchten. Er beugte sich vor, als könnte er dem Wagen damit zusätzlichen Schwung verleihen.


      »Wir können uns nicht mithilfe meines Dienstausweises Zutritt verschaffen«, sagte Morales. »Das ist dir klar, oder?«


      »Ja.« Natürlich ging es wieder darum, dass sie nirgendwo aktenkundig werden durften. »Überlassen Sie es mir hineinzukommen.«


      Sie runzelte die Stirn. »Willst du einbrechen?« Das Wort wieder blieb ungesagt, es war nicht nötig.


      »Nicht wenn es sich vermeiden lässt. Ich werde etwas anderes versuchen. Schalten Sie die Scheinwerfer aus, und parken Sie an der Straße, damit der Wachmann am Eingang Sie nicht sieht.«


      Der Wachmann saß in einem schwach beleuchteten Häuschen, das wahrscheinlich aus kugelsicherem Glas bestand. Morales machte gehorsam die Scheinwerfer aus und ließ den Wagen am Straßenrand ausrollen. Vor ihnen schirmte eine kurze Zufahrt zu einem kleinen Parkplatz voller Leihtransporter sie vor Blicken aus dem Wachhäuschen ab. Dahinter lag ein drei Meter hoher Maschendrahtzaun mit einem Schiebetor und einer Nummerntastatur daneben. Aber Jazz hatte nur Augen für den Wachmann.


      Brich niemals ein, wenn du einfach so reinmarschieren kannst, Jasper, hatte Billy einmal gesagt.


      »Haben Sie irgendwelches Papier? Egal was?«


      »Im Handschuhfach.«


      Jazz fand einen kleinen Notizblock. Er riss eine Seite heraus, schrieb etwas darauf und steckte den Zettel dann gefaltet in die Tasche.


      »Ich glaube, du machst mir eine Heidenangst«, sagte Morales.


      Er zuckte mit den Achseln und stieg aus.


      »Viel Glück«, rief sie ihm hinterher.


      Jazz rümpfte die Nase. Wer brauchte hier Glück?


      Es regnete immer noch, auch wenn es ein bisschen nachgelassen hatte, als sich Jazz dem Tor näherte und zögernd einen Moment zu lange dort stand, gerade lange genug, um unbeholfen, verwirrt und fehl am Platz zu wirken. Ohne hinzusehen, wusste er, dass der Wachmann ihn bemerkt hatte. Er schaute vom Tor zum Tastenfeld und täuschte mit kleinen Gesten Verzweiflung an – ein Achselzucken, eine kurz ausgestreckte Hand.


      Dann drehte er sich um, als wollte er gehen … und gab vor, den Wachmann zum ersten Mal zu bemerken. Auch wenn der Mann Jazz’ Mimik aus dieser Entfernung wahrscheinlich gar nicht so genau sehen konnte, riss er trotzdem in gespielter Überraschung die Augen auf.


      Bleib deiner Rolle immer treu, auch wenn niemand zusieht, pflegte Billy zu sagen.


      Jazz ging auf den Wachmann zu. Er sah jetzt, dass sich der Mann erwartungsvoll vorbeugte. Gut. Diese Bewegung verriet ihm bereits etwas.


      In die kugelsichere Hülle, in der der Wachmann hauste, war ein Sprechgitter eingebaut sowie ein schmaler Schlitz, durch den man vermutlich Schlüssel, eine Quittung oder eine Kreditkarte schieben konnte, der aber so geneigt war, dass eine Waffe ihre Ladung nur in den Schreibtisch abfeuern würde. Jazz stand da, als glaubte er, er müsse direkt in das Gitter sprechen.


      »Hallo? Sir? Ich brauche …«


      »Ich kann dich nur einlassen, wenn du einen Zugangscode oder eine Kontonummer kennst«, sagte der Mann barsch.


      Er unterbricht mich. Gut. Die Haltung des Mannes war vage aggressiv. Er war sehr dick und hatte keine Lust, sich von seinem Stuhl zu erheben, um zu sprechen. Er wollte, dass Jazz wieder verschwand, und zwar schnell.


      Solche Leute waren im Grunde leichter zu manipulieren. Ihr Hauptaugenmerk galt dem Endergebnis einer Unterhaltung, nicht der Unterhaltung selbst. Der Bursche hier stellte sich bereits vor, wie er sich wieder in seinem Sessel zurücklehnte und in seinen Fernseher schaute, in dem sich spärlich bekleidete Frauen aus irgendeinem Grund neben einem Pool rekelten.


      Er nahm wahrscheinlich auch bereits Jazz’ nächste Aussage vorweg und rechnete mit etwas wie »Bitte!« oder »Ich habe meinen Code verloren«, worauf er mit seinem mechanischen »Ich kann dich nicht hereinlassen« antworten würde.


      Deshalb tat Jazz genau das, worauf der Wachmann bestimmt nicht vorbereitet war: Er tat nichts. Er stand einfach stumm und reglos da und starrte auf das Gitter, das sein Gesicht vor dem Wachmann verbarg. Der Mann lehnte sich bereits wieder von der Scheibe zurück, aber dann wurde ihm bewusst, dass Jazz nicht die Absicht hatte, sich zu entfernen. Aus dem Fernseher ertönte Geplapper. »Sie zickt immer so rum, sag ich, und das ohne jeden Grund, verstehst du?«


      »Ich sagte, ich kann dir nicht helfen«, wiederholte der Wachmann.


      Jazz rührte sich nicht.


      »Hey, Junge. Ich sagte …«


      Noch nicht.


      »… dass ich dir nicht helfen kann. Hau ab.«


      Jazz wartete.


      Schließlich beugte sich der Wachmann wieder an die Scheibe vor und erhob sich halb aus seinem Stuhl. Er konnte Jazz jedoch nicht sehen, weil dessen Gesicht vom Gitter verdeckt war, deshalb reckte er den Hals und spähte um das Gitter herum. Die tief liegenden Augen in dem teigigen Gesicht begegneten Jazz’ Blick.


      »Im Ernst, Kleiner! Verzieh dich, oder ich rufe die Polizei.«


      Jazz bemerkte, dass das Krawattenende des Manns in den Glasschlitz hing. Es wäre ein Leichtes gewesen, es zu packen und zu ziehen. Den Kerl bis zur Bewusstlosigkeit zu würgen und dann über den Zaun zu klettern. Aus Jazz’ Unterbewusstsein rief ihm Billy zu, es zu tun.


      Nein, das ist der Ausweichplan. Ich will ihm nichts tun, wenn es nicht sein muss.


      Aber wenn Jazz ehrlich war, wollte er ihm sehr wohl etwas tun. Der Mann war unhöflich. Abweisend. Fett, faul und desinteressiert. Im Dienst mit seiner eigenen Krawatte erdrosselt zu werden wäre wahrscheinlich das Beste, was ihm je passiert war.


      »Es geht um meinen Onkel«, flüsterte Jazz heiser, dann legte er die Stirn an die Scheibe, als brauchte er die Unterstützung.


      Onkel. Nicht Eltern oder Geschwister. Die engste Familie war das, was zu erwarten war. Betrüger wussten, dass die Leute bei der unmittelbaren Familie emotional reagierten, deshalb gründeten sie ihre Lügen auf die Kernfamilie. Ein guter Wachmann würde bei so einer Behauptung hellhörig werden. Jazz wusste nicht, ob dieser Wachmann hier etwas taugte – er vermutete, eher nicht –, aber wie Billy immer sagte: Geh davon aus, dass jeder verdammte Bulle auf der Welt ein Sherlock Holmes ist, dann tust du nie etwas Dummes.


      »Ich weiß, dass Sie mir nicht helfen können«, sagte Jazz mit stiller Heftigkeit. »Ich weiß es. Aber würden Sie mir wenigstens zuhören? Dann können Sie mir vielleicht sagen, wie ich weiter vorgehen soll.« Jetzt ließ er seine Stimme leicht beben; es klang fast quengelnd.


      »Ich kann nichts für dich tun«, wiederholte der Wachmann. »Du brauchst einen Code, um hereinzukommen.« Aber seine Stimme hatte sich verändert, wenn auch nur ein wenig. Eine winzige Spur Neugier lag jetzt in ihr. Der erste kleine Riss im Gewebe.


      »Mein Onkel«, sagte Jazz. »Er ist nämlich tot, was aber nichts macht, denn er war ein ziemlicher Wichser, okay?« Eine weitere überraschende Wendung. Der Wachmann erwartete eine rührselige Geschichte. Ach, mein geliebter Onkel ist tot, und er wollte immer, dass ich seine Sammlung seltener portugiesischer Radiergummis bekomme! Bitte, Sir, lassen Sie mich hinein. »Niemand mochte ihn. Aber das Problem ist, dass er diese Sammlung seltener Comics hatte, ja? Und meine Mom ist jetzt auf dem Weg hierher, um sie zu holen.«


      Jetzt hatte er die Mutter ins Spiel gebracht, der Wachmann würde wieder argwöhnischer werden, deshalb musste Jazz rasch weitererzählen und die Lüge festklopfen.


      »Sie trinkt«, sagte Jazz. Er hatte ursprünglich daran gedacht, sie als rauschgiftsüchtig auszugeben, aber nun schien ihm Trinken besser geeignet. Es war nicht ganz so dramatisch und deshalb glaubhafter. »Und wenn sie diese Comics in die Hände bekommt, wird sie sie für eine Stange Geld verscherbeln und sich Schnaps dafür kaufen.«


      »Also lasse ich dich rein, und du rettest deine Mutter vor sich selbst, hast du das im Sinn?« Sein Tonfall war sarkastisch, ungläubig.


      »Ich will nur das Schloss auswechseln«, sagte Jazz. Er hielt einen Schlüssel und ein kleines Vorhängeschloss in die Höhe, das er vorhin in der Eisenwarenhandlung gekauft hatte. »Da drin sind um die zweitausend Comichefte. Die könnte ich unmöglich alle rausschleppen. Und der Regen würde sie sowieso ruinieren. Ich will nur das Schloss auswechseln, damit sie nicht hineinkommt. Dann können meine Schwester und ich sie nächste Woche vielleicht wieder in die Entzugsklinik bringen und uns überlegen, wie es weitergehen soll. Ich versuche nur, uns ein bisschen Zeit zu gewinnen, verstehen Sie?«


      Der Wachmann schnaubte verächtlich. »Und vielleicht die wertvollsten Comics klauen, wenn du schon mal da bist.«


      »Ich wüsste nicht einmal, welche ich nehmen müsste«, sagte Jazz vollkommen ernst. »Sie können ja mitkommen, wenn Sie wollen. Schauen Sie ruhig zu. Ich tausche nur ein Schloss«, er hielt den Schlüssel in die Höhe, »gegen ein anderes.« Er hielt das Vorhängeschloss hoch. »Es dauert fünf Minuten.«


      Der Wachmann zögerte. »Ich darf meinen Platz nicht verlassen.« Erleichterung. Er musste keine persönliche Entscheidung fällen – er konnte sich einfach auf die Vorschriften berufen.


      Sie befolgen ihre Regeln. Sie beten ihre Regeln an, sagte Billy. Und das ist ihr Verhängnis. Weil wir nämlich einen feuchten Dreck auf die Regeln geben.


      »Dann zum Teufel mit Ihnen!«, schrie Jazz, der jetzt plötzlich kochte vor Wut und Verzweiflung. Er beugte sich vor und ließ den Wachmann zum ersten Mal sein Gesicht sehen, das verzerrt war vor Schmerz und Wut; aus den Augenwinkeln liefen ein paar heiße Tränen. »Zum Teufel mit Ihnen und allen andern.«


      Leg sie herein. Lass sie glauben, sie kennen die Regeln, nach denen das Gespräch läuft. Gib ihnen das Gefühl, sie sitzen am längeren Hebel, und du bist der Bittsteller. Lass sie glauben, sie müssen nichts weiter tun als dich abwimmeln. Und dann dreh den Spieß um, möglichst plötzlich und krass. Zwing sie, sich von ihren Ärschen zu erheben und ihre Wohlfühlzone zu verlassen.


      Er schlug mit dem Handballen gegen das Glas, dann drehte er sich um und stapfte fort, aber nach einigen Schritten fuhr er wieder herum und schrie: »Sie sind schuld! Wenn sie bewusstlos irgendwo in einer Gasse in Brighton Beach liegt, haben Sie es zu verantworten!« Dann marschierte er weiter in die Dunkelheit. Jazz wusste nicht, wo oder was Brighton Beach war, aber er hatte es jemanden aus der Task Force erwähnen hören.


      »Hey, Junge!«, rief der Wachmann, und seine Stimme klang nun anders. Verwirrt. Vielleicht ein wenig gekränkt. Niemand wird gern angeschrien, vor allem nicht von jemandem, der noch Augenblicke zuvor so fügsam und bedauernswert gewirkt hatte.


      Jazz wirbelte herum und zeigte dem Mann beide ausgestreckten Mittelfinger. Es war ein Risiko, aber ein kalkuliertes. Wer einen hereinlegen will, zeigt einem normalerweise nicht den Stinkefinger. Vielleicht nicht auf einer bewussten Ebene, aber irgendwo darunter würde der Wachmann nun tatsächlich eher geneigt sein, Jazz zu glauben.


      »Junge!«, rief der Wachmann wieder, jetzt ein ganz klein wenig verzweifelt.


      Jazz machte noch zwei Schritte in die Dunkelheit, dann blieb er stehen. Er wartete einen Moment, ehe er sich umdrehte und die Entfernung zum Wachmann mit einem Blick abschätzte, als wäre sie von Säuregruben und Giftschlangen durchsetzt. »Was ist?«, rief er zurück. Aggressiv. Anklagend. Selbst von hier konnte er sehen, wie der Wachmann die Schultern hängen ließ. Er hatte gewonnen.


      »Aber stiehl bloß nichts!«


      Das Tor ging ratternd auf.


      Jazz widerstand dem Drang, die Faust triumphierend in die Luft zu recken, und benahm sich stattdessen wie ein Jugendlicher, der eben die Chance bekommen hat, seiner trunksüchtigen Mutter zu helfen. »Danke«, rief er über die Schulter und rannte durch die breiter werdende Lücke im Zaun.


      Einen Augenblick später schloss sich das Tor unter Quietschen und Klappern wieder. Jazz blieb einen Moment stehen, um zu verschnaufen. Er nahm einen Kasten links von sich wahr und eine Kamera hoch oben, die das Tor und ihn im Blick hatte. An einer nicht weit entfernten Wand hing ein Plan der Anlage, und er tat, als würde er sie studieren, weil er nicht wusste, wohin er gehen musste. Solange der Wachmann ihn im Blickfeld hatte, konnte er nicht allzu viel machen, aber während seines Streits mit dem Mann hatte Jazz wiederholt die Monitore gemustert. Soweit er feststellen konnte, liefen immer vier gleichzeitig, die reihum eine Vielzahl von Kamerapositionen zeigten. Wenn er sich möglichst aus dem Kamerabereich hielt, müsste alles in Ordnung sein.


      Er trat unter die Kamera und rief schnell Morales an, um ihr zu sagen, was sie tun sollte. Kurz darauf fuhr sie am Tor vor und ließ den Motor aufheulen, um den Wachmann abzulenken, der nun vermutlich beobachtete, wie sie sich aus dem Fenster streckte, um das Tastenfeld zu erreichen. Sie schaffte es aber nicht. Sie hatte zu weit entfernt gehalten.


      Demonstrativ verärgert stieg sie aus und ging zu der Tastatur. Den Blazer und die Waffen hatte sie bereits abgelegt, und die nasse Bluse klebte an ihr, was ziemlich sicher dafür sorgen würde, dass der Wachmann sie beobachtete und nicht seine Monitore.


      Jazz flitzte für einen kurzen Moment in den Kamerabereich und löste dadurch den Bewegungsmelder aus, der das Tor von innen öffnete. Als das Tor aufging, lief er sofort weiter in den nicht einsehbaren Bereich.


      Morales fuhr auf das Gelände, und das Tor schloss sich hinter ihr.


      Sie waren drin.
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      Der Typ mit dem Rollstuhl war noch jung, vielleicht seit ein paar Jahren mit der Highschool fertig, und er bezeichnete Connie wiederholt als eine »hübsche Schwester«, während er sie langsamer als nötig zu Terminal vier schob. Connie gab sich Mühe, nicht auf sein zunehmend anzüglicheres Geplapper zu achten, aber schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie waren inzwischen in einem ganz anderen Gebäude und hatten die Polizisten weit hinter sich gelassen. Ohne Mühe sprang sie aus dem Rollstuhl. »Wow! Danke! Schauen Sie, es geht schon viel besser!« Ehe ihr Möchtegernfreier protestieren oder auch nur seiner Überraschung Ausdruck verleihen konnte, schnappte sie sich ihre Reisetasche und folgte dem Schild für die Ankünfte.


      Sie warf die Brille in einen Abfalleimer, riss sich die Haube vom Kopf und ließ ihre geflochtenen Zöpfe mit den Perlen am Ende klackernd auf die Schultern fallen.


      Sie fragte sich, was der Hinweis sein würde. JFK war riesig, und selbst ein konkreter Bereich wie die Ankunftshalle eines einzelnen Terminals bot Hunderte oder Tausende Möglichkeiten, einen Hinweis zu verstecken.


      Andererseits fragte sie sich, wie versteckt der Hinweis überhaupt sein konnte. In Flughäfen gab es schließlich ungeheure Sicherheitsmaßnahmen. Wer immer den Hinweis versteckt hatte, konnte nicht davon ausgehen, dass er versteckt bleiben würde. Möglicherweise war der Hinweis also nichts, was jemand hinterlegt hatte – vielleicht war er ein Teil des Terminals selbst, etwas, das immer da war …


      Bring Bargeld mit, war sie angewiesen worden. Sie brauchte also Geld, um Zugang zu dem Hinweis zu erhalten.


      Sie stand in der Mitte des Ankunftsbereichs und kam sich außerordentlich verdächtig vor, als sie sich mit Trippelschritten langsam im Kreis drehte und alles in ihrem Blickfeld aufnahm. Gleichzeitig überlegte sie, was sie sagen sollte, falls sie von einem Sicherheitsbeamten angesprochen wurde. Ich suche nach meinem Dad … meinem Freund … meiner Mitfahrgelegenheit. Ich war noch nie in New York und sehe mir nur alles genau an. Es klang lahm, und sie wusste nicht, ob es ihr jemand abkaufen würde.


      Während ihr Gehirn laufend neue Ausreden produzierte, fiel ihr Blick auf ein Schild: GEPÄCKAUFBEWAHRUNG.


      Bring Geld mit …


      Sie näherte sich dem Gepäckaufbewahrungsschalter langsam und mit einem Gefühl, als würde sie beobachtet. Dann kam sie sich sofort lächerlich vor. Natürlich wurde sie beobachtet. Das war ein Flughafen hier. Wahrscheinlich sahen ihr in diesem Augenblick drei Kameras und eine Schar Sicherheitsbeamter zu. Alle Leute wurden beobachtet.


      An dem Schalter arbeiteten zwei Personen, und beide hatten alle Hände voll zu tun – die Schlangen waren lang und undiszipliniert. Terminal vier war für internationale Flüge, wie Connie nun klar wurde, und zusätzlich zur Gepäckaufbewahrung bot der Schalter offenbar eine Reihe weiterer Dienste von Hotelbuchung bis Geldwechsel an. Die Kundschaft war ein Flickenteppich aller Rassen und Herkunftsländer.


      »Ich muss eine Tasche abholen«, sagte Connie aufs Geratewohl.


      »Ihr Beleg?«, sagte die asiatische Frau hinter dem Tresen.


      Mist. »Den hab ich verloren«, sagte Connie.


      Die Frau verzog das Gesicht, und ihr Blick ging rasch zu der langen und ungeduldigen Schlange hinter Connie.


      Connie sah ihre Chance. Jazz nannte es »social hacking«, als würde man in einen Computer eindringen, nur bei Menschen. Sie zappte auf den Typ seichter Cheerleader, jung, harmlos und dumm, aber süß, und ächzte: »Es tut mir sooo leid. Mein Dad wird mich umbringen.«


      Schade, dass sie keinen Kaugummi hatte, den sie platzen lassen konnte.


      Die Frau seufzte. »Wie ist der Name?«


      »Connie Hall.« Sie setzte darauf, dass der Anrufer es unter ihrem Namen abgegeben hatte.


      Die Frau tippte in den Computer, brummte einmal kurz und fragte: »Eine Tasche?«


      »Ja.«


      »Wann abgegeben?«


      Sie musste erneut raten. Sie setzte ein höchst konzentriertes Gesicht auf à la »Ich bin nicht die Hellste«. »Auweia … ich schätze mal, das muss … äh … irgendwann im Lauf des Tages gewesen sein?« Sie hoffte, der Anrufer hatte den Hinweis nach dem Telefongespräch mit ihr hier abgeliefert. »Vor ein paar Stunden?« Sie blies die Backen auf, als würde das viele Denken sie erschöpfen. »Ich bin einfach durch die Stadt gelaufen und habe total das Gefühl für die Zeit verloren.« Sie lächelte. »Und meinen Beleg.« Sollte sie noch ein Hi-hi einstreuen? Lieber nicht, zu viel des Guten.


      »Das sagten Sie schon«, erwiderte die Frau ohne jede Regung. »Ausweis mit Foto, bitte.«


      Ausweis mit Foto. Hieß das, sie hatten ein Bild der Person, die die Tasche abgegeben hatte? Wenn sie eins hatten und Connie nicht aussah wie diese Person, wäre sie geliefert. Aber wie wahrscheinlich war es, dass es so ein Foto gab? Waren die Sicherheitsmaßnahmen derart irrsinnig?


      »Ich habe nichts mit meinem Bild dabei«, platzte sie heraus. Lieber auf der sicheren Seite bleiben.


      Die Frau knirschte mit den Zähnen. Hinter sich hörte Connie die Leute murren, und der Kollege der Frau, ein älterer, ebenfalls asiatisch aussehender Mann, sah zu ihr hinüber. »Wo hakt es?«


      Bevor die Frau es erklären konnte, sprang Connie ein und trieb die Nummer »süßes, verwirrtes Mädchen« für den älteren Mann auf die Spitze.


      »Sie weiß, wann die Tasche abgegeben wurde? Sie hat den richtigen Namen?« Der Gesichtsausdruck des Mannes sagte: Wie viele Leute kann es schon geben, die »Conscience« heißen. »Haben Sie irgendeine Art von Ausweis?«


      Connie holte brav ihren Ausweis der öffentlichen Bibliothek von Lobo’s Nod heraus. Er enthielt kein Foto.


      »Gib ihr die Tasche«, sagte der Mann.


      Die Frau seufzte erleichtert. »Vier Dollar.«


      Connie gab ihr einen Fünfer, nahm ihr Wechselgeld entgegen und wartete, bis die Frau ihr eine kleine schwarze Laptoptasche brachte. Sie war kleiner und augenscheinlich leichter als die Reisetasche, die Connie über der Schulter hängen hatte, und die Frau sah sie einen Moment lang misstrauisch an. Connie verstärkte ihr Lächeln noch einmal und hoffte auszusehen wie jemand, der doof genug ist, von zwei Taschen die leichtere aufzugeben und die schwerere mit sich herumzuschleppen.


      »Hier bitte.« Die Frau reichte ihr die Tasche.


      Innerlich jubelte Connie, wovon sie sich jedoch nichts anmerken ließ. Sie ging mit der Tasche auf die Damentoilette. Nach einem Blick auf ihr fleckiges Gesicht im Spiegel nahm sie sich einen Moment Zeit, um das Make-up der Frau aus dem Flugzeug abzuwaschen, dann verschwand sie in einer Kabine, um die Tasche zu öffnen. Sie wartete, bis niemand sonst mehr im Raum war, man konnte ja nie wissen.


      Äußerlich sah die Tasche völlig normal aus, keinerlei Besonderheiten. Eine Netztasche außen für eine Wasserflasche, ansonsten nur der übliche eine Reißverschluss, den sie jetzt mit angehaltenem Atem öffnete.


      Nichts geschah.


      Sie klappte die Tasche auseinander: ein einzelnes Fach, natürlich gefüttert.


      Das Erste, was sie sah, war die Waffe.


      Ihr Herz setzte einen Schlag aus, obwohl ihre Hand – wie ferngesteuert – in die Tasche fuhr, um die Waffe herauszuziehen. Es war ein Revolver, und sobald sie ihn berührte, fiel alle Anspannung von ihr ab. Er war aus Plastik. Ein alter, abgenutzter Spielzeugrevolver.


      Ha, ha, sehr komisch. Was soll ich davon halten?


      In der Tasche war noch etwas – ein Kuvert. Noch mehr Familienfotos?


      Sie öffnete das Kuvert, zog ein Blatt Papier heraus und entfaltete es. Ein weiteres Stück Papier fiel aus dem ersten und landete wieder in der Tasche. Sie ließ es zunächst liegen und konzentrierte sich auf das Blatt, das sie in der Hand hielt und das in einer allgemein üblichen Schrift getippt war:


      Connie:


      Glückwunsch, dass Du es bis hierher geschafft hast. Gut gemacht.


      Ich habe diesen Brief geschrieben, als Du Dich bereit erklärt hast, mein kleines Spiel mitzuspielen. In Wirklichkeit macht es nicht viel her als Spiel, wofür ich mich entschuldige. Du bist spät in das Spiel eingestiegen, und ich hatte nicht die Zeit, etwas vorzubereiten, was Deinem Format angemessen wäre. Ich hoffe, Du verzeihst dieses Versehen meinerseits.


      Als Wiedergutmachung habe ich nicht einen, sondern zwei Hinweise auf meine Identität in dieser Tasche untergebracht sowie einen Wegweiser zum nächsten Hinweis. Wenn Du klug und talentiert genug warst, um Dir den kleinen Jasper zu angeln, dann besitzt Du sicherlich auch genügend Scharfsinn, richtig auf beide zu schließen.


      Ich freue mich darauf, Dich bald zu sehen.


      Der Brief war selbstverständlich nicht unterschrieben.


      Es hört sich nicht nach Billy Dent an. Und wenn ich darüber nachdenke, klang die bearbeitete Stimme auch nicht wie er. Nicht sein Vokabular. Nicht die Art, wie er gesprochen hat. Ist das Hut & Hund? Kann das tatsächlich sein?


      Zwei Hinweise, stand in dem Brief. Da war natürlich die Waffe. Wenn sie das zu der Glocke dazuzählte, bedeutete es absolut nichts.


      Das zweite Stück Papier in der Tasche war ein Ausschnitt aus einer Zeitschrift – ein Bild des Schauspielers Kevin Costner.


      Was. Zum. Teufel.


      Sie hatte eine Glocke, eine Waffe … und Kevin Costner. Und das sollte ihr irgendwie weiterhelfen? Das sollten Hinweise auf die Identität der Person sein, deren Stimme per Auto-Tune bearbeitet war?


      Ist Kevin Costner vielleicht ein Serienmörder? Ja, klar, ganz bestimmt.


      Sie untersuchte die Tasche, stülpte sie sogar von innen nach außen, fand aber nichts weiter. Nichts, außer der Mitteilung, der Waffe und dem Zeitungsausschnitt. Auch die Tasche selbst wies keinerlei Markierungen auf, anders als es bei der Kassette und der Glocke gewesen war.


      Und wie sah es mit der Nachricht selbst aus? Sie dachte an den Zettel, den der Impressionist einstecken hatte und dessen Zeilenanfänge UGLY J ergeben hatten. Eine Untersuchung der Nachricht ergab jedoch nichts dergleichen. Die Anfangsbuchstaben weder der einzelnen Worte noch der Sätze oder Absätze fügten sich zu etwas, das einen Sinn ergeben hätte. Was nicht bedeutete, dass nicht doch eine Art codierter Hinweis in dem Schreiben existierte, sondern nur, dass sie nicht dahinterkam. Aber gab es beim FBI nicht eine ganze Abteilung, die sich mit solchem Zeug beschäftigte? Dechiffrierexperten?


      Vielleicht sollte sie Jazz den Zettel geben, damit er ihn dieser FBI-Agentin brachte, die er kannte. Vielleicht …


      Sie seufzte und stopfte Waffe, Zettel und Zeitungsausschnitt wieder in die Tasche, dann verließ sie das Flughafengebäude den Schildern folgend, die sie zu einem Taxistand führten. Der Fahrer, ein Sikh mit einem Bluetooth-Ohrstöpsel, nickte und lächelte sie an, als sie »Brooklyn« sagte und die Adresse von Jazz’ Hotel nannte.


      »Wie soll ich fahren?«


      Connie hatte keine Ahnung. Wahrscheinlich war »vorsichtig« oder »Immer der Straße nach« nicht die Antwort, die er hören wollte.


      »Was am schnellsten geht«, sagte sie.


      »Brooklyn-Queens-Expressway?«, fragte er.


      »Sicher.«


      Das Taxi fuhr los. Connie legte den Kopf zurück und blinzelte zum Stakkato-Licht der Straßenlampen empor, während sie vom Flughafen auf die Schnellstraße fuhren.


      Es fing an zu regnen, ein kalter, hässlicher Regen, dessen Geräusch auf dem Wagendach allein Connie bereits schaudern ließ.


      Sie dachte, sie hätte sich keine passendere, grässlichere Nacht herbeizaubern können für das, was sie vorhatte.
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      Ehe sie tiefer in das Mietlager vordrangen, ließ Morales den Kofferraum ihres Wagens aufspringen und holte eine kugelsichere Weste heraus. Sie schnallte sie um und zog ihren Blazer darüber. Es wirkte fast comichaft, wie ihre Figur dadurch etwas Topplastiges und Quadratisches bekam.


      »Ich habe noch eine«, sagte sie und zeigte auf den Kofferraum. »Sie ist ein bisschen klein, aber wahrscheinlich wird sie dir passen.«


      »Diese Typen schießen nicht auf Leute«, sagte Jazz.


      Morales zuckte mit den Achseln. »Vorschrift.«


      Nett, wie wichtig ihr die Vorschriften sind, während sie gleichzeitig das Gesetz mit mir bricht, dachte Jazz, sagte aber nichts.


      Er ging voraus und kundschaftete die Kameras aus, an denen er Morales dann vorbeiführte, bis sie Einheit 83F erreicht hatten. Sie lag tief in einem Labyrinth aus schmalen Gängen, die gelegentlich von Neonröhren beleuchtet wurden. 83F befand sich im zweiten Stock eines offenbar zehnstöckigen Gebäudes, eines Bunkers aus Beton und Metall, mit endlos identischen Türen, die sich nur durch die jeweiligen Schlösser und die aufgemalten Nummern unterschieden.


      Ehe sie um die Ecke bogen, hinter der 83F liegen musste, blieb Morales stehen, um ihre Ersatzwaffe zu ziehen. Sie sah ziemlich Furcht einflößend aus mit der kleinen Glock, und Jazz konnte sich nur vorstellen, wie sie mit der größeren 22er wirken musste.


      »Was haben Sie vor?«, fragte er.


      »Du hättest vorhin in dem verdammten Eisenwarenladen einen Bolzenschneider kaufen sollen. Jetzt werde ich das Schloss aufschießen müssen«, sagte sie. »Die hier müsste es tun.«


      Jazz stöhnte. »Stecken Sie das Ding weg«, sagte er. »Ich kann das Schloss knacken.«


      »Und wenn es ein Kombinationsschloss ist?«


      »Auch mit denen stelle ich mich nicht dumm an.«


      Es war so oder so egal.


      Als sie um die Ecke bogen, sahen sie, dass das Schloss bereits aufgesperrt war und lose im offenen Schließband der Tür zu Einheit 83F hing.

    

  


  
    
      


      54


      Howie stand vor der Tür zum Haus der Dents. Die Sterne versteckten sich immer noch hinter der Wolkendecke. Er bemühte sich, es nicht als schlechtes Omen zu nehmen, aber es fiel ihm nicht leicht.


      Jetzt tu es einfach, befahl er sich. Und wer weiß? Vielleicht sagen in hundert Jahren die doofen zukünftigen Eltern eines doofen zukünftigen Bluters zu ihrem Sprössling: »Kopf hoch! Wusstest du, dass der berühmte Howie Gersten ebenfalls Bluter war?« Dann kann Dschingis Khan einpacken.


      Er hatte natürlich einen Schlüssel, deshalb ließ er sich selbst ein. Im Haus war es still. Zu still würde irgendein Idiot in einem Kinofilm jetzt sagen und dann trotzdem hineingehen.


      Howie zuckte mit den Achseln und ging trotzdem hinein. Er wusste etwas, was x-beliebige Kino-Idioten nicht wussten – wo die Flinte hing. Er holte sie hinter der großen Standuhr hervor. Die Läufe waren verschlossen, und Jazz hatte die Schlagbolzen ausgebaut, aber das wussten Gramma und Sam nicht.


      Ich werde es so oder so herausfinden, dachte er, und dann trat er entschlossen ins Wohnzimmer, wo Sam auf dem Sofa lag und fernsah.


      »Howie?«, fragte sie erschrocken. »Was …« Sie brach ab, als sie sah, dass er das Gewehr auf sie richtete. »Howie!« Ihre Stimme schnappte über. »Was soll das? Bist du verrückt?«


      »Genau dasselbe wollte ich dich fragen«, erwiderte er verblüfft. »Wow. Wir sind absolut auf einer Wellenlänge. Bitte sag, dass du keine verrückte Serienmörderin bist.«


      »Wovon redest du?« Sie zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie, als könnte sie sich so klein machen, dass ein Schuss aus der Flinte sie nicht mehr treffen konnte. »Was tust du da? Ziel mit dem Ding woandershin.«


      »Gleich. Vorher muss ich noch wissen, ob du ein verrückter Serienkiller wie Billy bist. Bist du Ugly J?«


      »Was ist Ugly J? Leg dieses Gewehr weg!« Ihre Stimme klang schrill und panisch. Zu panisch, um gespielt zu sein, dachte Howie. Würde sich eine Serienmörderin vor dem harmlosen Howie fürchten, selbst wenn der eine Waffe trug? Er konnte es sich nicht vorstellen. Das Entsetzen in Sams Augen wirkte echt. Howie glaubte nicht, dass sich Billy in seinem ganzen Leben je vor etwas gefürchtet hatte.


      »Spielstunde!«, ertönte es hinter ihm. »Freunde sind da!«


      Howie drehte sich um, ohne nachzudenken. Gramma war ins Wohnzimmer getrippelt und klatschte in die Hände, aber als sie die auf sie gerichtete Flinte sah, schrie sie.


      »MÖRDER!«, schrie sie. »MÖRDER IM HAUS!« Sie schrie so laut, dass Howie glaubte, ihre Stimmbänder müssten reißen.


      »Langsam. Beruhigen Sie sich …«, sagte er. »Es ist gut!«


      Aber sie schrie wieder – ein hoher, wortloser Schreckenston diesmal –, und dazu ballte sie die alten Hände zu Fäusten.


      In seinem Rücken hörte er Sam aufschreien, dann stürzte sie sich von hinten auf ihn, und er dachte: Das gibt blaue Flecken, während er gleichzeitig unwillkürlich den Abzug der Flinte betätigte.


      Bum. Nicht das Geräusch eines Schusses, denn es klickte nur zweimal trocken, als die Hämmer der Flinte ins Leere fielen statt auf Schlagbolzen. Der Knall hallte durch Howies Kopf, als er zu Boden stürzte, Sam kreischend auf ihm, und dann ein neuer Laut, ein Angstschrei, und Howie blickte gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie sich Gramma mit beiden Händen an die Kehle fasste, ein hohles Keuchen hervorwürgte und dann zusammenbrach. Ihr Kopf schlug krachend auf dem Hartholzboden genau vor Howie auf.


      »Großer Gott«, entfuhr es ihm, und er wusste nicht, ob er Mrs. Dent meinte oder sich selbst und den Schaden, den sein Sturz an seinem eigenen Körper angerichtet hatte. Vielleicht beides.


      Sam kletterte von ihm herunter und riss ihm das Gewehr aus den Fingern. Seine Haut platzte an einer Stelle auf, und Howie wurde schwindlig bei dem nur allzu vertrauten Anblick seines Blutes, das sich hellrot auf den Boden ergoss.


      »Mom!« Samantha war auf den Beinen und schob sich an ihm vorbei, die Waffe ruhte sachkundig in der Armbeuge. Howie versuchte, sich vom Boden hochzustemmen, aber seine Hand rutschte in seinem eigenen Blut aus. Sam fing die Bewegung aus dem Augenwinkel auf, sah ihn finster an und hob drohend das Gewehr. Man konnte nicht damit schießen, aber nichts war leichter, als Howie tot zu prügeln.


      »Ich wollte nicht …«, begann Howie, und Sam ging neben ihrer Mutter auf die Knie.


      Sie schüttelte sie.


      Gramma Dent lag reglos da wie ein Skelett in einem Sack aus Haut.


      Sam fuhr herum und schwang die Flinte jetzt wie eine Keule, ein irres Glitzern in den Augen.


      Und trotzdem war Howie plötzlich nicht im Geringsten um sich selbst besorgt. Alles, was er denken konnte, war: O Gott, nein. Ich habe gerade Jazz’ Großmutter getötet.
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      Jazz und Morales wechselten rasch einen Blick. Und in diesem Moment wurde Jazz die Bedeutung von Telepathie klar, denn er wusste genau, was Morales dachte. Sie dachte exakt dasselbe, was er dachte, und der Gedanke dehnte sich wie Karamell zwischen ihnen aus.


      Hundchen braucht einen Knochen. Aber erst muss Hundchen mit seinen Sachen spielen.


      Belsamo. Eine Hälfte des Mörder-Duos Hut & Hund. Er hielt sich in diesem Augenblick in Einheit 83F auf. Sammelte das Werkzeug für seinen nächsten Mord zusammen. Sie hatten gedacht, sie könnten vor ihm hier sein, aber er war schneller gewesen.


      Ehe Jazz etwas sagen oder ein Zeichen machen konnte, nahm Morales ihre Waffe in eine Hand – nur gut, dass sie die kleinere benutzte, dachte Jazz –, packte den Griff des Rolltors und schob es auf. Es ratterte und stockte, verschwand aber fast vollständig in der Decke und gab den Blick auf einen etwa drei auf drei Meter großen Raum frei, der von einer tragbaren, batteriebetriebenen Lampe erhellt wurde.


      Morales führte die zweite Hand an die Waffe und stellte sich breitbeinig auf.


      »Keine Bewegung!«, rief sie. »Zucken Sie nicht einmal!«


      Der Raum wurde durch einen Streifen leuchtendes Klebeband auf dem Boden in zwei Hälften geteilt. Auf beiden Seiten gab es eine behelfsmäßige Werkbank, auf der sich jeweils Geräte und Kisten türmten. Auf der rechten Seite bemerkte Jazz ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit, in der zwei Augen schwammen.


      Auf der anderen Seite gab es eine Vielzahl kleiner Gläser mit milchiger Flüssigkeit und undeutlichen, eingerollten Gebilden darin, die sich wohl als abgeschnittene Penisse herausstellen würden, wie Jazz annahm.


      Oliver Belsamo stand vor der linken Werkbank, halb Morales zugewandt, sein Gesicht drückte absoluten Schock aus. Vor ihm auf der Werkbank lag eine kleine Laptop-Schultertasche, die teilweise gefüllt war, wie es aussah.


      In der Hand hielt er ein fies aussehendes Skalpell, das er offenbar gerade hatte einstecken wollen, ehe er mitten in der Bewegung erstarrt war.


      »Lassen Sie das Messer fallen«, presste Morales zwischen den Zähnen hervor. »Lassen Sie es auf der Stelle fallen, oder ich schieße.«


      Jazz fragte sich, ob sie tatsächlich schießen würde. Belsamo war ihre beste, ihre einzige Chance, an Billy heranzukommen. Würde sie ihn wirklich töten?


      »Du …« Es war das erste Mal, dass Jazz Belsamos Stimme hörte, seit er in dem Vernehmungszimmer gekrächzt und den Verrückten gespielt hatte. Sie hatte immer noch diesen nicht ganz normalen Klang, diesen geisteskranken Tonfall. Belsamo war ein Mensch, der sich nur zu einem kleinen Teil selbst in der Gewalt hatte.


      Seine Wohnung. Dieser Sammeltrieb und die zwanghafte Ordnung. Auf diese Weise versucht er, die Kontrolle über sein Leben zu behalten. Durch strikte Kontrolle seiner Umgebung.


      »Du warst in meinem Haus!«, klagte Belsamo und packte das Skalpell fester. Er sah Morales nicht einmal an – er schien nur Augen für Jazz zu haben. »Du hast mein Telefon genommen!« Als würde dieses Verbrechen schwerer wiegen als alle, die er begangen hatte.


      »Leg dich nicht mit mir an!«, brüllte Morales. »Messer weg! Sofort!«


      Sie würde ihn wahrscheinlich nicht töten. Aber Jazz konnte sich gut vorstellen, dass sie ihm ins Bein schoss. »Hör lieber auf sie«, sagte er und machte einen Schritt auf Belsamo zu. »Lass das Skalpell fallen, und geh von der Werkbank weg, dann überlebst du. Und darum geht es doch, oder?«


      Vor allen anderen Dingen wollten Serienmörder nicht sterben. Sie stellten ihr Leben über alles andere.


      Weil man nicht töten kann, wenn man tot ist.


      »Fallen lassen!«


      »Ehrlich, Mann, lass es fallen«, sagte Jazz und machte noch einen Schritt. Die kräftigen, überwältigenden Gerüche von Formaldehyd, Bleiche und Metall reizten seine Nase. »Es lohnt sich nicht, dafür zu sterben, Junge.«


      »Geh zurück«, sagte Morales an Jazz gewandt. »Verschwinde von hier, Jasper. Auf der Stelle.«


      Jazz senkte den Blick. Es war ihm nicht aufgefallen, aber er hatte den Container 83F betreten. Er begann zurückzuweichen, als er aus dem Augenwinkel bemerkte, wie sich Belsamo bewegte. Sein Herz setzte einen Schlag aus.


      Aber der Mann ließ nur das Skalpell fallen. Es landete klirrend auf der Werkbank.


      »Braver Junge«, sagte Morales, und ihre Stimme triefte vor Ironie.


      Und dann gab es Jazz einen Ruck, als wäre er durch einen Albtraum aufgeweckt worden, als ein dumpfer Knall durch die klaustrophobische Enge der Lagerflure hallte, gefolgt von einem zweiten, ehe der erste verklungen war.


      In der Zeitspanne eines Blinzelns drehte sich die ganze Welt und rückte von ihm weg, eine schwindelerregende Achterbahnfahrt, bei der etwas entsetzlich schiefgegangen war. Aus einem Grund, den er nicht verstand, blickte er plötzlich zur Decke von Einheit 83F hinauf, und sein Herzschlag dröhnte laut in seinen Ohren und blendete alle anderen Geräusche aus. In diesem einzigen, kaum wahrnehmbaren Augenblick hatte sich etwas – und alles – verändert.


      Es dauerte nur einen weiteren Augenblick, bis er begriff, was und warum. In diesem neuen Moment erreichte ihn der Schmerz. Der Schmerz und das Nässegefühl seines eigenen Bluts, das durch die Kleidung sickerte.


      Sie hat auf mich geschossen, dachte er. Morales hat auf mich geschossen.
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      Connies Taxifahrer sagte nichts, bis sie den Expressway erreichten.


      »Gut, dass nicht kälter«, begann er plötzlich. »Sonst das alles Schnee.« Er gestikulierte zur Windschutzscheibe.


      Connie nickte. Es wäre beschissen, wenn sie hier draußen am Flughafen festsäßen und auf einen Schneepflug warten müssten.


      Sie erinnerte sich vage, dass die Fahrt mit Hughes nach Brooklyn fast eine Stunde gedauert hatte, also hatte sie ein wenig Zeit. Sie holte das Bild mit Kevin Costner aus der Tasche und betrachtete es. Costner trug einen dreiteiligen Anzug und richtete eine Waffe auf sie. War das der Hinweis? Eine Waffe in der Tasche und noch eine auf einem Bild …? Beide natürlich nicht echt … War das Foto von Costner dabei, weil der unbekannte Besitzer der Stimme wusste, dass Connie Schauspielerin werden wollte? Und wenn ja, worin bestand die Botschaft? Diese ganze Schnitzeljagd schien auf ihre Person zugeschnitten zu sein … Was also bedeuteten zwei nicht echte Waffen und das Bild eines Schauspielers?


      Zwei Waffen …


      Im Zweifelsfall zog man das Internet zurate. Sie gab zwei Waffen als Suchbegriff in Google ein, erhielt aber keine nützlichen Treffer. Eine Art Band, eine Art Westernstadt in Arizona und eine Comicfigur namens »The Two-Gun Kid«. Sehr hilfreich.


      Dann gab sie Costner ein. Sie ging auf einige der Links und überflog seinen Wikipedia-Eintrag. Schließlich probierte sie einfach so Costner Serienkiller.


      Ein Film namens Mr. Brooks – Der Mörder in Dir tauchte auf. Connie bekam große Augen, als sie die Beschreibung las. In dem Film spielte Costner einen Soziopathen. Einen Billy-Dent-Typen, der mordend durchs Land zog und sogar einen Möchtegern-Serienkiller als Schützling hatte.


      Das ergibt irgendwie Sinn. Ist Mr. Auto-Tune der Hut & Hund-Killer? Ist er Billys neuer Schützling?


      Aber Jazz hatte immer gesagt, dass Billy ihn selbst als seinen Schützling und Lehrling sah.


      Moment. Vielleicht geht es nicht um Costner. Vielleicht geht es um die Rolle, die er in diesem Film spielt. Sie verglich das Bild aus Mr. Brooks – Der Mörder in Dir auf ihrem Handy mit dem Zeitschriftenausschnitt. Costner sah auf dem Ausschnitt wesentlicher jünger aus, mindestens zehn bis zwanzig Jahre, deshalb ging sie zu Wikipedia zurück und fing an, sich ältere Filme anzusehen.


      »Okay, wenn ich die Atlantic nehme?«, fragte der Taxifahrer plötzlich.


      Connie blickte auf. Sie steckten im Verkehr fest und waren kaum vom Fleck gekommen, seit sie mit ihrer Internetrecherche angefangen hatte. Wenn es in diesem Tempo weiterging, würde sie irgendwann morgen früh bei Jazz’ Hotel eintreffen.


      »Ja, ja natürlich«, sagte Connie und wandte sich wieder ihrem Smartphone zu. Der Ausschnitt von Costner stammte aus dem Plakat zu dem Film Die Unbestechlichen.


      Kevin Costner hatte einen FBI-Agenten gespielt. Elliot Ness.


      Das war es. Das musste es sein. Es war ein Hinweis mit mehreren Ebenen, der Connie zu diesem Augenblick, zu diesem Namen führen sollte. Elliot Ness. Erst führte sie das Bild von Costner zu Mr. Brooks – Der Mörder in Dir und bestätigte ihr, dass sie auf dem richtigen Weg war. Dann zu Elliot Ness. Gab es einen weiteren Schritt? Etwas in Ness’ Geschichte? Oder war Ness selbst der Hinweis?


      Sie ging auf Google Maps und gab Ness ein. Vielleicht war es ein Straßenname in New York oder …


      Eine Markierung auf der Karte zeigte auf eine Kreuzung in Brooklyn. Ness Paper Manufacturing stand da.


      Sie verschob die Karte und stellte fest, dass ihre eigene Position im Augenblick nicht weit von Ness Paper entfernt war. »Hey!«, sagte sie zu dem Taxifahrer. »Können Sie mich …« Sie blickte auf die Karte und las den Namen der Kreuzung ab, zu der er sie bringen sollte.


      Der Fahrer zuckte mit den Schultern und sprudelte etwas in Hindi heraus. Wahrscheinlich gab er per Funk an irgendwen durch, dass es sich die verrückte Kleine anders überlegt hatte.


      Bald darauf fuhr das Taxi in die Kreuzung ein. »Wo?«, fragte der Fahrer, und Connie verstand, dass er wissen wollte, an welcher Ecke er sie absetzen sollte. »Egal. Hier ist in Ordnung.« Sie schob Geld durch den Schlitz in der Plastiktrennwand zwischen ihr und dem Vordersitz und hievte ihre Taschen in den kalten, unbarmherzigen Regen hinaus.


      »Hey, könnten Sie noch ein, zwei Minuten bleiben?«, fragte sie, aber der Fahrer brauste einfach in die Nacht davon. »Na, wunderbar.«


      Die Straßen waren fast menschenleer, nur wenige Leute eilten unter Schirmen dahin. Connie hielt sich die Laptoptasche über den Kopf und schaute an der Fassade des Ness-Paper-Gebäudes hinauf. Es sah aus wie jedes andere Gebäude auch. Es gab zwei große Lkw-Laderampen, die mit Blechtoren verschlossen waren, und eine Treppe, die zu einer hell erleuchteten Tür hinaufführte. Das Gebäude hatte eindeutig geschlossen.


      »Gut gemacht, Conscience«, murmelte sie. Sie fror bis auf die Knochen von dem kalten Regen, drehte sich um und spähte beide Straßen der Kreuzung hinauf und hinunter. Autos flitzten vorbei, aber sie sah kein Taxi. Sie wollte eben ihr Smartphone herausholen und die nächste U-Bahn-Station suchen, als sie es sah, direkt gegenüber dem Ness-Gebäude.


      Es war ein für die Gegend normales Wohngebäude, das sich nur durch sein heruntergekommenes Äußeres abhob. Es war die Art Gebäude, die sie in Filmen zeigten, um den Zuschauern zu signalisieren, dass man sich in einem üblen Teil der Stadt befand, doch soweit Connie feststellen konnte, war dieser Teil von Brooklyn nicht übermäßig furchterregend. Das Gebäude wirkte beinahe fehl am Platz hier mit seiner verwahrlosten Fassade, die von grellen Schichten Graffiti bedeckt war.


      Nur eins davon hatte jedoch ihre Aufmerksamkeit geweckt. Es war neu, wie es schien, oder zumindest neuer als der Rest, denn es überdeckte die anderen:


      [image: Lyga2.tif]


      Fast wie unter Zwang stieg Connie vorsichtig über eine Pfütze und überquerte die Straße.
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      Jazz konnte sich nicht bewegen. In seinen Ohren war ein hartes Rauschen. Eine Blutlache dehnte sich an seiner linken Körperseite aus, die auf ihrer ganzen Länge brennend schmerzte. Er konnte nicht einmal sagen, wo er getroffen worden war – es konnte überall innerhalb des langsam größer werdenden roten Flecks sein, der sich von seiner Taille zur Mitte des Oberschenkels ausbreitete.


      Warum? Die Frage war in seinem Kopf, auch wenn sie sich an niemanden richtete. Warum?


      Und dann zog ein weiterer dumpfer Schlag Jazz’ Aufmerksamkeit von seinem Schmerz fort. Auf der anderen Seite des Gangs lag Morales reglos auf dem Boden. Ein leicht atemloser Mann kauerte über ihr, und Jazz begriff, dass sie gekämpft hatten. Um die Waffe. Der Mann hatte sich von hinten herangeschlichen. Morales hatte nicht geschossen, zumindest nicht absichtlich.


      »Gut gemacht«, sagte Belsamo.


      »Halt’s Maul!«, erwiderte der andere Mann und richtete Morales’ Waffe auf ihn. »Halt deinen Mund!«


      Jetzt sah Hund so verwirrt aus, wie es Jazz war. Die Szene verschwamm ihm vor den Augen, wurde undeutlich. Er fragte sich, ob er das Bewusstsein verlieren würde, und war erstaunt, wie klar und klinisch er sich in diesem Moment analysieren konnte. Rasender Puls. Haut leicht kalt und klamm. Verfalle ich in einen Schock? Du darfst nicht in einen Schock verfallen, Jazz. Dann nützt du niemandem etwas.


      Nur gut, dass Morales ihre Ersatzwaffe gezogen hatte. Es war ein kleineres Kaliber als das ihrer Dienstwaffe. Somit hatte er eine reelle Chance, die Schussverletzung ohne große bleibende Schäden zu überleben. Bei den meisten Schussverletzungen richtete das Opfer ebenso viel Schaden an sich selbst an wie die Kugel, wenn nicht mehr. Um sich zu schlagen erhöhte den Blutverlust nur. Und der Schock, weil man angeschossen wurde, führte häufig zu Herzstillstand oder zu weiterem Blutverlust durch einen beschleunigten Puls.


      Wenn du also angeschossen wirst, Jasper, geh schön ruhig zu Boden, und halt dich still.


      Ja, klar.


      Er zwang sich, tief und langsam Luft zu holen, und atmete dann langsam aus. Connie hatte einmal versucht, ihm Yoga-Atmung beizubringen, was er nervig und unnatürlich fand, aber im Augenblick war er zu allem bereit, was ihn am Leben hielt.


      Morales bewegte sich nicht. In ihrem Blazer war ein Loch, aber er sah kein Blut. Er war sich ziemlich sicher, dass die kugelsichere Weste des FBI ein so kleines Kaliber aufhielt, selbst aus kurzer Distanz. Vermutlich war ihr die Luft weggeblieben, und sie würde eine höllische Prellung davontragen. Er hatte von Leuten gehört, bei denen der Einschlag einen Herzstillstand auslöste, doch Morales schien normal zu atmen. Hatte sie das Bewusstsein beim Aufprall auf den Boden verloren?


      Ein heftiger Schmerz brandete plötzlich von seinem Bein nach oben, und er zog zischend die Luft ein. Besser er vergaß Morales für den Moment. Er war angeschossen worden.


      Belsamo und der Neuankömmling stritten, es ging hin und her, als würden nicht zwei Verwundete zwischen ihnen liegen und eine Blutlache sich ausdehnen. Hunds Stimme war ton- und emotionslos, als wären alle Dinge außerhalb seiner selbst lediglich kurioses Beiwerk. Der Neuankömmling sprach wütend und erregt, leidenschaftlich.


      »Du dürftest eigentlich nicht hier sein«, sagte Belsamo mit fast autistischer Präzision. »Die Regeln besagen eindeutig, dass wir, falls nicht anders angeordnet, niemals gleichzeitig hier …«


      »Halt’s Maul!«, rief der andere Mann wieder. »Sei bloß still mit den Regeln. Hast du eine Ahnung, was hier abläuft? Hm? Du warst ja wohl derjenige, der es nicht so genau genommen hat, oder? Musstest unbedingt deine Huldigungen an Ugly J überall hinterlassen. Idiot.«


      Jazz sah inzwischen nicht mehr ganz so verschwommen. Er lag fast genau zwischen den beiden Männern, noch innerhalb von Einheit 83F. Morales lag ebenfalls innerhalb des Tors, sie war bei dem Kampf offenbar hineingestoßen worden.


      Ihre Waffe. Die Dienstwaffe in ihrem Schulterhalfter. Wenn ich an die herankomme …


      Es war nur ein guter Meter bis zu ihr, aber im Moment fühlte es sich an wie ein Marathon.


      In diesem Moment flackerte das Licht im Gang für zwei, drei Sekunden hell auf, und Jazz sah das Gesicht des Mannes mit der Waffe. Ihm drehte sich der Magen um. Er kannte diesen Mann.


      Duncan Hershey. Der allererste Mann, den die Task Force aufgrund des FBI-Profils vernommen hatte. In Jazz blitzte das Bild auf, wie er ihn aus einem Becher Wasser trinken sah und wie er den Becher einfach der Polizei überließ.


      Natürlich. Es war ihm egal, ob wir seine DNA erhielten, weil er wusste, dass sie nicht mit der von Hund übereinstimmen würde. Hunds Karte »Du kommst aus dem Gefängnis frei« galt genauso gut für ihn.


      Jazz konnte sich nicht zurückhalten. »Sie sind der andere«, sagte er. »Sie sind Hut. Wir hatten Sie bereits.«


      Hershey knurrte nur und machte sich nicht einmal die Mühe, in Jazz’ Richtung zu schauen, als er sprach. »Ihr hattet gar nichts. Einen Geist, Dunst. Nicht mehr. Vielleicht nicht einmal das. Und übrigens bin ich nicht Hut, nicht mehr. Das war nur mein Name in dem Spiel.« Seine Lippen verzogen sich zu etwas, das vermutlich eine Art Lächeln darstellen sollte, aber eher ein höhnisches Grinsen war. »Das Spiel ist vorbei. Ich habe gewonnen.«


      »Das Spiel ist nicht vorbei«, sagte Belsamo wieder mit dieser merkwürdig emotionslosen Stimme. Dennoch konnte Jazz feststellen, dass er besorgt war. »Ich bin noch am Zug. Ich …«


      »Das hat nichts mit dir zu tun!«, fuhr ihn Hut an. »Kapierst du es nicht? Du warst nie wirklich im Rennen. Du warst nur dabei, um mich zu mäßigen. Der Amboss für meine Klinge. Nichts weiter. Ein Werkzeug. Benutzt. Verbraucht. Weggeworfen. Verstehst du das wirklich nicht?«


      Jazz schluckte, es fiel ihm schwer. Der Schmerz aus seinem Bein – und es war definitiv sein Bein, das getroffen worden war, wie er inzwischen wusste; der ganze Schmerz strahlte von seinem Oberschenkel aus – hatte zugenommen, als wollte er ihn an etwas erinnern. Der bloße Gedanke an eine Bewegung erschreckte ihn.


      Aber die Waffe erschreckte ihn noch mehr.


      Du hattest einmal Glück. Leg es nicht darauf an.


      Du musst es darauf ankommen lassen. Du musst. Sie werden nicht bis in alle Ewigkeit reden.


      Leise stöhnend zog er sich über den Boden, sorgsam darauf bedacht, das Gewicht auf der rechten Körperseite zu belassen. Bei jeder Bewegung fuhr ein grässlicher Schmerz durch sein linkes Bein, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien.


      Schmerz macht Hut an. Er ist derjenige, der gern Frauen wehtut. Er mag es, wenn Menschen verletzt sind. Hund hält andere Menschen nicht für echt. Sie sind nur Spielzeuge für ihn. Aber wenn Hut sieht, dass ich Schmerzen habe, wird es ihn nur aufstacheln.


      Der Schmerz ließ ihm Tränen in die Augen steigen, und seine linke Seite brannte wie von Napalm versehrt.


      Aber er kam Morales ein winziges Stück näher.


      Er blinzelte mehrmals, um einen klareren Blick zu bekommen. Morales atmete, er konnte es sehen. Hut hatte sie bei dem Kampf k. o. gehen lassen, das war alles. Sie war so nahe. Ohne die Kugel in seinem Bein wäre es ein Leichtes, nach dieser Waffe zu hechten und …


      »Was soll das werden hier?« Hershey hatte seine Aufmerksamkeit endlich wieder Jazz zugewandt.


      »Ich sehe nur nach ihr«, sagte Jazz, um einen sicheren, selbstbewussten Tonfall bemüht. Er unterdrückte den Wunsch, zu jammern, zu flehen. »Sie ist vom FBI. Sie wollen bestimmt nicht für den Tod einer FBI-Agentin verantwortlich sein, Mann. Selbst Billy war nicht so dumm …«


      »Ach«, sagte Hershey und blinzelte, »sie lebt noch?« Er bewegte die Waffe ein wenig und drückte ab, ehe Jazz auch nur aufschreien konnte.


      Kleines Kaliber. In den Hinterkopf. Die Kugel erzeugte ein winziges Einschussloch. Ein Auge, das rechte, sprang wie überrascht auf. Es füllte sich verblüffend schnell mit Blut.


      Morales zuckte nur einmal und blieb dann reglos liegen.


      Du wirst der Tod dieser FBI-Agentin sein, Jasper. Das verspreche ich dir. Du wirst sie sterben sehen.


      O Gott.


      Sieh dir all diese Leichen an, Jasper. Sieh dir all diese Leichen an, die sich um dich auftürmen. Glaubst du immer noch, deine Hände sind sauber?


      »Das hätten Sie nicht tun müssen«, flüsterte Jazz. »Selbst Billy …«


      »Hör auf, von Billy Dent zu reden«, sagte Hershey in gelangweiltem Ton. »Billy Dent interessiert mich nicht. Ich werde mehr Morde begehen und mehr Schrecken verbreiten als er. Ich werde eine Schneise des Todes quer durch dieses Land ziehen, bis mein Name mit Blut auf der Freiheitsstatue geschrieben steht, als Warnung für alle, die es wagen hierherzukommen. Ich werde den Grand Canyon mit Kadavern und Blut füllen. Ich werde die größte Krähe aller Zeiten sein.«


      Die Krähen wieder. Wenn Hershey Billy nicht verehrte, dann war Jazz’ Leben in höchster Gefahr. Alles, was er jetzt tun konnte, war Hut und Hund möglichst weiter reden zu lassen und vielleicht irgendwie an Morales’ Waffe heranzukommen.


      »Krähen«, sagte Jazz. »Nennt ihr euch so?« Er gestikulierte in Richtung Belsamo. »Wir haben euch Hut und Hund genannt, aber …«


      Hund trat einen Schritt zurück. »Du ruinierst das Spiel«, sagte er zu Hershey. »Jetzt werden sie uns beide erwischen. Beide.«


      »Nein. Ich ruiniere gar nichts. Und sie verdächtigen mich nicht einmal.«


      Und er drückte ab, ehe er den Satz auch nur zu Ende gesprochen hatte. Belsamo schrie kurz auf und fasste sich an die Brust, als könnte er die Kugel herausfischen, ehe sie Schaden anrichtete, aber Hershey drückte noch einmal ab, und diesmal breitete sich eine leuchtend rote Scheibe auf Belsamos Wange aus.


      Im nächsten Augenblick ergossen sich Blut und Zähne aus Belsamos Mund. Er stürzte zu Boden, eine Hand an die Brust gedrückt, die andere im zerstörten Gesicht.


      Jazz war, als habe er für eine Sekunde das Bewusstsein verloren. Nur für eine Sekunde. Ein Schwindel erfasste ihn. Belsamos Gesichtsausdruck war unbeschreiblich – Schock und Entsetzen, vermischt mit einer Art mildem Tadel, als hätte man ihm bei einer vornehmen Dinnerparty gerade auf die Finger gehauen.


      Der Killer, der Hund gewesen war, machte einen letzten, schweren Atemzug und blieb dann reglos an die Werkbank gelehnt liegen.


      Einer weniger, dachte Jazz voll innerer Freude. Bleibt noch einer übrig!


      Reiß dich zusammen, Jasper Francis. Plötzlich war G. Williams Stimme in seinem Ohr, nachdem es so lange Billy gewesen war. Überleg schnell, was du diesem Arschloch erzählen kannst, damit er dich gehen lässt. Zu Hause warten eine hübsche kleine Freundin auf dich, ein bester Freund und ein paar Leute im Sheriffbüro, die dich vermissen werden, wenn hier alles endet.


      Er rutschte über den Betonboden. Wieder ein paar Zentimeter näher an Morales heran … und dann konnte er nicht mehr anders. Der Schmerz war zu groß. Wie eine Blase platzte ein gequälter Aufschrei zwischen seinen Lippen hervor.


      Hershey drehte sich zu ihm und zielte mit seiner Waffe. »Also ehrlich – hältst du mich für blöd? Hör auf, dich in Richtung ihrer Waffe zu bewegen, sonst schieße ich dir ins Gesicht und esse deine Augäpfel einen nach dem andern, während du stirbst.«


      Gut. Verstanden. Lass ihn reden, Jazz. Wenn er redet, tötet er nicht.


      »Das Spiel ist vorbei, ja? Was haben Sie gewonnen? Was bekommen Sie von Ugly J?«


      Ein Schuss ins Blaue. Er hoffte auf eine Reaktion wie beim Impressionisten, stattdessen erntete er nur ein Schulterzucken. »Für das hier habe ich mein ganzes Leben lang trainiert«, sagte Hershey ohne eine Spur von Prahlerei oder Selbstzufriedenheit. Er sprach lediglich eine Tatsache aus.


      »Ich ebenfalls«, sagte Jazz. Siehst du, Mann, wir sind wie Brüder. Schieß nicht noch einmal auf mich.


      Hershey rang sich ein winziges Lächeln ab. »Aber mein Leben dauert schon länger als deins.«


      Er hat die Augen genommen. Er ist derjenige, der die Augen haben wollte.


      Und dann kniete Hershey neben Morales nieder.


      »Wollen Sie ihre Augen nicht haben?«, hörte sich Jazz sagen. »Nehmen Sie sie nicht heraus?« Er versuchte, seine Worte so sinnlich wie möglich klingen zu lassen, aber irgendwo auf dem Weg von der subtilen Manipulation, die er im Sinn gehabt hatte, zur tatsächlichen Äußerung, hatten sie einen verzweifelten Klang angenommen. Er konnte es nicht verhindern. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er schreckliche Angst. Er konnte jetzt nur noch versuchen, dieses Monster so zu manipulieren, dass es Morales’ Leiche verstümmelte. Das war seine einzige Chance. Denn dann würde der Mann die Waffe weglegen müssen. Und dann konnte Jazz vielleicht …


      »Es gibt viele Augäpfel auf der Welt«, sagte Hershey. »Jeder hat welche.«


      Ich will nur leben. Bitte. Ich will einfach nur leben. Ich weiß nicht, ob ich damit normal bin oder ob ich so böse bin wie diese Kerle, aber es ist so oder so das, was ich will.


      Hershey tastete Morales rasch ab, die kleine Waffe hielt er dabei auf Jazz gerichtet. Seine andere Hand schien auf der Frau verweilen zu wollen, fand aber offenbar kein Vergnügen an den ebenen Flächen ihrer kugelsicheren Weste.


      Zu Jazz’ Qual und Entsetzen hatte er Morales’ Dienstwaffe bald entdeckt.


      Bring ihn zum Reden. Jazz blinzelte wiederholt, um klare Augen zu bekommen. Sein Blick trübte sich ständig ein. Er konnte es sich nicht leisten, das Bewusstsein zu verlieren, er musste wach bleiben. Er durfte sich nicht vom Schock lähmen lassen. Er würde sich selbst zwingen weiterzureden, selbst wenn Hershey ihm als Nächstes den Fuß wegschoss.


      »Wenn das Spiel vorbei ist«, sagte Jazz, der jetzt zu zittern anfing, »wo werden Sie dann als Sieger gekrönt?« Er stellte jetzt wilde Vermutungen an, er strampelte in den Fängen eines Albtraums unter der Decke und hoffte, eins der furchtbaren Traumungeheuer zu treffen, die ihn bedrohten. Er versuchte es mit einer neuen Vermutung. »Der Krähenkönig. Billy ist der Krähenkönig, oder?«


      Hut seufzte und entspannte sich zum ersten Mal ein wenig. »Billy? Nein. Der Krähenkönig ist viel schlimmer als Billy.«


      Er riet verzweifelt weiter. »Was ist mit Ugly J? Was wird Ugly J von alldem halten?«


      Hershey tat ihm den Gefallen, leicht verwirrt dreinzuschauen. »Ugly J wird froh sein, dass das Spiel vorbei ist, nehme ich an.« Er schwenkte die Waffe rasch zu Hund hinüber, und Jazz spannte die Muskeln. Doch im nächsten Moment zielte die Waffe schon wieder auf ihn, keine Chance, sich auf Hut zu stürzen. »Der hier war ein armseliger Konkurrent. Und pervers dazu. Einem Mann die Genitalien abschneiden, kannst du dir das vorstellen? Und sie behalten.«


      Ja klar, das geht zu weit. Frauen zu vergewaltigen und ihre Augäpfel zu entfernen ist dagegen völlig normal.


      »Er war so nachlässig«, fuhr Hut fort. »Hier und dort seine kleinen ›Hommagen‹ an Ugly J zu hinterlassen … deshalb musste er gehen. Deshalb konnte er das Spiel nicht gewinnen. Deshalb bestand nie die Chance, dass er das Spiel jemals gewinnen könnte. Es ist eine Sache … Wir mussten Bilder schicken, verstehst du? Zum Beweis, dass wir es getan haben. Aber das war alles. Sein Territorium tatsächlich auf diese Weise zu markieren … er war wirklich ein Hund. Ein Köter. Es lief von Anfang an auf mich hinaus.«


      »Er hat Sie gefordert. Wie Sie schon sagten. Er hat den Einsatz erhöht, und Sie mussten entsprechend reagieren. Es war ein Test, um zu sehen, ob Sie Schritt halten können. Er schneidet einen Penis ab, Sie müssen einen Penis abschneiden.«


      Hut schauderte, aber die Waffe blieb ruhig. »Es hat mich angewidert, sie da berühren zu müssen. Aber so sind die Spielregeln nun mal. Oder besser, so waren sie. Dieses Mal.«


      Jazz wurde hellhörig. »Dieses Mal?« Es rutschte ihm unwillkürlich heraus.


      Huts Gesichtsausdruck veränderte sich zum ersten Mal wirklich, er setzte ein beinahe glückseliges Lächeln auf. »Das Spiel ist uralt. Das Spiel läuft ewig. Ich würde mich ja näher erklären, aber das brauchst du nicht zu wissen.«


      Er wird mich erschießen. Er wird mich auf jeden Fall erschießen. Jazz spannte seinen Körper, um zur Seite zu rollen. »Aber ich will es erfahren!«, protestierte er. »Ich will mehr wissen!«


      »Genug geredet«, sagte Hut. »Zeit für mich zu gehen, meine Belohnung abzuholen und weiterzuziehen.« Er ging in die Lagereinheit und nahm die batteriegetriebene Lampe an sich. Wäre Jazz nicht angeschossen gewesen, hätte er davonrennen oder den Mann angreifen können. So aber konnte er nur daliegen und zur Decke …


      … zur Decke starren.


      Und dabei wurde ihm klar, dass er möglicherweise seine Rettung sah.


      Er musste nur den richtigen Moment erwischen.


      Immer noch zitternd, weil sein Körper eindeutig auf dem Weg zum Schockzustand war, zwang sich Jazz in eine sitzende Position.


      Hershey ging mit der Lampe vorbei, der einzigen Lichtquelle in der Lagereinheit. Er würde Jazz töten und die Leichen hier lassen, und wer wusste, wann sie jemand finden würde?


      Mit einem schrillen Schmerzensschrei stieß sich Jazz vom Boden hoch. Er versuchte, den linken Fuß nicht zu belasten, aber das war unmöglich, und neue Höllenqualen brachen auf dieser Körperseite aus, als er nach dem Seil griff, das er von der Decke hatte hängen sehen. Hershey, der für einen Moment abgelenkt war, ließ beinahe die Lampe fallen. Dann hob er die Waffe.


      Und drückte ab.


      Nur einen Augenblick zu spät.


      Jazz hatte das Seil gepackt und mit aller Kraft gezogen, seine Beine gaben wieder unter ihm nach, was aber seiner Anstrengung nur zusätzliches Gewicht verlieh. Das Stahlblechtor sauste blitzschnell zwischen ihm und Hershey nach unten. Es war so laut, dass Jazz den Knall aus der Waffe nicht hörte, aber er sah, dass sich eine kleine Delle auf der Innenseite bildete.


      Trotz des Höllenschmerzes auf seiner linken Seite warf er sich auf die Tür. Wo die Tür auf den Boden traf, war auf der Innenseite ein Metallrand, und Jazz stützte sich darauf und hielt ihn nieder. Draußen fluchte Hershey und zog an der Tür, aber Jazz gab nicht nach.


      Niemals. Niemals, verdammt. Du kommst hier nicht rein. Keine Chance. Jetzt ist wenigstens eine Tür zwischen dieser Waffe und mir.


      Ein karger Trost, allein hier in der Dunkelheit.


      Schließlich hörte Hershey auf, an der Tür zu zerren. Auch wenn jeder Muskel in Jazz’ Körper ihn anflehte, locker zu lassen, durfte er es nicht tun. Es war sicher nur ein Trick, sobald er nachließ, würde Hershey die Tür aufreißen und das Feuer auf ihn eröffnen.


      Trotzdem war die Stille auf der anderen Seite der Tür zum Verrücktwerden. War Hershey überhaupt noch da? War er gegangen?


      Genau das sollst du glauben. Und dann machst du die Tür auf, und das Letzte, was du siehst in diesem Leben, ist die Mündung von Morales’ Waffe.


      Eine neue Welle Schmerz erfasste ihn, so schlimm, dass ihm übel wurde. Er nahm wahr, dass jemand lachte, und dann wurde ihm klar, dass er selbst es war.


      »An deiner Lage ist nichts komisch«, sagte Hershey von draußen.


      Das sah Jazz genauso, aber er konnte aus irgendeinem Grund nicht aufhören zu lachen. »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte er. »Haben Sie eine Ahnung, was mein Vater …«


      »Ich weiß genau, wer du bist. Du bist Jasper Dent. Krähensohn. Und es interessiert mich nicht. Du gehörst nicht zum Spiel. Der Hund hat dazugehört. Jetzt ist er weg. Die Hurenschlampe hat dazugehört, weil alle Hurenschlampen dazugehören.«


      Jazz schloss die Augen. In der Einheit war kein Licht, deshalb gab es ohnehin nichts zu sehen. Dann zwang er sie wieder auf. Lass sie offen. Schau weiter. Du lebst, solange du schaust.


      Es stand unentschieden. Fürs Erste. Jazz konnte nicht hinaus, und Hershey konnte nicht herein. Wie lange würde das anhalten? Bis Hershey beschloss, die Waffen zu tauschen und die ganze Tür mit dem größeren Kaliber einfach zu durchsieben? Wie lange bis …


      In diesem Augenblick hörte er etwas an der Tür kratzen.


      Was …?


      Und ein leises Klicken.


      Kein Unentschieden mehr. Er wusste plötzlich genau, was Hut vorhatte.


      Himmel, nein. Nicht wie in Das Fass Amontillado von Poe. Niemals.


      »Was machen Sie da?« Er bemühte sich, nicht panisch zu klingen, aber es gelang ihm nicht sehr gut. Der Schmerz, der Schock – sie ruinierten seine Selbstbeherrschung, alle die Fähigkeiten, die er sich im Laufe seines Lebens angeeignet hatte.


      »Ich komme wieder, wenn du fügsamer bist«, sagte Hershey durch die Tür. »Oder vielleicht komme ich einfach wieder, wenn du tot bist. Oder ich lasse dich einfach für immer hier. Egal. Es spielt keine Rolle mehr.«


      Jazz schlug an die Tür. Sie ratterte und wackelte, aber sie blieb, wo sie war. Hershey hatte ihn eingesperrt. Er hatte ihn im Dunkeln eingesperrt, mit zwei Leichen als Gesellschaft und einer Schusswunde, an der er langsam verblutete.


      »Vielleicht können wir eine Art Geschäft machen …«, fing Jazz an, obwohl er keine Ahnung hatte, was für ein Geschäft das sein könnte.


      »Keine Geschäfte«, sagte Hershey. »Du stirbst, ich lebe. So einfach ist das.«


      »Sie haben die Nachricht an mich hinterlassen!«, rief Jazz. »Sie waren derjenige, der mich im Spiel willkommen geheißen hat! Das war ein Mord von Hut! Sie können nicht einfach …«


      »Ich hatte die Anweisung, es zu tun. Ich habe nur die Regeln befolgt.«


      Ein Killer, der sich an die Regeln hielt. Jetzt konnte Jazz nichts mehr überraschen. Er tastete vorsichtig sein Bein ab, wobei der Schmerz immer stärker wurde.


      Er fand ein Loch in seiner Jeans.


      Und eins in seinem Oberschenkel.


      Es blutet immer noch. Natürlich. Ich bewege mich zu viel. Dumm von mir.


      Er verzog das Gesicht und steckte den Daumen in das Einschussloch.


      Die plötzliche, neue Art von Schmerz ließ ihn wie vom Blitz getroffen zucken. Und im selben Moment wurde sein Kopf klar, und er hatte eine Eingebung. Die zweite Werkbank! Die Lagereinheit war in zwei Hälften geteilt – eine für Hut, eine für Hund. Ein gemeinsamer Raum für ihre Werkzeuge und Trophäen. Er erinnerte sich an die Nacht vor fast fünf Jahren, als Billy bemerkt hatte, dass ihm G. William auf der Spur war, dass die Polizei binnen einer Stunde beim Dent-Haus eintreffen würde.


      Geh in den Hobbykeller, hatte er Jazz zugerufen. Sammle meine Trophäen zusammen, und lauf zu Grammas Haus. Schnell!


      Jazz dachte an diese zweite Werkbank, an den zweiten Satz makelloser Mordwerkzeuge. Und an das Glas mit den Augäpfeln.


      »Sie werden doch wohl nicht ohne Ihre …« – Komm! Wie nennt er sie? Werkzeuge oder Spielzeuge? Trophäen oder Erinnerungsstücke? – »… Ihre Sachen gehen wollen, oder?«


      In der Stille, die folgte, dachte er, er hätte es vielleicht geschafft. Er hatte Hersheys schwachen Punkt gefunden, seine entscheidende Verletzlichkeit, und damit einen wertvollen Ansatzpunkt.


      Aber dann lachte Hershey nur. Es war das Schrecklichste, was sich Jazz in diesem Moment vorstellen konnte.


      »Da draußen gibt es jederzeit mehr davon«, sagte Hershey. »Zeit, klar Schiff zu machen. Von vorn anzufangen. Du kannst meine alten Spielsachen haben. Auf mich wartet eine ganze Welt voll neuer.«


      »Die neuen sind nie so gut wie die alten! Sie werden die hier vermissen!«, rief Jazz verzweifelt. »Sie werden an eins von diesen hier denken und wünschen, Sie hätten …«


      Er sprach den Satz nicht zu Ende. Zum einen war er außer Puste. Zum andern …


      Er hatte ein letztes Wort von Hershey erwartet. Irgendetwas Geisteskrankes oder Unverständliches. Aber als er das Ohr an die Tür legte, hörte er nur Schritte.


      Die sich entfernten.


      Dann umfing ihn Stille, die sich zu langen Augenblicken dehnte. Stille und Dunkelheit.


      Er hielt es für möglich, dass er wieder ohnmächtig geworden war. Er tastete in seiner Tasche nach dem Handy. Er würde Hughes anrufen. Hughes würde kommen und ihn holen. Und dann … und dann konnten sie Duncan Hershey jagen und zur Strecke bringen. Die Task Force hatte bereits ein hübsches, dickes Dossier über ihn. Es gab nicht unbegrenzt viele Orte, wohin er fliehen konnte.


      Auf dem Handymonitor erschien KEIN SIGNAL.


      Natürlich. Er befand sich in einem massiven Gebäude aus Beton, Stahl und Aluminium, mit acht Stockwerken über ihm. Wenn sein Telefon in einer U-Bahn nicht funktionierte, dann konnte es hier mit Sicherheit auch nicht funktionieren.


      Jazz geriet nicht in Panik, aber er erlaubte sich zu schreien, an die Tür zu hämmern und um Hilfe zu rufen. Er tat es ungefähr eine Minute lang, was eine sehr lange Zeit ist, wenn man aus Leibeskräften schreit und dabei mit den Händen an eine Metalltür schlägt, vor allem für jemanden, der angeschossen wurde.


      Schließlich sank er schweißüberströmt gegen die Tür. Er hatte zu viel Energie für diesen Tobsuchtsanfall verbraucht.


      Niemand kam.


      Niemand würde überhaupt kommen. Jazz kalkulierte es rasch durch. Zurückhaltend geschätzt, gab es in diesem Gebäude allein an die dreitausend Lagereinheiten. Und wenn er an die engen, verwinkelten Gänge dachte, wo der Schall hinter jeder Ecke geschluckt wurde, würde ihn wahrscheinlich nur jemand hören, der zu den vier, fünf benachbarten Einheiten kam.


      Eine Chance von fünf zu dreitausend. Noch nicht einmal so schlimm, aber wann suchte man schon ein Mietlager auf? Jazz wusste nicht, wie es in New York war, aber bei ihm zu Hause lagerten die Leute nur Sachen aus, die sie eigentlich nicht mehr brauchten, von denen sie sich aber trotzdem nicht trennen wollten. Zeug, das sie möglicherweise irgendwann einmal brauchen würden, an das sie aber im Grunde nie dachten.


      Vielleicht ein Wachmann …


      Ja, sicher. Ganz bestimmt. Jazz dachte an den Mann, den er übertölpelt hatte, damit er ihn hereinließ. Er konnte sich gut vorstellen, wie der Fettarsch mit dem Aufzug in jedes Stockwerk fuhr, kurz den Kopf herausstreckte und sagte: »Sieht doch gut aus«, und es dabei bewenden ließ.


      Er fragte sich, wann der Leichengeruch von Hund, Morales und irgendwann von ihm selbst schließlich irgendwohin vordringen würde, wo es jemand bemerkte.


      Er fragte sich, ob er verbluten würde … oder erfrieren in der unbeheizten Lagereinheit, jetzt mitten im Winter.


      Wenigstens kann der Person, die Hund heute Nacht töten wollte, nichts mehr passieren, dachte er.


      Und dann: Und Connie. Wenigstens ist Connie in Sicherheit.
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      Die Tür zu dem Gebäude, auf dem Connies Name stand, war nur angelehnt, sodass sie einfach hineingehen konnte.


      Sie hatte bereits drei Hinweise auf die Identität des Besitzers der Stimme. Sie hatte eine Glocke. Eine Waffe. Und Elliot Ness.


      Irgendwo in diesem Gebäude gab es weitere Hinweise. Es musste welche geben.


      Dem kalten Regen entronnen, hielt sie innerhalb der Tür kurz an. Ein schwaches Licht an der Decke beleuchtete notdürftig den Eingangsbereich.


      So, bevor du jetzt Wasserfälle auffangen willst, tu etwas Kluges.


      Sie schrieb rasch eine SMS an Howie, in der sie ihm die Adresse des Gebäudes nannte. Nach kurzem Nachdenken fügte sie bell, gun, Elliot Ness hinzu, nur für den Fall, dass es ihm etwas sagte. Sie widerstand dem Drang, dieselbe SMS an Jazz zu schicken. Mit ein wenig Glück würde sie ihm das und mehr in Kürze persönlich sagen.


      Als sie nach Hinweisen Ausschau hielt, wie es weitergehen sollte, bemerkte sie, dass ein Briefkasten an der Wand im Eingangsbereich fehlte – zwischen 2A und 2C war eine Lücke.


      Kein Briefkasten bedeutete, dass die Wohnung nicht bewohnt war, oder? Und was wäre besser als Versteck für den nächsten Hinweis geeignet als eine leer stehende Wohnung?


      Sie schleppte ihre Reisetasche ein Stockwerk nach oben in einem Treppenhaus, in dem es nach Urin und schalem Bier roch. Irgendwann knirschte etwas unter ihren Füßen, und sie nahm ihre ganze Willenskraft zusammen, um nicht nach unten zu sehen. Sie wollte es nicht wissen. Zum Glück war die Beleuchtung so schlecht, dass sie wahrscheinlich ohnehin nicht hätte sagen können, was es war.


      Der erste Stock war genauso schlecht beleuchtet. Ihr Herzklopfen mahnte zur Umkehr, aber sie sagte sich, da sie schon so weit gekommen war, konnte sie noch einen Blick in 2B werfen und dann aber nichts wie raus hier.


      Das Geräusch eines Fernsehers drang aus 2A, als sie daran vorbeiging.


      Die Tür zu 2B war geschlossen. Sie drehte den Knopf, und er bewegte sich mühelos. Dann stutzte sie. Sie sollte für alle Fälle lieber klopfen.


      Aber vielleicht sind Hausbesetzer drin. Obdachlose. Drogendealer.


      Sie klopfte trotzdem.


      Zu ihrer Überraschung ging die Tür sofort auf, und Connie verschlug es den Atem.


      »Na, sieh mal an«, säuselte Billy Dent, »wenn das nicht das süßeste Stück Schokolade ist, das ich je gesehen habe.«


      Connie hatte nicht einmal die Zeit, zu einem Schrei anzusetzen.

    

  


  
    
      


      TEIL FÜNF – Game over
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      Jazz streifte seine Schuhe ab und steckte die Zunge von einem Schuh in den Mund. Er brauchte etwas, auf das er beißen konnte, wenn er seine Jeans auszog.


      Das Blut war um die Wunde herum verkrustet, es zerrte also an der Haut, als er die Hose auszog, riss sie auf und ließ neues Blut fließen. Rote Punkte tanzten vor seinen Augen; er biss kräftig in das Leder und stöhnte leise auf.


      Nachdem die erste Welle von Schwindel und Übelkeit abgeklungen war … und die nächste …, untersuchte er sein Bein mithilfe des beleuchteten Handydisplays.


      Das Einschussloch selbst war geradezu lachhaft klein und fast vollkommen kreisrund. Ein Hoch auf kleine Kaliber, dachte er.


      An seinem Schmerz war allerdings nichts klein. Oder an der Blutmenge. Er untersuchte seinen Oberschenkel sorgfältig und tastete mit den Fingern, wo er nichts sah.


      Keine Austrittswunde.


      Die Kugel steckte noch im Bein.


      Ich muss vorbereitet sein … Hut könnte zurückkommen. Er könnte zurückkommen, die Tür aufsperren und mich diesmal erschießen.


      Er zog sein Hemd aus und band es straff um den Oberschenkel, sodass die Wunde bedeckt war. Das würde fürs Erste als Verband genügen müssen.


      Muss vorbereitet sein …


      Er lehnte sich an die Tür, und es gelang ihm, in eine stehende Position zu kommen. Er stellte fest, dass er ein klein wenig Gewicht auf das linke Bein verlagern konnte, wenn er nur die Ferse aufsetzte, deshalb humpelte er auf diese Weise umher und stöhnte dennoch jedes Mal, wenn der linke Fuß den Boden berührte.


      Hut war kein Idiot. Trotz seines Desinteresses an Billy – und Jazz hätte sich nie vorstellen können, eines Tages einem Serienmörder zu begegnen, der keine Angst vor Billy hatte, nur was bedeutete das? – hatte sich Hut zum Zweck des Spiels von Billy herumkommandieren lassen. Und Billy hatte es bereitwillig getan. Billy ließ sich nicht mit Schwachköpfen ein. Ergo: Hut war nicht dumm.


      Und das bedeutete, auf den Werkbänken würde absolut nichts zu finden sein, was Jazz helfen konnte zu entkommen oder auf sich aufmerksam zu machen. Hut hätte ihn nicht hier eingesperrt, wenn er auch nur eine Sekunde glauben würde, dass Jazz hinauskommen könnte. Und dennoch …


      Ich muss es versuchen. Was soll ich sonst tun? Mich zu einem Nickerchen hinlegen und an Apathie eingehen?


      »So stirbt eine Krähe nicht«, sagte Jazz ohne besonderen Grund.


      Im Schein der Handybeleuchtung ging er zu Huts Werkbank. Aus dem Glas blickten ihm die Augäpfel entgegen.


      Es gab außerdem jedes erdenkliche Werkzeug zum Schneiden, Schnippeln und Meißeln auf Huts Bank. Es gab verschiedene Arten von Klebeband. Es gab Stricke und Stoff für Knebel. Einen Grapefruit-Löffel. Ich wusste es. Es gab – in einer Schublade – eine Sammlung von Haarnadeln, Knöpfen und Stoffresten, die von Huts Opfern stammen mussten.


      Seine Trophäen. Zeug, das nicht unbedingt vermisst wurde. Oder dessen Fehlen leicht erklärbar war.


      Billy hätte Hut … nicht gemocht, aber akzeptiert. Jazz verstand jetzt, dass sein Vater Hut ausdrücklich hierherbeordert hatte, damit er Hund tötete. Ihn in der Lagereinheit tötete und dort ließ. Es würde Monate, wenn nicht Jahre dauern, bis ihn jemand fand, zusammen mit den Beweisen, die Belsamo – und ihn allein – mit den Hut & Hund-Morden in Verbindung brachten. Die Schusswunde war natürlich schwer zu erklären, aber Jazz war überzeugt, dass das nicht beabsichtigt gewesen war. Huts ursprünglicher Plan hatte wohl vorgesehen, Hund k. o. zu schlagen und ihm etwas zu spritzen, was einen Herzinfarkt vortäuschte. Und ihn dann mit den Beweisen liegen zu lassen. Nachdem er Morales erschossen hatte, musste er den Plan jedoch ändern. Und trotz aller Prahlerei besaß Hut nicht die Kreativität, spontan auf eine neue Lage zu reagieren.


      Oder vielleicht war es ihm in diesem Fall einfach egal gewesen. Billy sah etwas in Hut, so viel stand fest, und das allein schürte Jazz’ Sorge und seinen Respekt vor Duncan Hershey.


      Billy bevorzugt seine Lieblinge. Oder aber das Spiel fing einfach an, ihn zu langweilen. Es kann beides sein.


      Jazz bewegte sich langsam zu der anderen Werkbank. Hunds Werkzeuge lagen sauber und präzise aufgereiht da. Seine Morde mochten, wie Hut es ausgedrückt hatte, nachlässig ausgeführt worden sein, aber sein Arbeitsplatz war so makellos wie seine Wohnung.


      Die beiden Bänke waren nahezu identisch. Was auch sonst. Bei Monopoly fangen alle Spieler mit der gleichen Menge Geld an. Billy hatte also festgelegt, welche Werkzeuge jeder Spieler zu Beginn hatte. Das garantierte auch, dass die Polizei von einem Täter ausging, da die Marke des Klebebands, die Art des Stricks, die Messer immer die gleichen waren. Teuflisch. Und fast bewunderungswürdig. In der Denkweise eines Psychopathen.


      Wenn du etwas machst, dann mach es richtig, Jasper.


      In einer Ecke waren Flaschen mit Reinigungsmittel, Bleiche und gefiltertem Wasser gestapelt. Das Wasser würde Jazz wahrscheinlich ein paar Wochen am Leben halten, aber dann würde er verhungern.


      Vorausgesetzt, ich sterbe nicht am Blutverlust. Oder an einer Infektion.


      Jazz stützte sich auf die Bank, er zuckte zusammen und stöhnte, als ein neuer heftiger Schmerz in sein Bein schoss. Er hielt es für möglich, die Kugel herauszubekommen. Die Chance bestand. Die Tatsache, dass er noch nachdachte, war ein gutes Zeichen. Dass er noch selbstständig atmete. Er hatte doch keinen Schock. Er war nur wie betäubt von den Geschehnissen, überflutet von irrwitzigen Mengen an Adrenalin. Und jetzt kam er davon herunter.


      Was merkwürdigerweise den Wunsch nach Schlaf auslöste.


      Nein, schlaf nicht. Im Moment ist Schlaf gleich Tod.


      Und wenn ich es nicht so weit kommen lassen will … dann gibt es immer noch das Bleichmittel. Ich kann es trinken und alles zu meinen Bedingungen beenden.


      Sei nicht so defätistisch!


      Defätistisch? Realistisch trifft es eher. Hier drin ist nichts, was mir hilft rauszukommen. Ich schaffe es unmöglich durch diese Tür. Und erst recht nicht durch diese Wände.


      Du denkst jetzt schon an Selbstmord? Du bist gerade mal zehn Minuten hier drin.


      Er beschloss, dass der Dialog in seinem Kopf keine gute Idee war, deshalb unterdrückte er ihn.


      Natürlich hatten diese beiden Monster kein einziges Betäubungsmittel und keinen Verband in ihrem Verschlag. Sie hatten nicht einmal antibakterielle Seife. Nur Wasser, Reiniger und Bleichmittel.


      Und jede Menge Messer.


      Also gut, fangen wir an.


      Er suchte ein paar Dinge zusammen, dann ließ er sich vor Belsamos Werkbank zu Boden gleiten, direkt neben der Leiche des Killers. Wenn er sein Handy an die Schulter des Toten lehnte, beleuchtete es perfekt sein linkes Bein.


      Mal sehen, was wir hier haben … das Blut fließt gleichmäßig, aber es schießt nicht heraus …


      Wenn du ein Bein aufschneidest, sagte Billy aus der Vergangenheit, dann musst du oben im Schenkel auf die Femoralarterie achten. Die ist ein richtig fettes Teil, und wenn du sie nur ankratzt, weißt du es sofort.


      Danke für die Anatomievorlesung, Dear Old Dad. Sehr hilfreich.


      Die Tatsache, dass das Blut dunkel und nicht hell war, und der Umstand, dass es nicht herausschoss, verrieten ihm, dass die Kugel die Oberschenkelarterie und ihre größeren Verästelungen verfehlt hatte. Und da er sein Bein immerhin noch bewegen konnte, war auch der Oberschenkelknochen wahrscheinlich intakt. Die Kugel hatte den Knochen nicht getroffen, sie steckte irgendwo im Fleisch fest.


      Er schüttelte ein wenig Bleiche auf das kleine Messer, das er sich von Hunds Werkbank ausgeliehen hatte. Es erinnerte ein wenig an ein Skalpell, und Jazz wusste, dass Hund die einleitenden Schnitte damit gesetzt hatte, wenn er seine Opfer ausweidete. Falls es möglich war, einem medizinischen Instrument Wiedergutmachung zuteilwerden zu lassen, dann war Jazz jetzt dabei, es zu versuchen.


      Er hoffte, die Bleiche würde etwaige Keime auf dem Messer abtöten. Er schüttete Wasser auf sein Bein, um das Operationsfeld zu säubern. Sofort sickerte weiteres Blut aus dem Einschussloch nach, aber er hatte jetzt eine bessere Sicht darauf.


      Okay, okay, du kannst das, Jazz. Du kannst das. Du hast es im Fernsehen gesehen. Du machst einen – wie heißt es? –, einen seitlichen Schnitt. Du schneidest einfach direkt über das Loch, machst alles ein bisschen weiter, weil du ein Loch brauchst, das größer ist als die Kugel, um sie zu finden. Dann fischst du das Geschoss heraus und fertig. Kinderspiel, oder?


      Aber erst … Bleiche. Direkt auf die Wunde. Um sie zu säubern. Nur um sicherzugehen.


      Ein derart grausamer und sengender Schmerz schoss aus seinem Bein, dass er laut aufschrie und hemmungslos weinte. Er zitterte, das Messer vibrierte in seiner Hand, und er musste das linke Bein festhalten, weil es unkontrolliert bebte. Der Schmerz tobte durch seinen Körper, und er heulte unbefangen wie ein kleiner Junge, bis die brennende, unerträgliche Qual langsam – im Verlauf einer scheinbaren Ewigkeit – zu einem dumpf pochenden Schmerz abebbte.


      Er wischte sich über die Augen und schnäuzte sich die Nase am Zipfel seines blutigen Hemds. Im matten Licht des Handydisplays sah sein Bein gräulich aus, mit Blutflecken und perlenden Blasen von der Bleiche. Er spritzte ein wenig Wasser darauf, um die Stelle erneut zu säubern, und dann setzte er das Messer an, bevor er weiter darüber nachdenken konnte, und


      schnitt …


      O nein.


      Siehst du Jasper, sagte Billy und führte seine Hand, es ist genau wie …


      Nein. Nein.


      Seine Hand zuckte, und neuer Schmerz bohrte sich in sein Bein. Blut sickerte in den Schlitz, den er geschaffen hatte. Doch er verlor sich in seiner Erinnerung, in seiner eigenen Vergangenheit.


      Ein Messer in der Spüle und dann …


      Und dann in meiner Hand.


      Genau wie Hähnchen schneiden …


      Und so war es. Er erkannte, dass es so war. Billy hatte recht gehabt, damals vor vielen Jahren.


      Messer in der Spüle, Messer in deiner Hand.


      Er schnitt in sein eigenes Fleisch. Es fühlte sich genauso an wie in dem Traum und genauso, wie wenn man Hähnchen schneidet und …


      Nein, nein, nein, nein, nein …


      Mit einem Aufschrei schleuderte er das Messer von sich. Es landete in einer dunklen Ecke, ein gespenstisches Kettenrasseln in dem Spukhaus, das die Lagereinheit für ihn geworden war.


      Er konnte es nicht.


      Er konnte den Schnitt nicht vollenden.


      Nicht mit Billys Stimme in seinem Kopf, seinem Lachen, seinem Zuspruch.


      Ich habe jemanden geschnitten. Als Kind. Es ist nicht nur ein Traum. Es war nie nur ein Traum. Er hat mich wirklich gezwungen, es zu tun. Wen? Wen habe ich geschnitten? Was hat er mich tun lassen?


      Er blickte auf sein Bein. Zum Glück war der Schnitt, den er gemacht hatte, nur flach. Vor allem, wenn man es mit dem Loch verglich, das die Kugel in ihn gerissen hatte.


      Komm zu dir, Jazz. Du hast vorhin keinen Schock bekommen, dann bekommst du jetzt auch keinen.


      Er riss den Ärmel von seinem Hemd und wickelte ihn um das Einschussloch. Zur Sicherheit klebte er ein Stück Isolierband darüber, dann noch eins. Ein grober Verband, aber besser als nichts.


      Er würde einfach hoffen müssen, dass es reichte. Dass es den Blutfluss hemmte. Dass sich die Wunde nicht entzündete. Dass er das Bein nicht verlor.


      Du gehst davon aus, dass du lange genug lebst, um es zu vermissen, Jasper.


      Die Laptop-Tasche von Hund lag neben ihm auf dem Boden. Jazz durchsuchte sie und fand ein weiteres kleines Messer, einige Stofffetzen, Latexhandschuhe und … ein großes Fleischermesser.


      Komm zu Papa, dachte er und nahm es in die Hand. Es fühlte sich gut an. Wenn Hershey zurückkam, würde Jazz ihn wenigstens mit einer Narbe belohnen für seine Mühe.


      An seinem Bein lief kein Blut mehr hinab, aber der Oberschenkel pochte immer noch schmerzhaft. Jazz hatte alles durchsucht, aber kein Schmerzmittel gefunden. Er hatte gesehen, wie sich Morales für diesen kleinen Ausflug in die Hölle vorbereitet hatte – er wusste, dass sie nichts einstecken hatte, was ihm helfen konnte. Ihre Handtasche, in der es wahrscheinlich jede Menge gute Sachen gab, lag draußen im Auto. Sie hätte ebenso gut auf dem Mond liegen können.


      Hatte er etwas übersehen? Etwas in der Lagereinheit nicht erkundet? Ja, doch. Eine Sache ist da noch.


      Jazz wandte sich Belsamos Leiche zu. Er war nicht zimperlich, wenn es darum ging, einen Toten zu berühren. Er hatte jede Menge davon berührt, viele in einem schlechteren Zustand als Belsamo. Hersheys Schüsse hatten kleine Löcher in Hunds Körper hinterlassen. Blut glänzte im Schein des Handydisplays, es pulsierte und floss nicht mehr, sondern bildete erstarrte Bäche auf Jacke und Hemd des Mannes. Jazz blickte einen Moment in die toten Augen von Hund und machte sich nicht die Mühe, sie zu schließen.


      Belsamo lehnte immer noch in halb sitzender Stellung an der Werkbank. Jazz legte die Leiche vorsichtig auf den Boden. Die Totenstarre hatte noch nicht eingesetzt – und wenn sie es in zehn bis fünfzehn Minuten tat, würde es mit den kleineren Muskeln anfangen –, deshalb war der Körper noch leicht zu bewegen. Aus einer Austrittswunde quoll durch die Bewegung ein wenig Blut. Jazz verzog das Gesicht. Es störte ihn vor allem wegen der Schweinerei, die es machte.


      Hut wusste, dass sich hier drin nichts befand, was mir zur Flucht verhelfen konnte, aber er kann nicht gewusst haben, was Hund mitgebracht hat. Im Moment würde mir ein verdammtes Aspirin schon genügen.


      Er tastete den Körper ab, dann durchsuchte er die Taschen.


      Komm schon, Belsamo. Sag mir, dass du unter Migräne leidest und immer eine Packung Advil einstecken hast.


      Keine Brieftasche und kein Ausweis, natürlich. Solchen Quatsch darfst du nie einstecken haben, wenn du schürfen gehst, hatte Billy zu ihm gesagt. Du kannst notfalls immer behaupten, du hast sie verloren oder bist ausgeraubt worden.


      Ein Schlüsselring, vermutlich einschließlich des Schlüssels für Einheit 83F. Nett. Nur schade, dass das Schloss unerreichbar auf der anderen Seite der Tür saß.


      Ein paar Zettel, von unleserlichem Gekritzel bedeckt. Zweifellos Aufzeichnungen, die sich Belsamo beim Auskundschaften seines nächsten Opfers gemacht hatte.


      Und kein Aspirin, wirklich? Die Verrückten, die in deinem Kopf herumspuken, haben dir nie Kopfschmerzen bereitet?


      Das Letzte, was er fand: ein Handy.


      Ein Handy mit genauso viel Signalstärke wie Jazz’, also keiner.


      Jazz setzte sich auf den kalten Betonboden, den Rücken an Belsamos Werkbank. Er legte sein Bein auf die Leiche des Mannes, um es hoch zu lagern und weiteren Blutverlust zu vermeiden.


      Es gab keinen Ausweg und keinen Weg, den hartnäckigen Schmerz in seinem Bein abzustellen, und der Schmerz erinnerte ihn daran, dass er an einer Infektion sterben könnte oder das Bein amputiert werden musste, dass …


      Bleib ruhig. Du hast Wasser. Du hast jetzt zwei Handys, mit denen du ein Signal suchen kannst …


      Er öffnete Belsamos billiges Prepaidhandy. Natürlich kein Signal.


      Aber da war ein kleines Kuvert, das Icon für eine Nachricht. Es muss noch angekommen sein, bevor Hund hier hereinmarschiert ist und das Signal verloren hat.


      Jazz öffnete die Nachricht. Es war ein Foto.


      »Warum bist du hier?«, hatte er Billy gefragt. »Wen suchst du in New York?«


      O mein Gott!


      Und Billy hatte geantwortet: Ich sag es dem guten alten Hund. Ich verrate ihm das Geheimnis. Und dann kannst du ihn fragen.


      Und Billy hatte es ihm tatsächlich verraten. Er hatte es ihm mit mehr als tausend Worten verraten, mit einem Bild, das Jazz geradezu entgegenschrie.


      Es musste eine optische Täuschung sein … oder er fing an, wegen der Schmerzen zu halluzinieren.


      Ich habe das Bewusstsein schon verloren. Ich träume. Das ist alles ein Traum, während ich sterbe.


      Er kniff sich unterhalb der Einschusswunde ins Bein, und der Schmerz verriet ihm, dass er sehr wohl wach war.


      Wenn es einen Zweifel gegeben hatte, spülte der Schmerz ihn fort. Er war wach, bei vollem Bewusstsein, klar im Kopf.


      Und er kannte diese Frau. Sie war älter auf dem Bild, aber er kannte sie.


      Auf Belsamos Handy, ein Foto, das Billy geschickt hatte.


      Ein Foto seiner Mutter.


      Sie lebte.
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